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Ein Mann kämpft für Gerechtigkeit

Ein Ort abseits der Zivilisation. Ganz nach oben, in den Norden von Wales, wird der eigenbrötlerische Detective Sergeant Glyn Capaldi strafversetzt. Inmitten der kargen, ungastlichen Landschaft und skeptisch beäugt von der kleinen verschworenen Dorfgemeinschaft versucht er, den Fall einer verschwundenen jungen Frau zu untersuchen. Doch die Mauer des Schweigens ist nicht zu brechen – bis sich herausstellt, dass die Frau nicht die Erste in dieser Gegend war, die eines Tages spurlos verschwand.
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				Zum Buch

				Detective Sergeant Glyn Capaldi ist ein eigensinniger Cop. Nachdem er in Cardiff in Ungnade gefallen ist, wird er ins Niemandsland ins nördliche Wales strafversetzt, wo sich die Schafe Gute Nacht sagen. Ein Ort, an dem nichts Weltbewegendes passiert, ein Ort, an dem er keinen Schaden anrichten kann. Aber Capaldi zieht auch hier Ärger an. Sechs Männer und eine junge Frau verschwinden eines Nachts. Nicht alle tauchen wieder auf. Diejenigen, die wieder ans Tageslicht kommen, sind die Guten. Und sie haben eine gute Erklärung hierfür. Aber sie ist nicht gut genug für Capaldi. Trotz aller Feindseligkeiten der Einheimischen gräbt er weiter an der Wahrheit und stößt auf ein Netzwerk aus Verrat, Feindschaft und Missbrauch, das sich unter der harmlos wirkenden Dorfstille abspielt. Und bald stellt sich heraus, dass die Frau nicht das erste junge Mädchen in dieser Gegend ist, das spurlos verschwunden ist.

				Zum Autor

				Ewart Hutton wurde in Glasgow geboren, bevor er in Manchester studierte. Später arbeitete er in London für das Radio und Theater. Seine Hörspiele für BBC Radio 4, RTE und Radio Clyde gewannen zahlreiche Preise. Heute lebt er mit seiner Frau Annie in Wales. Die Guten und die Bösen ist sein erster Roman.
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				EINS

				Ich hätte einen anderen Weg nach Hause nehmen können, ich hätte viel langsamer fahren können, aber es war spät, das Ende eines langen und langweiligen Tages. Das Kind in mir muckte auf, und daher ließ ich den selbstsüchtigen kleinen Balg aus seinem Käfig schlüpfen. Es würde der Abwechslung dienen, und ich würde mir nur ein paar unbedeutende neue Feinde schaffen.

				Mann, das sollte sich als schmerzliche Unterschätzung erweisen.

				Der Streifenwagen parkte, auf angetrunkene Bauerntölpel lauernd, am Straßenrand, an der Stelle, die ihm über Funk zugewiesen worden war. Er tauchte kurz in meinem Scheinwerferlicht auf, als ich über die Anhöhe kam. Es ging auf Mitternacht zu, und ich hatte es ziemlich eilig.

				Sie scherten hinter mir aus und ließen, um es dramatischer zu machen, ihren Lichtbalken aufflammen. Auf dem Weg nach unten um einige sichere Kurven herum spielte ich Katz und Maus mit ihnen, aber dann fuhr ich links ran, um ihnen wenigstens ihren Kurzauftritt als Stormtrooper zu gönnen.

				»Detective Sergeant Glyn Capaldi.« Ich grinste in den Lichtstrahl der Taschenlampe und schwenkte meinen Dienstausweis.

				Jetzt bereuten sie es wirklich. Fahrer und Beifahrer, beide noch jung. Sie kannten mich vom Hörensagen. Hochgewürgt und ausgespien aus Cardiff und losgeschickt, um in der Tundra zu grasen. Und hier machte ich mich jetzt wie Jona höchstpersönlich auf ihrem Rücksitz breit. Und trank ihnen den Kaffee weg. Ich hatte es nicht mehr eilig. Meine Samstagnacht. Die beschissene Ermittlung, die mich beschäftigte, hatte dafür gesorgt, dass es eh zu spät war, um den Pub The Fleece in Dinas vor der Polizeistunde zu erreichen.

				Das Gespräch blieb unverbindlich. Sie vertrauten mir nicht genügend, um über ihren Job zu motzen. Wir hielten uns hauptsächlich an unverfängliche Themen wie extrem schnelle Wagen, die wir hatten verfolgen müssen, und gruselige Unfallschauplätze, zu denen wir gerufen worden waren.

				Ihr Rufzeichen unterbrach das Rauschen des Funkgeräts. Der Beifahrer griff erwartungsvoll nach dem Hörer.

				Ich stützte mich mit den Armen auf seine Rückenlehne. »Ich spreche Walisisch«, warnte ich ihn fröhlich. Eigentlich war es gelogen – mein Italienisch war besser und dennoch alles andere als gut –, aber das brauchte er ja nicht zu wissen.

				Er ließ sich jedoch beeindrucken und nahm den Anruf auf Englisch entgegen. Ein Minibusfahrer hatte angegeben, von Fahrgästen in einer Parkbucht ausgesetzt worden zu sein, nachdem sie seinen Bus in ihre Gewalt gebracht hatten.

				»Hat uns gefreut, Sie getroffen zu haben, Sarge«, sagte der Fahrer, während er sich anschnallte und den Motor startete.

				Ich rutschte zur Tür. »Ich fahr bis unten hinter Ihnen her. Ich bin auf dem Weg nach Hause.«

				Es gefiel ihnen nicht, aber sie begannen auch keine Diskussion. Das hätte nur dazu geführt, dass ich noch länger in ihrem Wagen sitzen würde.

				Ich hängte mich hinter sie. Seit ihr Blaulicht nicht mehr blitzte, war die Nacht wieder grenzenlos. Abstufungen der Dunkelheit, Baumwipfel als Sägemessersilhouetten, die aufragenden Bergkonturen vor dem blasseren Himmel, Wolkenfetzen wie Abwaschlappen zogen von Westen heran. Also Regen noch vor Tagesanbruch – meine erst jüngst erworbene walisische Wetterweisheit.

				Wir fanden den Minibusfahrer vor dem klotzartigen Bau einer Baptistenkapelle, wo er in einer Telefonzelle Zuflucht gesucht hatte. Die Zelle war die einzige Lichtquelle in einer Dorfstraße, die wie ausgestorben wirkte. Als hätten die Bewohner zusammengepackt und sich für den Winter in ihre unterirdischen Verstecke zurückgezogen.

				Als wir parkten, trat er vom Gehsteig auf die Straße und kam, ohne sich umzuschauen, in unsere Richtung. Offenbar hatte er hier lange genug ausgeharrt, um den Verkehr einschätzen zu können. Er schritt aus wie ein Mann, der seinem Verdruss Luft machen will.

				Der Fahrer und sein Beifahrer schälten sich auf die auffällige Weise der Verkehrspolizisten aus ihrem Fahrzeug. Es war ihr Einsatz. Deswegen hielt ich mich höflich zurück und hörte nur zu. Ich bekam mit, dass es dem Minibusfahrer gelungen war, einen Wagen anzuhalten, der ihn hier abgesetzt hatte. Nach seiner Schätzung waren seit dem Vorfall zwei Stunden vergangen. In zwei Stunden konnte man eine Menge Wales hinter sich lassen.

				»Wie viele Fahrgäste waren es, Sir?«

				»Sechs. Ich sollte die Mistkerle nach Dinas bringen.« Er sah uns klagend an. »Dabei haben wir nicht mal Streit gehabt, verdammt.«

				Ich nickte verständnisvoll von der Seitenlinie. Die Erwähnung von Dinas hatte mein Interesse geweckt.

				»Sie waren stinkbesoffen, allesamt, nicht einer von ihnen hätte noch fahren dürfen«, sagte er entrüstet.

				»Haben Sie die Namen der Fahrgäste?«, fragte der Fahrer.

				»Nein, da müssen Sie in der Zentrale nachfragen. Mir wurde nur gesagt, ich solle sie am Bahnhof von Shrewsbury aufsammeln, wo sie mit dem Zug aus London eintreffen würden. Sie sind beim Spiel England gegen Wales in Twickenham gewesen.«

				»Haben Sie gesehen, wer am Steuer saß, als der Bus davonfuhr, Sir?«

				»Es war da draußen stockfinstere Nacht. Eine lausige Parkbucht voller Pfützen und Müll.«

				»Sie befanden sich außerhalb des Wagens?«, mischte ich mich ein. »Detective Sergeant Glyn Capaldi.« Ich stellte mich vor, denn ich fand, es war langsam an der Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Der Fahrer des Streifenwagens warf mir einen Blick zu, eher symbolisch, denn ihm war mein höherer Rang durchaus bewusst.

				»Die haben mich reingelegt«, protestierte der Minibusfahrer.

				»Und wie haben sie das geschafft?«

				»Einer von ihnen sagte, er müsse sich gleich übergeben. Ich hasse diesen Geruch«, verkündete er mit Nachdruck. »Bierkotze auf den Polstern, das kriegt man nie wieder raus. Also hab ich bei der nächstbesten Möglichkeit gehalten. Zwei von ihnen sind ausgestiegen und hinten um den Bus herumgegangen, sobald der Wagen stand.«

				»Konnten Sie hören, dass sie sich übergeben haben?«

				»Nein. Vielen Fahrgästen wird aus dem einen oder anderen Grund übel, und da höre ich nicht hin. Ich lasse den Motor weiterlaufen. Gleich darauf steht einer von den beiden an der Tür und sagt, da sei was mit dem Hinterreifen, das ich mir ansehen müsste. Also steig ich aus, und da hockt der andere und beglotzt den Reifen auf der Bordsteinseite. ›Gehört das so?‹, fragte er mich, und ich Trottel kriech da runter, um nachzusehen, wovon zum Teufel er eigentlich redet. Im nächsten Augenblick fährt der Bus schon los und ich bleibe in der Dunkelheit zurück.«

				»Gab es keine Vorankündigung?«, fragte ich. »Kam es völlig überraschend?«

				»Absolut. Ich dachte, die sind doch bestens drauf, da hinten im Bus. Haben zu saufen, grölen ihre beschissenen Rugby-Songs und machen ihre Scherze mit dem Mädel.«

				Mir klappte die Kinnlade herunter. Er sah mich verdutzt an. Die beiden Streifenpolizisten hatten noch nicht geschaltet.

				»Welches Mädel?«, wollte ich wissen.

				Er wich zurück, hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf. »Eine Anhalterin. Meine Idee war es nicht. Ich hab sie auch nicht aufgesammelt. Ich musste diesseits von Newtown halten, um zu tanken, und als ich vom Bezahlen zurückkam, saß sie schon drin. Die Fahrgäste sagten, sie hätten ihr angeboten, nach Dinas mitzufahren. Ich hab nicht widersprochen.«

				»Beschreiben Sie die Frau«, verlangte ich, bedacht darauf, ihn den neuen, schärferen Unterton merken zu lassen.

				Er schüttelte abermals den Kopf, jetzt mit einem schwachen Lächeln und etwas hilfsbereiter. »Kann ich nicht. Sie saß ganz hinten, eingekeilt zwischen den Männern. Ich hab sie nie richtig gesehen. Nur ab und zu mal gehört, wenn sie da hinten gelacht hat.«

				Ein Gedankenblitz: Regine Broussard.

				Wenn etwas dabei ist, ganz und gar schiefzugehen, überkommt mich manchmal eine Vorahnung, die aus geringsten Nuancen schreckliche Vorhersagen zieht. Sie äußert sich als ein Gefühl, als würde in der Nierengegend etwas schmelzen. Ein wenig wie beim Sex. Vielleicht lag es an meinen ligurischen Genen? Warmer Lehm, dem feuchtkalten nordischen Klima ausgesetzt. Oft bedeuteten die Vorahnungen Ärger. Ich müsste eigentlich inzwischen gelernt haben, vor ihnen wegzulaufen, aber ein abartiger Instinkt schaffte es immer wieder, mich in die falsche Richtung zu stoßen.

				Und der Kitzel lässt mich zusammenzucken.

				Der eine Polizist bemerkte es. »Alles in Ordnung, Sarge?«, fragte er und musterte mich neugierig.

				Ich schenkte ihm keine Beachtung. Es musste an der Frau liegen. Sie war die Ursache des Kitzels. Ihre Anwesenheit setzte der Situation die Dornenkrone auf.

				Andererseits war es das typische Männergebaren an einem Samstagabend. Von Alkohol und Testosteron befeuert. Ein Jux mit möglicherweise tödlichen Folgen. Ausgelöst von einem Impuls, von der Gelegenheit – oder der Fahrer verschwieg uns etwas von dem, was zwischen ihm und seinen Fahrgästen vorgefallen war. Jedenfalls hatten wir sechs Trunkenbolde und einen Minibus. Dazu eine Menge Möglichkeiten, wie sie ihn zerstören konnten.

				Wie viele Möglichkeiten hatten sie, die Frau zu zerstören?

				Was wusste ich von diesen Männern? Laut Aussage des Taxifahrers waren sie alle jung. Sie mochten Rugby. Sie waren Fans der Nationalmannschaft. Sie kamen vom Lande. Sie hatten verantwortungsbewusst ein Großraumtaxi gemietet, um trinken zu können. Abgesehen von ihrem Alter war daran nichts Beunruhigendes. Sie waren nicht gerade Nonnen, aber ihr Profil war harmloser als das von Kindergrabschern mit schmuddelig schütterem Haar und schlimmer Benzodiazepinsucht. Ein Haufen netter junger Burschen, die einfach mal auf den Putz hauen wollten.

				Was zum Teufel hat sie dann zu dieser Idiotie verleitet?

				Darauf fiel mir keine Antwort ein. Ich überließ es den beiden Streifenpolizisten, den Minibusfahrer mit zurückzunehmen und sich um die Formalitäten zu kümmern. Bis es irgendein Opfer oder eine Beschwerde von jemand anderem als dem Fahrer gab, war ich überflüssig. Ich bot an, auf der Straße von hier bis Dinas nach dem Minibus Ausschau zu halten.

				Ich musste nur einen kleinen Umweg machen, um an der Parkbucht vorbeizukommen, die der Fahrer beschrieben hatte. Ich blendete meine Schweinwerfer auf, um den Ort zu beleuchten. Pfützen und verwehter Unrat. Ich stieg aus und ging langsam ein paar Schritte. Das grelle Licht trieb sein seltsames Spiel mit leeren Chipstüten, Wegwerfwindeln und zerquetschten Getränkedosen. Beinahe hätte ich sie übersehen, wie sie umgedreht in einer Pfütze trieb, den Schirm heruntergeklappt. Sie sah aus wie ein Miniaturfischerboot.

				Eine Baseballkappe. Dunkelblau, durchnässt, mit einem unleserlichen Logo. Unmöglich zu sagen, wie lange sie schon hier lag. Im Licht eines Scheinwerfers drehte ich sie um und sah sie mir an. Keine Aufschrift, kein Schildchen, das auf den Besitzer hingewiesen hätte. Der Größe nach könnte sie einem Kind gehört haben. Oder einer jungen Frau mit kleinem Kopf. Ich legte sie ins Handschuhfach. Kurz hatte ich überlegt, einen Beweisbeutel zu benutzen, aber ich wollte das Schicksal nicht herausfordern.

				Auf dem restlichen Nachhauseweg fiel mir nichts weiter auf. Keine Schleuderspuren auf der Fahrbahn, kein qualmendes Autowrack, keine Indianer, die eine Wagenburg umzingelten. Ich hielt in der Stadt und rief in der Zentrale an, hinterließ meine Kontaktnummer und bat darum, über diese Geschichte auf dem Laufenden gehalten zu werden.

				Dann blieb mir kein Vorwand mehr. Das Fleece war geschlossen, der China-Imbiss ebenfalls, und ein kalter Regen hatte eingesetzt, früher, als von mir vorhergesagt. Es war Zeit, ins Bett zu gehen. Ich fuhr raus aus der Stadt. Nach Hause.

				Die Brückenplanken ratterten unter den Rädern, als ich den Fluss überquerte und der totalen Finsternis des Hen Felin Caravan Park entgegenfuhr. Um diese Jahreszeit war ich der einzige Bewohner. Nummer 13. Ich war nicht abergläubisch.

				Auf dem Gelände hielt sich dauerhaft der Frost, die Stromversorgung war sporadisch, und das Wasser, das aus den Hähnen floss, hatte die Farbe schwachen Tees. Aber dieser Ort hatte auch seinen Vorteil. Er hielt die Öffentlichkeit auf Distanz. Leute, die meinten, es gehöre zu den Pflichten eines örtlichen Polizisten, ihnen beizustehen, wenn sich Eichhörnchen unter ihrem Dach vergnügten oder Nachbarn zu laut auf ihrem Harmonium klimperten. Das Gelände lag außerhalb der Stadt, war schwach beleuchtet, matschig und während der Ferien von Auswärtigen bevölkert, deren unerzogene Bälger die Einheimischen wegen ihrer seltsamen Sprechweise verspotteten.

				Ein weiterer Vorteil bestand darin, dass es sich um einen Wohnwagen handelte. Es war vorübergehend. Gemahnte ständig daran, dass es nichts für die Ewigkeit war. Eines Tages würde ich diesen grässlichen Ort hinter mir lassen. Immer wenn ich die Tür aufmachte und von dem Geruch nach Kondenswasser, Plastikvorhängen und Propangas empfangen wurde, brauchte ich mir nur ins Gedächtnis zu rufen, dass es nicht für ewig war. Es war der Geruch nach Familienferien auf dem Campingplatz, vor langer Zeit in Borth. Und Ferien in Borth hatten nie sehr lange gedauert. Gott sei Dank.

				Die Lampe des Anrufbeantworters blinkte. In der Annahme, man habe in der Zentrale Neuigkeiten für mich, drückte ich die Abspieltaste. Zwei Nachrichten. Die erste war von einem Cop in Caernarfon, der meinte, möglicherweise Informationen über den Diebstahl eines Kawasaki-Quad-Bikes zu haben, den ich untersuchte. Ich hoffte, dass er sich irrte. Caernarfon lag höllisch weit oben im Norden, und schon jetzt strapazierte mich die geografische Ausdehnung dieses Falls.

				Die zweite Nachricht war noch weniger willkommen.

				»Capaldi, hier Mackay. Wir müssen reden.«

				Die typische Sprechweise eines Schotten, abgehackt und auf den Punkt. Mackay war ein ehemaliges Mitglied der Special Air Services, und wir kannten einander schon sehr lange. Jedes Mal, wenn er wieder in mein Leben trat, gab es Probleme, und Albatrosse fielen scharenweise vom Himmel. Als aktueller Liebhaber meiner Exfrau war er derzeit aber eher eine Randerscheinung.

				Es hatte mir wirklich nichts ausgemacht, dass er mit Gina zusammengekommen war. Tatsächlich hielt mir das erfreulicherweise gleich beide vom Hals. Das Problem war allerdings, dass Gina in der momentanen Phase unseres Beziehungsorbits, zu Unrecht, wie ich meinte, der Ansicht war, ich sei der große Haufen Scheiße in ihrem Leben. Jetzt durfte ich mir also wirklich Sorgen machen. Welches Gift hatte sie Mackay eingeflößt?

				Ich überprüfte das Schloss an meinem Wohnwagen ein zweites Mal, bevor ich mich schlafen legte. Es war eine eher symbolische Handlung, denn eine Fruchtsafttüte wäre einbruchsicherer gewesen. Nach Mackays Anruf wusste ich, dass ich jedes Geräusch, das ich heute Nacht draußen hörte, einem massiven Armeemanöver zuschreiben würde.

				Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Frau im Minibus unversehrt sein möge. Die Typen schloss ich nicht mit ein. Sie hatten es sich selbst eingebrockt, und ich musste sicherstellen, dass ich genügend Juju-Kraft in mir hatte, um Gina und Mackay aus meinem Leben fernzuhalten.

				Das Telefon weckte mich viel zu früh am Sonntagmorgen. Ich registrierte die regennassen Fenster, den grauen Himmel und die schlaffen, tropfenden Zweige der Erlen am Fluss, als ich zur Essecke schlurfte, um den Hörer abzunehmen. An einem Morgen wie diesem vermisste ich die Großstadt, weil man dort einfach so tun konnte, als würde es so etwas wie Wetter gar nicht geben.

				»Glyn Capaldi«, knurrte ich.

				»Sergeant, gestern Nacht wurde ein Minibus entführt, und zwar drüben in …«

				»Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Ich habe darum gebeten, auf dem Laufenden gehalten zu werden.«

				Er verstummte einen Moment. »Wir haben ihn gefunden.« Sein Tonfall wurde diensteifrig.

				Über Nacht hatten sich die Isobaren zusammengerottet, und ein starker Wind blies aus Nordwest. Begleitet von Kälte. Der Regen, der mir ins Gesicht schlug, als ich die Wohnwagentür öffnete, war offensichtlich darauf aus, sich die Bezeichnung »Graupelschauer« zu verdienen.

				Ich fuhr auf der Bergstraße aus der Stadt hinaus und weiter hoch ins offene Hügelland, vorbei an Strauchwerk, Torfsegge und Heide, und hier und da waren graue flechtenfleckige Felsbrocken hingestreut. Weit war die Landschaft hier oben, ausgedehnt und doch irgendwie bruchstückhaft.

				Der Minibus parkte auf einem schmalen Weg, der neben einer kleinen Bogenbrücke in die Bergstraße einmündete. Ein Streifenwagen wartete ganz in der Nähe. Uniformierte Ortspolizisten. Ich bemerkte den Mann, der mich bei meinem Näherkommen beobachtete. Sergeant Emrys Hughes. Wir kannten uns. Er mochte mich nicht. Es war keine komplizierte Angelegenheit: Sein Boss verabscheute meinen Boss, aber dass auch ich meinen Boss nicht liebte, schien nichts an seiner Einstellung zu ändern.

				Er rief etwas zu mir hoch, als ich oben am Abhang parkte. Ich kümmerte mich nicht darum. Ich wollte mir einen Überblick verschaffen, bevor ich mit den Wahrnehmungen anderer Leute konfrontiert wurde.

				Der Minibus stand akkurat geparkt auf einem Stück gewalztem Kies. Er war nicht einfach zurückgelassen worden. Man hatte sich etwas dabei gedacht, wo und wie man ihn stehen ließ.

				Emrys wandte sich von mir ab. Er musste etwas anderes gerufen haben, denn zwei weitere Uniformierte tauchten hinter dem Minibus auf, wo sie Schutz vor dem Wind gesucht hatten. Emrys gab irgendeine Anordnung, und einer der beiden kam über die Brücke und den sanften Hang herauf auf mich zu. Ich schmunzelte über die Truppenbewegung.

				Er hielt den Kopf gesenkt und das Gesicht von mir abgewendet, damit der Regen ihn nicht in die Augen traf. Ich bedeutete ihm mit einer Geste, auf die dem Wind abgewandte Seite zu kommen, und ließ die Scheibe herunter. Er neigte das Gesicht zu mir herein. Schlaksig und jung, sichtlich bemüht, seine Nervosität zu kaschieren. »Sergeant Hughes hat gesagt, ich soll Ihnen ausrichten, dass wir alles unter Kontrolle haben.«

				Ich beugte mich über den Sitz in seine Richtung und sagte grinsend: »Sergeant Hughes hat also gesagt, Sie sollen mir ausrichten, dass ich mich verpissen soll.«

				Er sah mich entgeistert an. »Nein, Sergeant, absolut nicht.«

				»Wo sind die Leute aus dem Minibus?«, fragte ich, bevor er sich wieder sammeln konnte. »Haben Sie sie vom Berg runterholen können?«

				Er wirkte verwirrt und warf unwillkürlich einen Blick in Richtung Emrys. »Da waren keine Leute.«

				»Was haben Sie auf der anderen Seite des Minibusses gemacht?«

				»Schutz gesucht.«

				»Haben Sie nach Fußspuren oder sonstigen Beweismitteln geschaut, bevor Sie das Gelände zertrampelt haben?«

				Bei dieser Frage setzte sein Hirn aus. Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern stieg aus dem Wagen und kämpfte mich in meine Jacke, deren Ärmel und Schöße vom Wind zu widerborstigem Leben aufgepeitscht wurden. Hier draußen war es noch kälter. Der junge Cop schloss langsam zu mir auf und versuchte, auf sich aufmerksam zu machen, wagte sich aber noch nicht an meine Seite. Ich ignorierte ihn.

				»Morgen, Sergeant Hughes», grüßte ich freundlich seinen Chef.

				Der musterte mich ausdruckslos. »Was tun Sie hier?«

				»Ich habe den Anruf bekommen.«

				Sein Gesicht verfinsterte sich. »Es gab keinen Anruf. Jedenfalls nicht für Sie. Das hier ist keine Angelegenheit der Kriminalpolizei, Capaldi. Wir kümmern uns selbst darum.« Wie gewöhnlich betonte er meinen Namen herausfordernd stark. Als hätte einer seiner Großväter an den Stränden von Anzio das Leben gelassen und er glaubte, ich sei irgendwie schuld daran. Emrys Hughes war ein großer Kerl mit welligen schwarzen Haaren, zerfurchtem Gesicht und einem Mosaik geplatzter Adern auf den Wangen. Sein eckiger buschiger Schnauzbart und die entsprechenden Augenbrauen sahen aus wie angeklebt.

				Ich deutete mit dem Kopf in Richtung Minibus. »Haben Sie die Spurensicherung benachrichtigt?«

				»Warum hätte ich das tun sollen? Das hier ist kein Tatort.«

				»Der Minibus wurde gestohlen.«

				Er zuckte die Achseln. »Und jetzt ist er wieder aufgetaucht.«

				»Und wie werden Sie weiter vorgehen?«

				»Ich habe telefonisch veranlasst, dass man den Eigentümer benachrichtigt und ihn mit Ersatzschlüsseln herschickt.«

				»Sie haben vor, den Bus von hier wegzubewegen?« Ich hob absichtlich die Stimme, um ihn zu reizen.

				Er konnte sich nur mit Mühe zurückhalten. »Er wurde vermisst. Man hat ihn gefunden. Alles wieder in Ordnung.«

				»Er wurde gestohlen, Sergeant.«

				»Ich kenne den Eigentümer. Ich bin sicher, dass er keine Anzeige erstatten wird.«

				»Ein Betrunkener ist letzte Nacht in einem gestohlenen Großraumtaxi durch die Gegend gefahren.«

				Er verzog das Gesicht und zuckte die Achseln.

				»Wo sind sie?«, fragte ich.

				Er beugte sich mit dem Gesicht zu mir und senkte die Stimme. »Ich kenne diese Leute, Capaldi.«

				»Wenn Sie bis jetzt noch keinen Kontakt mit dem Eigentümer aufnehmen konnten, woher wissen Sie dann, wer die Fahrgäste waren?«

				Er schickte mir ein mitleidiges Lächeln. »Wir sind eine kleine Gemeinde. Da kennt man die Glückspilze, die an Eintrittskarten für ein internationales Rugby-Match rankommen. Und das entscheidende Wort lautet ›Gemeinde‹. Manchmal ist gesunder Menschenverstand gefragt. Ich kenne sie alle, und ich kann für jeden Einzelnen von ihnen persönlich bürgen: Es sind anständige Leute. Keiner von ihnen hat eine kriminelle Ader.«

				»Es geht hier immer noch darum, dass jemand ein Fahrzeug entwendet hat, um damit herumzufahren. Im betrunkenen Zustand. Vielleicht kommt noch mehr dazu, wenn der Fahrer beschließt, auf Konfrontation zu gehen.«

				»Wird er aber nicht«, verkündete Emrys überzeugt. »Und wenn ich denen den Marsch geblasen habe, wird keiner von ihnen jemals wieder auf so eine Idee kommen.« Er spreizte die Hände und sah mich herausfordernd mit so einem Wir-sind-doch-alle-vernünftige-Menschen-Lächeln an. »Okay, die haben sich falsch verhalten. Aber das wird an den Drinks gelegen haben, an der Aufregung, in London gewesen zu sein. Die wollten doch nur etwas Spaß und haben sich einfach nichts dabei gedacht.« Er schüttelte den Kopf. »Und sie halten zusammen. Nicht mal ich werde je aus ihnen herausbekommen, wer am Steuer saß. Sie sind hier nicht mehr in Ihrer Großstadt, Capaldi. Es gibt immer eine Zeit und einen Ort, um mit aller Härte durchzugreifen, aber hier ist das nicht angebracht.«

				Eine lange Rede für jemanden wie Emrys. Offenbar war es ihm wichtig. Vielleicht um seine Glaubwürdigkeit zu bewahren. »Wo sind sie?«

				Er versuchte es mit einem Grinsen. »Ich nehme an, in ihren Betten. Wachen allmählich auf und stellen fest, wie lausig sie sich fühlen.«

				Ich merkte, er wollte mir ein Angebot machen. Mir die Chance geben, den Dorfpolizisten zu spielen, um mich bei der Gemeinde einzuschmeicheln und ihr zu zeigen, dass sie in mir nicht immer nur den arroganten Sonderling und sturen Hund sehen musste.

				»Und was ist mit der Frau?«

				Er sah mich missbilligend an. »Wir wissen nicht mal mit Sicherheit, ob es sie überhaupt gegeben hat. Könnte doch sein, dass der Fahrer nur versucht hat, die Sache noch dramatischer zu machen …« Er hob die Hände, um meinen Protest abzuwehren. »Okay, ich kann Ihnen das eine versichern. Wenn da letzte Nacht eine Frau bei denen im Minibus gewesen ist, wird sie mit ausgesuchter Höflichkeit und mit Respekt behandelt worden sein.«

				»Und wo ist sie jetzt?«

				»Wo auch immer, in jedem Fall in Sicherheit. Das garantiere ich. Wahrscheinlich hat man ihr für die Nacht sogar eine Unterkunft angeboten. Wir sind hier nicht in der Großstadt, hier müssen Frauen keine Angst um Leib und Leben haben.« Er grinste süffisant. »Wir setzen hier unsere Frauensleute ganz bestimmt nicht aus, und verloren gehen sie auch nicht.«

				Frauensleute … Er benutzte tatsächlich dieses Wort. Als spräche er von einer eigenen Spezies, die man in Pferchen zur Schau stellte, um sie bewundern und bewerten zu lassen. Ich täuschte einen Hustenanfall vor, um meine Verblüffung zu verbergen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				Ich nickte. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag.«

				Er neigte neugierig den Kopf.

				»Wenn Sie mich überzeugen können, dass alle, die sich letzte Nacht im Minibus befunden haben, gesund und munter dort sind, wo sie hingehören, lasse ich Sie in Ruhe, und Sie können den Fall auf Ihre eigene Weise erledigen.«

				Er nickte. »Vorschlag angenommen.«

				»Und das schließt die Frau ein.«

				Er feixte. »Wenn sie überhaupt existiert.«

				Ich ging, damit er sich ans Funkgerät setzen konnte, und sah mir den Minibus näher an. Am vorderen linken Kotflügel war eine Beule zu erkennen, die aber wohl schon älter war. Doch außen an der schmutzbespritzten Fahrertür zog sich ein frischer Kratzer durch den Lack.

				An der Rückseite des Busses kam mir ein Gedanke, und ich ging in die Hocke, um den Auspuff näher zu untersuchen. Die Uniformierten hatten hier eh schon alles umgepflügt, so dass ich keine Rücksicht mehr nehmen musste. Mit der langen Sägeklinge meines Schweizer Armeemessers stocherte ich im Auspuffrohr herum. Als ich die Klinge wieder herauszog, fiel ein Schlüsselbund mit Autoschlüsseln auf den Kies.

				Das passte zu der sorgsamen Weise, in der man den Minibus geparkt hatte. Die Schlüssel waren zurückgelassen worden, damit wir sie fanden. Emrys hatte Recht. Jemand wollte zu erkennen geben, dass hier keine böse Absicht vorlag.

				Ich schwenkte die Schlüssel und hielt sie Emrys entgegen, als ich ums Heck herum zur Seitentür ging, aber er war mit seinem Funkgerät beschäftigt und bemerkte mich nicht. Als die beiden Uniformierten, die zusammen mit mir um den Minibus herumgegangen waren, die Schlüssel erblickten, machten sie Gesichter, als hielten sie mich für den gottverdammten Zaubermeister Merlin höchstpersönlich.

				Ich trage immer Plastiktüten aus dem Supermarkt in meiner Jackentasche. Normalerweise brauche ich sie für meinen Einkauf, aber in Situationen wie dieser erweisen sie sich gelegentlich als nützlich. Ich schloss die Minibustür auf und öffnete sie, wobei ich mein Taschentuch über den Griff legte. Bevor ich einstieg, streifte ich die Plastiktüten über meine Schuhe.

				Der Geruch von schalem Zigarettenrauch lag in der Luft und übertönte das Grundaroma aus synthetischem Polstersitz und Dieselkraftstoff. Ich schnüffelte konzentriert. Kein Hauch von Erbrochenem. Kein Dope. Auch roch nichts nach Frau, aber vielleicht war ich einfach nicht geübt genug, um darüber urteilen zu können.

				Ich durchsuchte vorsichtig den Innenraum. Ein wenig Abfall auf dem Boden, ein paar Kronenkorken von Bierflaschen, eine zerknüllte Chipstüte. Jedenfalls sah es hier nicht aus wie in einem Bus, aus dem ein Haufen betrunkener Rüpel herausgetorkelt war.

				Ich fand sie unter der mittleren Sitzbank, jemand hatte sie daruntergestopft. Wieder spürte ich dieses Kitzeln. Schlechte Nachrichten. Regine Broussard hatte eine ebensolche Plastiktragetasche besessen.

				Ich zog die Tasche vorsichtig hervor. Sie war bedruckt mit der Werbung eines Metzgers in Hereford und schon ziemlich abgenutzt. Ich sah hinein. Ein Aftershave von Paco Rabanne und Unterhosen von Calvin Klein, beides noch in Originalverpackung.

				»Capaldi …?«

				Emrys stand an der offenen Tür.

				»Das nehme ich.« Er streckte die Hand aus.

				Ich reichte ihm die Tasche. Ganz kurz meinte ich in seinem Gesichtsausdruck Anzeichen von Verärgerung zu erkennen. Dann bemerkte ich die Sorge in seinem Gesicht.

				»Sie sind verschwunden … keiner von ihnen ist letzte Nacht nach Hause gekommen …«

				»Haben Sie denn überhaupt eine Ahnung, welches Wetter hier oben herrscht?«, fragte ich über Funk den diensthabenden Beamten im Hauptquartier in Carmarthen.

				»Ich darf gar keine Hubschraubersuche anordnen.«

				»Doch, das dürfen Sie.«

				»Dazu brauche ich die Freigabe durch einen ranghöheren Officer.»

				»Dann rufen Sie DCS Galbraith an.«

				»Es ist Sonntag.« Panik schwang jetzt in seiner Stimme mit.

				»Und das hier ist verdammt noch mal ein Notfall. Ich habe hier oben sieben unter extremen Wetterbedingungen vermisste Personen. Eine von ihnen ist eine junge Frau. Sie werden es persönlich verantworten müssen, wenn von denen jemand zu Tode oder zu Schaden kommt.« Ich ließ die bedrohliche Aussicht einen Moment lang wirken, bevor ich wieder aufs Übertreibungspedal trat. »Sie können sich ja nicht vorstellen, wie es hier oben ist. Ich rede von Hochgebirgsbedingungen, einem enormen Wind-Kälte-Faktor, Schnee, einem Labyrinth von Forstwegen, die abgesucht werden müssen.« Wenigstens diese letzte Behauptung stimmte.

				»Ist ein Hubschraubereinsatz bei Schnee überhaupt sinnvoll?«, fragte er.

				»Es wird langsam weniger«, warf ich schnell ein, »aber der Wind wird kälter.«

				»Okay«, fällte er seine Entscheidung. »Ich werde es veranlassen, aber Sie tragen die Verantwortung. Ich handle ausschließlich auf Grundlage Ihrer Informationen.«

				Es ist doch letztlich nur eine Geldfrage, sagte ich mir, und im Etat musste doch ein Posten für Notfälle dieser Art vorhanden sein. Ich hob den Daumen zur Bestätigung für Emrys, der an seinem Wagen stand und über Funk mit seinem Boss sprach, damit der ihm weitere Leute für die Suche zuteilte.

				Aber wo sollten wir anfangen? Ich folgte dem Verlauf der Nebenstraße mit meinem Blick bis zu der Stelle, wo sie im Wald verschwand, der sich Hektar um Hektar in die Ferne erstreckte. Schonungen und alte Baumbestände, Lichtungen, Holzfällerpfade, stillgelegte Wirtschaftswege und dann diese gemeingefährlichen, immerzu ihre Gestalt wandelnden, verhexten Pfade, auf denen ich mich immer wieder verirrte. Die Aussicht, diesen Wald zu betreten, reizte mich ganz und gar nicht.

				Die Aussicht auf einen Anruf von Detective Chief Superintendent Galbraith war allerdings noch weniger reizvoll.

				Ich hatte Jack Galbraith eine Menge vorzuwerfen.

				Angefangen damit, dass er mich gerettet hatte. Nachdem meine Karriere in Cardiff definitiv den Bach runtergegangen war, hatte er mir angeboten, mich in die Camarthen Division aufzunehmen. Im wilden Wollpulloverwesten, wie wir in Cardiff zu sagen pflegten. Ich hatte daran denken müssen, als ich in das eigentümlich leere Mannschaftsbüro ging, um meinen Schreibtisch auszuräumen. Nachdem man mir gesagt hatte, dass ich jederzeit aus meiner »emotionalen« Auszeit zurückkehren könne. Warum suchte er sich einen ausgebrannten und verzichtbaren »Helden« aus? Jack Galbraith stand nicht gerade in dem Ruf, Philanthrop zu sein. Hatte er jemandem höheren Ortes einen großen Gefallen geschuldet? Oder tat er gar jemandem einen noch größeren, um ihn irgendwann in der Zukunft selbst bei ihm einzulösen?

				»Man sagte mir, Sie sind mal ein guter Cop gewesen, Capaldi«, meinte er am ersten Tag meiner offiziellen Reinkarnation in Carmarthen zu mir. Als ich als einer seiner Männer wiedergeboren wurde. »Und darum sind Sie auch bei mir, statt in der mickrigen Uniform eines Wachmanns zwischen den Alkoholregalen irgendeines Vorstadtsupermarkts Patrouille zu schieben. Ich biete Ihnen eine zweite Chance. Sehen Sie zu, dass Sie einen Teil des guten Urteilsvermögens wiedererlangen, das Sie gelegentlich bewiesen haben.«

				»Vielen Dank, Sir«, hatte ich ergeben geantwortet.

				»Sehen Sie mal her.« Er war durch das Büro zu einer Landkarte von Wales an der gegenüberliegenden Wand gegangen.

				Ich sah hin. Er tippte rhythmisch auf die Karte. Ich hatte nicht den geringsten Schimmer, wohin genau ich blicken sollte. Er tippte auf den Fleck in der Mitte, den weißen Fleck, den Fleck, den Gott den Schafen vorbehalten hatte.

				»Haben Sie eine Ahnung, wie viel es kostet … Leute da rauszuschicken, und zwar von hier …« Er tippte mit dem Kugelschreiber auf das Hauptquartier jeder einzelnen Einheit und zeigte dann wieder auf die Mitte, »… nach hier? Jedes Mal, wenn ein neuer Fall zu lösen ist?«

				»Das kann ich mir vorstellen.« Ich nickte mitfühlend.

				»Überstunden, Benzin, Hotelrechnungen …«

				»Und die unproduktive Arbeitszeit, die durch die ganze Fahrerei entsteht, müssen Sie auch noch zahlen«, fügte ich beflissen hinzu. Ich hätte den Mund gehalten, wenn ich gewusst hätte, worauf das alles hinauslief.

				»Genau. Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, mein Sohn. Beschissen unproduktive Zeit.« Er setzte sich auf die Schreibtischkante. Eine Herrschaftsgeste. Er sah auf mich herab und stimmte bereits mit einem Nicken seiner Frage zu, noch bevor er sie formuliert hatte. »Was können wir also dagegen tun?«

				Ich gab nicht einmal vor zu bemerken, dass er einen strategischen Rat von mir erwartete. »Darauf weiß ich keine Antwort, Sir.«

				»Ich werde ein Experiment wagen, Capaldi.«

				Ich bedachte ihn mit einem hellwachen und höchst interessierten Blick.

				»Ich werde einen Mann dorthin versetzen. Einen Detective, der vor Ort agiert, jemanden, der den ganzen Routinemist erledigen kann, so dass nur im äußersten Notfall Unterstützung geschickt werden muss.«

				Mich traf der Schlag, und ich kam mir vor wie ein gefangener Schmetterling, der dabei zusehen musste, wie die Stecknadel auf ihn herabstieß. »Sie denken dabei doch nicht an mich, Sir, oder?«

				Er grinste. Besonders freundlich wirkte das nicht. »Ich hätte gedacht, Sie würden für jede Chance dankbar sein.«

				»Ich kenn doch nur die Stadt, Sir.«

				»Und da haben Sie auch mächtig Scheiße gebaut, oder?« Er ging nicht auf die Einzelheiten ein. Erinnerte mich nicht daran, dass ich für den sinnlosen Tod eines Mannes verantwortlich war. Das brauchte er auch nicht. Die Erinnerung beschert mir immer noch fast jede Nacht die albtraumhafte Stunde des Wolfs.

				»Ich wüsste gar nicht, wie ich da draußen vorgehen muss«, protestierte ich, und meine Fassungslosigkeit war echt.

				»Zerbrechen Sie sich deswegen nicht den Kopf, Capaldi. Das weiß sowieso keine Sau!«

				Wir sicherten den Minibus mit Absperrband und richteten eine Kommandozentrale ein. Bei der Größe des Gebiets, das wir zu durchkämmen hatten, war dieser Ort so gut geeignet wie jeder andere.

				Eine Rettungsmannschaft der Bergwacht war auf dem Weg herunter aus Snowdonia, Freiwillige vom Forstdienst sammelten sich, und Polizeimannschaften mit Hunden arbeiteten sich bereits in den Wald vor. Inspector Morgan, Emrys’ Boss, war aufgetaucht und leitete jetzt den Einsatz der Uniformierten. Außer dass er mir ein paar fiese Blicke zuwarf, hielt er sich von mir fern und überließ mir die Kommunikation mit dem Hubschrauber. Was mir seltsam vorkam und mich auf den Gedanken brachte, dass vielleicht doch ein Notfalletat für Einsätze dieser Art zur Verfügung stand.

				Mein Handy klingelte. Eine Nummer, die ich nur zu gut kannte.

				»Capaldi …«, dröhnte die Stimme.

				Mein Magen krampfte sich zusammen. »Ja, Sir.«

				»Wir sind auf dem Weg.«

				Der Wind war abgeflaut, der Regen fiel nur noch in dünnen Fäden. Den Blizzard der Eiskönigin, den ich beschworen hatte, konnte ich nicht mehr bieten. »Ich glaube, das ist nicht nötig, Sir. Wir können hier oben nichts anderes tun als warten, Sie würden nur durchnässt werden und frieren.«

				Jack Galbraith lachte finster. »Glauben Sie bloß nicht, Capaldi, dass Sie einen solchen Zirkus veranstalten können, ohne die Zahlmeister einzuladen. Ich bringe DCI Jones mit. Wenn man mir schon den Sonntag verdirbt, will ich zumindest nicht alleine drunter leiden.«

				»Ja, Sir«, erwiderte ich knapp. Bryn Jones war einer der wenigen Cops in Carmarthen, die mich nicht wie einen AIDS-Kranken behandelt hatten, als ich angeschlagen aus Cardiff angehumpelt kam.

				»Schildern Sie mir die Lage«, wies Galbraith mich an.

				Ich erzählte ihm, was ich wusste. Emrys Hughes konnte jetzt nicht mehr damit rechnen, dass die Sache unter dem Teppich blieb, und daher schmückte ich die Entführung des Minibusses aus, indem ich die sechs sturzbetrunkenen Typen und die unbekannte, aber verletzliche junge Frau erwähnte. Sieben Personen, vermisst in den Bergen. Die Entdeckung des so sorgsam zurückgelassenen Busses erwähnte ich nur am Rande. Sie passte nicht so recht in das Storyboard dieser undurchsichtigen Geschichte.

				Er blieb einen Moment stumm, dann hörte ich undeutlich, wie sich am anderen Ende der Leitung zwei Stimmen unterhielten.

				»Sie irren sich.« Er war wieder dran.

				»Sir?«

				»Wir glauben, dass Sie sich irren. Dieser Gruppe ist nicht zuzutrauen, in etwas wirklich Übles verwickelt zu sein. Sie haben sich anscheinend zu viele beschissene Redneck-Massaker im Fernsehen angeschaut, Capaldi.«

				»Es ist die Frau, um die ich mir Sorgen mache, Sir.«

				»Die Männer passen nicht in das Profil von Gruppenvergewaltigern.«

				»Was hätte ich Ihrer Ansicht nach tun sollen, Sir?«

				»Warten.«

				»Tut mit leid, Sir, aber die Verbindung …« Ich unterbrach das Gespräch.

				Das war eine inoffizielle Rüge gewesen. Würde sie womöglich offiziell werden? Hatte ich tatsächlich überreagiert? Ich zerbrach mir den Kopf. Nein. Sogar Emrys hatte Schiss bekommen, als er feststellen musste, dass es keiner seiner anständigen Bürger nach Hause geschafft hatte. Aber wo waren sie abgeblieben?

				Das Rufsignal des Hubschraubers quäkte aus dem Funkgerät. »DS Capaldi – wir glauben, wir haben was gesichtet, was Sie interessieren könnte.«

				»Sie glauben?«

				»Es werden sieben Personen gesucht?«

				»Korrekt.«

				»Wir haben hier nur fünf.«

				»Irgendwelche Nachzügler?«

				»Ich bin gekreist. Es sind nur fünf.«

				»Ist eine Frau darunter?«

				»Sexometer gehören nicht zu unserer Standardausrüstung.« Ich hörte das Lachen in seiner Stimme. »Und mit bloßem Auge kann ich von hier oben keine Titten erkennen.«

				Zwei Mitglieder der Gruppe fehlen, und dieser Spaßvogel reißt dumme Witze.

				

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Ich war als Erster an Ort und Stelle. Ich musste meinen Vorsprung wahren, bevor Morgan seinen höheren Dienstgrad nutzen und mich ausbooten konnte. Da ich wusste, wie gut ich mich auf den vertrackten Waldpfaden zurechtfand, ließ ich mich lieber vom Hubschrauberpiloten hinlotsen.

				Ich hielt sofort an, als ich sie sah.

				Fünf Männer. Selbst aus der Ferne gab es keinen Zweifel. Wieder spürte ich das böse Kitzeln in der Nierengegend. Irgendwann in der Nacht war die Frau verloren gegangen. Und wie es aussah, auch einer der Männer.

				Ich ließ sie auf mich zukommen. Ich wollte die Zeit verwenden, um sie in Augenschein zu nehmen. Sie kamen einen abschüssigen Waldweg herab, der sich zwischen jungen Tannenschonungen entlangwand. Alle sahen mitgenommen aus. Einige der Gesichter kamen mir entfernt bekannt vor. Die beiden Männer, die vorangingen, waren ungefähr gleich groß und hätten Brüder sein können. Der Ältere von beiden hatte sein Gesicht zur verdrießlichen Standardmiene verzogen, der andere versuchte, ein selbstgefälliges Grinsen zu unterdrücken, indem er einen Anflug von Reue daruntermischte.

				Die beiden wichen meinen Blicken nicht aus. Ich hatte den Eindruck, sie hätten diesen Auftritt geübt.

				Die drei, die ihnen folgten, hatten größere Schwierigkeiten. Der in der Mitte, ein wahrer Hüne, hielt den kahlrasierten Schädel gesenkt und hatte die Arme über die Schultern seiner beiden Begleiter geschlungen, die sich anstrengen mussten, um mit seinem schwerfälligen Schlurfen Schritt zu halten.

				Der große glatzköpfige Typ hatte schwer geladen. Die anderen beiden nutzten die Anstrengung, ihn zu stützen, als Vorwand, überall hinzusehen außer in meine Richtung.

				Ich hörte hinter mir Fahrzeuge halten, Türen wurden geöffnet. Ich drehte mich nicht um. Mein Wagen blockierte den Weg, so dass niemand vorbeikam. Ich konzentrierte mich, versuchte, das sich mir bietende Bild zu deuten. Das einzig Tröstliche schien zu sein, dass offenbar kein Blut vergossen worden war.

				»Wo seid ihr gewesen, Ken?«

				Ich merkte erst jetzt, dass Emrys Hughes neben mir stand.

				Ken – Mister Verdrießlich, der Ältere der beiden, die wie Brüder aussahen – schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse aus Scham und Abbitte. »Es tut uns wirklich leid, dass wir euch in diese Situation gebracht haben, Emrys.«

				»Was ist denn bloß mit euch passiert?«, fragte Hughes beschwörend.

				»Wir haben die Nacht in Gordons Jagdhütte verbracht. Oben beim alten Damm.« Er gestattete sich ein schiefes, bedauerndes Lächeln. »Wir haben etwas über die Stränge geschlagen.«

				»Wo sind die anderen?«, warf ich ein.

				»Sergeant …« Emrys und ich drehten uns instinktiv um. Inspektor Morgan machte ein finsteres Gesicht. »Das hier ist keine offene Ermittlung. Ich will, dass diese Männer zuallererst medizinisch untersucht werden. Danach werden sie nach Dinas runtergebracht, wo sie eine warme Mahlzeit und trockene Kleidung bekommen, bevor wir auch nur daran denken, ihnen Fragen zu stellen.«

				»Wir müssen aber erst wissen, was mit den anderen ist, Sir«, protestierte ich. »Es können sich hier oben immer noch verirrte oder verletzte Personen befinden.«

				»Außer uns ist da niemand mehr, Inspector. Da war niemand, und keinem ist irgendwas passiert«, sagte Ken reumütig und deutete nach hinten auf den zusammengesunkenen Koloss. »Nur Paul hat es etwas übertrieben.«

				»Und was ist mit der Frau, die bei Ihnen war?«, wollte ich wissen.

				Er lächelte zurückhaltend. »Die dürfte wohl inzwischen wieder in Cardiff sein.«

				»Wo ist Boon?«, fragte Emrys, bevor ich von Ken eine nähere Erklärung verlangen konnte.

				»Sergeant Hughes, Sergeant Capaldi, es reicht!«, rief Morgan zornig.

				Wir traten zurück, damit sich die fünf Männer, die wie Opfer eines Zugunglücks wirkten, an uns vorbeischleppen konnten. Sanitäter eilten ihnen entgegen. Die wacheren der fünf bedachten Emrys Hughes mit einem betretenen Lächeln, als sie an uns vorbeigingen. Mich sah keiner an.

				»Wann werde ich mit ihnen reden können, Sir?«, fragte ich Morgan.

				»Gar nicht, Sergeant Capaldi.«

				»Sir?«

				»DCS Galbraith« – ich merkte, wie er darunter litt, den Namen aussprechen zu müssen, ohne gleichzeitig ausspucken zu dürfen – »begibt sich direkt nach Dinas. Er wird die Befragung persönlich durchführen. Und um Ihre Anwesenheit hat er nicht gebeten«, fügte er hinzu und schien ein wenig Trost aus meiner Miene zu schöpfen.

				Ich war fassungslos. Mit einem Mal schien niemand mehr beunruhigt. Wie ich es sah, war aber immer noch das Schicksal zweier vermisster Personen aufzuklären. Aber da fünf Männer wieder aufgetaucht waren, ohne abgeschlagene Köpfe in Einkaufsnetzen bei sich zu tragen, schien man allgemein der Ansicht, es sei alles wieder im Lot.

				Ich sprach Emrys deswegen an, bevor er mit dem Konvoi den Berg hinunterfuhr.

				»Keine Sorge, Capaldi. Es ist vorbei.«

				»Sie wissen doch noch gar nicht, was passiert ist.«

				»Nicht in allen Einzelheiten. Aber ich vertraue diesen Leuten. Wenn da ein Problem wäre, würden sie es mir sagen. Ich weiß, dass sie niemals in aller Ruhe in die Krankenwagen steigen würden, wenn hier oben noch jemand in Schwierigkeiten wäre.«

				Ich konnte seine Zuversicht nicht teilen. Das behielt ich für mich, aber da war noch etwas, das mir keine Ruhe ließ. Beim besten Willen nicht konnte ich mir einen dieser Burschen, auch nicht sauber geschrubbt und wieder bei wachem Verstand, in Unterhosen von Calvin Klein vorstellen oder mit dem Aftershave von Paco Rabanne auf der Wange.

				Also schien ich der Einzige zu sein, den die Glücksfee nicht mit ihrem Staub bepudert hatte. Blieb meiner italienischen Seite verborgen, was die walisische Seite problemlos annehmen konnte? Okay, ich konnte es auch allein probieren. Ich kannte diese Männer nicht, mich hatte man aus dem Kreis der Verzauberten ausgeschlossen, und daher war es mir wohl erlaubt, die Regeln zu ignorieren.

				Ich durfte die Leichen im Keller ausgraben.

				Aber zuerst musste ich sie finden. Die Gruppen, die sich an der Suche beteiligt hatten, zerstreuten sich bereits. Ich suchte mir einen Land Rover aus, dessen Seiten mit Forestry Commission beschriftet waren und in dem zwei Wuschelköpfe saßen, die sich Zigaretten drehten. Sie sahen mich an wie eine Schwuchtel, die durch ein Loch im Raum-Zeit-Kontinuum aus einer Piano-Bar direkt vor ihre Nase gesprungen war.

				Ich sprach den Fahrer an. »Die sollen da oben in einer Jagdhütte gewesen sein. In der Nähe irgendeines alten Damms.«

				»Genau.« Er nickte, starrte mich an und wartete wohl, dass etwas Seltsames geschah.

				»Wissen Sie, wo die Hütte liegt?«

				Sie teilten stumm die Gewissheit der Ortskundigen. Dann beugte sich der Beifahrer vor und fuhr seinen Zeigefinger aus. Der Denkprozess, mit dem er die Abfolge der einzelnen Hinweise durchkaute, die er mir geben wollte, war seinem Gesicht deutlich abzulesen.

				»Prima, ich fahre hinter Ihnen her«, rief ich, und wie ein Jefe, der seine Hilfsarbeitertruppe an die Arbeit scheucht, schlug ich mit der flachen Hand an ihre Autotür. In der Hoffnung, sie wären nun überzeugt, wir hätten eine Abmachung getroffen, rannte ich zu meinem Wagen.

				Es klappte. Sie lotsten mich über verschlungene Pfade, vielleicht in dem Versuch, mich abzuschütteln. Aber ich blieb dran, bis mir der Beifahrer durch einen Wink zu verstehen gab, dass wir angekommen waren. Wie ich schnell merkte, bedeutete das Zeichen auch, dass sie nicht halten würden.

				Die Hütte war ein langer, niedriger, barackenartiger Holzschuppen mit einem durchhängenden Dach aus Mineralfilzbahnen und mit Sperrholzplatten an den Stellen, wo die Fensterscheiben fehlten. Die Bude schien kurz davor einzustürzen, und stand wohl nur deshalb noch, weil sich hierher keine Randalierer verirrten. Der gerodete und eingeebnete Bereich davor war mittlerweile zerfurcht und voller Schlaglöcher, Birken- und Fichtenschösslinge arbeiteten im Verein mit Stechginster daran, das Terrain zu erobern.

				Es war von einer Jagdhütte die Rede gewesen. Auf der Fahrt hier herauf hatte ich mir ein rustikale Blockhütte vorgestellt, abgestützt von Kiefernstämmen und mit Hirschgeweihen an den Wänden. Aber das hier glich eher einer Lagerbaracke aus längst vergangenen Zeiten.

				Ich blieb vor der Hütte stehen, um ein Gefühl für diesen Ort zu bekommen. Stellte mir vor, es wäre Nacht. Warum hätten sie hierherkommen sollen?

				Weil es so abgelegen war, dass man alles Mögliche anstellen konnte, ohne dass es je ein Mensch bemerken würde?

				Ich schob den Gedanken beiseite und wandte mich wieder den Tatsachen zu. Der Minibusfahrer hatte gesagt, die Männer schienen die Frau nicht gekannt zu haben. Also war sie nicht von hier. Dieser Ort hier musste also von den Männern ausgewählt worden sein. Es ist Nacht, es ist kalt, es ist dunkel, und es ist ein langer Weg herauf durch dieses Labyrinth. Warum gerade hierher? Und warum zu Fuß? Warum nicht den Minibus benutzen? Warum ihn zur Hölle dort parken, wo wir ihn gefunden hatten? Weil ihr alle so besoffen wart, dass es euch wie ein Spaß vorkam?

				Weil die Party noch voll in Schwung war?

				Ich öffnete die Tür zum Partyraum. Hauptsächlich Bierdosen, Weinflaschen, eine Wodkaflasche. Alle leer. Aber fein säuberlich aufgestapelt. Leere Chipstüten und Verpackungen von Knabbersachen, zerknüllt und in eine Tragetasche vom Supermarkt gestopft.

				Es roch feucht und erdig, nach Farn. Ich stand in einem Vorraum. Links von mir lag ein kleines Zimmer, das als Büro oder Wohnraum des Vorarbeiters gedient haben mochte, rechts ein größerer Raum mit offen stehender Tür: der Speiseraum. Direkt vor mir, dem Eingang gegenüber, eine Toilettenzelle ohne Tür, mit gesprungener Toilettenschüssel.

				Ich betrat den Speiseraum. Der Boden war gefegt, aber nicht sehr gründlich: vom Wind durch die zerbrochenen Fensterscheiben hereingewehte Kiefernnadeln, abgebrochene Zweige und sonstiger Dreck lagen in Haufen zusammengekehrt an der Wand. Allein die sechs aus Baumstämmen gesägten Klötze, die offensichtlich als Hocker gedient hatten, sorgten für ein wenig Häuslichkeit. Das alles sprach für planvolles Handeln.

				Aber wann hatte es stattgefunden? War hier alles schon vor ihrer Ankunft arrangiert gewesen? Oder waren sie einfach aus dem Minibus geklettert, um dann hier spontan ihre Party steigen zu lassen? Und warum gab es nur sechs Zwerghocker, wo es doch sieben Personen waren?

				Keiner der Holzklötze war frisch abgesägt. Ich berührte den nächstgelegenen. Er war feucht. Aber in dieser Luft war alles feucht. Ich sah zum Fenster hinaus. Dort draußen waren keine weiteren Holzklötze zu sehen. Nicht mal Abdrücke von ihnen auf dem weichen Boden rund um die Hütte. Gut möglich, dass sie mit Fackeln ausgeschwärmt waren und die Klötze im Dunkeln zusammengesucht hatten. Aber vielleicht standen sie ja schon vorher hier. Aber nur sechs? Weil sie ungefähr, aber nicht genau gewusst hatten, wie viele zum Dinner kommen würden.

				Ich hätte es beinahe übersehen. Als ich mich noch einmal umsah, bevor ich rückwärts aus dem Raum trat, fiel mir etwas Weißes hinter der Tür auf. Weiß und sauber – an diesem Ort wirkte das fremdartig. Ich hob es behutsam auf. Ein zerknülltes Papiertaschentuch, etwas feucht von der Luft im Raum. Ich hielt es mir unter die Nase und roch daran. Ein vielschichtiges Gemisch aus unbestimmbaren Geruchsnoten. Als ich es auseinanderfaltete, entdeckte ich verschmierte schwarze Flecken. Die Lehren aus einer zerrütteten Ehe verrieten mir, dass es sich um verlaufene Wimperntusche handelte. Tränen der Freude oder Tränen des Schreckens? Ein weiterer Gedanke zum Beiseiteschieben.

				Der Kontakt war hergestellt. Mein erstes Zusammentreffen mit der Frau. Ich roch noch einmal an dem Taschentuch, um die chemischen Verbindungen in meinem Geruchsarchiv zu speichern, und schob es dann sorgfältig in einen Beweisbeutel.

				Dann ging ich in den Vorraum zurück. Die Tür zum kleinen Büro klemmte. An einem sauber gefegt wirkenden Bogensegment vor der Tür war abzulesen, dass jemand nach dem Versuch, sie aufzustoßen, aufgegeben hatte. Oder? Ich stemmte mich mit der Schulter dagegen und drückte mit aller Kraft. Mit einem hässlichen Kreischen schrammte sie über den Boden und öffnete sich widerwillig. Der Bereich dahinter war dunkel und roch noch muffiger als der Speiseraum. Die vor die Fenster genagelten Jutesäcke waren feuchtnass. Ich schlug einen davon zur Seite und verzog angeekelt das Gesicht wegen des schleimigen Gefühls an meiner Hand.

				So viel Unrat bedeckte den Fußboden, dass ich unwillkürlich nach oben sah, um zu überprüfen, ob über diesem Teil des Hauses vielleicht das Dach eingestürzt war. Das war es aber nicht. Und auch wenn, vertrockneter Farn fällt gewöhnlich nicht in diesen Mengen vom Himmel. Der hier musste herbeigeschafft worden sein. Man hatte ihn an der gegenüberliegenden Wand aufgehäuft, und es sah so aus, als habe man das Farnkraut zudem zusammengepresst. Um eine Art Nest zu schaffen?

				Ein anderer Gedanke schoss mir durch den Kopf.

				Um ein primitives Bett zu bauen?

				DCI Bryn Jones stand rauchend vor dem Gemeindesaal der Methodisten, als ich in Dinas ankam. Da es dort keine Polizeiwache gab, war der Saal zeitweilig umfunktioniert worden.

				Ich gesellte mich zu ihm. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Sir. Auf der Rückfahrt habe ich mich im Wald verirrt.« Das war nicht gelogen. Es war inzwischen später Nachmittag, die Dämmerung würde bald einsetzen.

				Er nickte nur, blies langsam Rauch durch die Nasenlöcher aus und brachte ein sarkastisches Lächeln zustande. »Danke für Ihren Beitrag zu meinem Sonntag, Sergeant Capaldi.«

				Bryn Jones war klein, ging aber ziemlich in die Breite. Sein dichtes und lockiges Haar glänzte schwarz, seine Augen leuchteten grün, und sein massiges Gesicht wirkte wie aus Knetmasse in Form geboxt. Sein Hals schien sich um keinen Preis verjüngen zu wollen, und sein dunkelblaues Anzugsjackett ähnelte eher einer Zwangsjacke als einem Kleidungsstück.

				Ich nickte mit dem Kopf in Richtung Gemeindesaal. »Bearbeitet DCS Galbraith sie gerade da drinnen?«

				»Ist Ihnen aufgefallen, dass hier jemand fehlt?«

				Ich sah mich verwirrt um. Was meinte er? Dann ging mir ein Licht auf. Es war niemand da.

				»Ehefrauen, Freundinnen, die besorgte Familie …«, bestätigte Bryn, der merkte, wie es mir dämmerte.

				»Wo sind sie?«

				»Weg.«

				»Dann haben Sie sie festgenommen?«, fragte ich überrascht und wollte mich schon bestätigt fühlen. »Ist es also doch schwerwiegender, als wir vermutet haben?«

				»Sie sind nach Hause gegangen. Allesamt.«

				Ich starrte ihn verdutzt an. »Die Männer auch?«

				Er nickte. »Die Männer auch.«

				Ich schüttelte den Kopf, um diesen für meine nächste Frage freizumachen. Doch mein Selbsterhaltungstrieb war stärker. »DCS Galbraith – ist er auch nach Hause gefahren?« Ich bemühte mich, die Hoffnung in meiner Frage nicht allzu deutlich durchscheinen zu lassen.

				Bryn ließ die Zigarettenkippe fallen, trat sie mit dem Fuß aus und schüttelte dann den Kopf. Gar nicht mal unfreundlich. »Nein. Ich soll hier nur Ausschau halten.«

				Ich brauchte nicht zu fragen, nach wem.

				Jack Galbraith saß an einem Ablagetisch auf der anderen Seite des Saals, neben sich einen leeren Plastikstuhl und einen weiteren ihm gegenüber. Er rauchte eine Zigarette, genau unter einem Schild mit der Aufschrift Bitte rauchen Sie nicht im Angesicht unseres Herrn.

				Er sah auf, als ich eintrat, schloss die Augen, legte die Fingerspitzen zusammen. Ich hoffte, dass er um göttlichen Rat bat. Versuchte, die Kraft zu finden, im Angesicht unseres Herrn auf grobe Schimpfwörter zu verzichten.

				»Scheiße, Capaldi.« Seine Augen blitzten auf. »Ich weiß gar nicht, wo zum Teufel ich anfangen soll?«

				Bryn Jones ließ sich auf den Stuhl neben ihm gleiten.

				Obwohl er saß, erkannte man, dass Jack Galbraith ein hochgewachsener Mann war. Das hellbraune Haar trug er mit eitlem Schwung hinter die Ohren zurückgekämmt, so dass es sein entschlossenes, kantiges Gesicht mit den tiefliegenden und wachen braunen Augen auf eigentümlich unmännliche Weise umrahmte. Er sah aus, als seien ihm Hartnäckigkeit, Stehvermögen und Ausdauer in die Wiege gelegt worden, und an seinem ganzen Auftreten war abzulesen, dass er glaubte, immer noch über diese Eigenschaften zu verfügen, wenn er sie auch seit Längerem nicht mehr eingesetzt hatte.

				»Meine Frau meint, ich hätte die Sache hier nur vorgeschoben, um sie nicht in die Amateur-Choraufführung von diesem scheiß Elijah-Oratorium begleiten zu müssen …« All die Jahre in Wales hatten seinen schroffen schottischen Akzent kaum gemildert. Er zählte die Punkte an den Fingern ab: »Dieser verschissene Oberwichser Inspector Schwülstig Morgan ist Zeuge meiner Demütigung geworden. Und Sie fordern einen Scheißhubschrauber an.«

				»Ich möchte nicht respektlos sein, Sir, aber wir sind hier in einer Kirche«, mahnte ihn Bryn leise aus dem Mundwinkel.

				»Sind wir nicht«, korrigierte ihn Jack Galbraith. »Wir sind hier in einem verschissenen Gemeindesaal – das ist ein Unterschied. Hier drinnen sind mir kleine Sünden erlaubt.« Er hielt inne, um seine Zigarette in einen Teebecher zu versenken, bevor er mich wieder fixierte. »Was haben Sie zu Ihrer Entschuldigung zu sagen, Capaldi?«

				»In Anbetracht der Situation hielt ich es für unbedingt erforderlich, Sir. Ich hatte sieben Vermisste, darunter eine Frau, und die Wetterbedingungen waren extrem. Ich habe eine Entscheidung getroffen, die meiner Meinung nach den Umständen, wie ich sie zu dem Zeitpunkt einschätzte, angemessen war.

				Ich habe mir besonders Sorgen um die Frau gemacht – eine Anhalterin, die von den Männern mitgenommen wurde. Sie kannte niemanden von ihnen. Und die Männer waren betrunken. Meiner Meinung nach war die Frau in Gefahr. Und ich mache mir immer noch Sorgen um sie. Erinnern Sie sich an den Broussard-Fall, Sir? In Cardiff? Vor ungefähr sechs Jahren? Eine illegale Immigrantin aus Haiti.«

				»Da gibt es keine Parallelen.« Jack Galbraith schüttelte den Kopf und grinste hämisch. »Erzählen Sie’s ihm, Bryn«, instruierte er. »Öffnen Sie ihm die Augen über das zarte Pflänzchen, um das er so besorgt ist.«

				»Sie war eine Nutte, Sergeant.«

				»Eine Hure aus Cardiff«, betonte Jack Galbraith. »Nannte sich Miss Danielle.«

				Ich versuchte, meine Überraschung zu verbergen. »Sie wurde aber doch an einer Tankstelle auf dem Land aufgesammelt. Der Minibusfahrer sagte, sie sei per Anhalter unterwegs gewesen.«

				»Das war nur eine Geschichte«, erklärte Bryn.

				»Die hatten alles arrangiert, Capaldi.«

				»Es sollte ein Herrenabend werden«, erläuterte Bryn. »Sie hatten es als Überraschung für die beiden Junggesellen in ihrer Gruppe geplant. Sie sollten glauben, die Frau sei nur eine unschuldige Anhalterin.«

				»Und dann, Überraschung, Überraschung, schlüpft die Frau aus der Rolle der jungen Rumtreiberin« – Jack Galbraith klatschte in die Hände – »und besorgt es mindestens einem unserer beiden unberührten Burschen, bis er die Englein singen hört. Alles mit freundlicher Empfehlung seiner Kumpel.«

				Ich versuchte zu begreifen. Sie ließen mir Zeit. »Aber man hat sie in eine Hütte oben im Wald gebracht. Von da komme ich gerade.«

				Jack Galbraith nickte. »Haben wir uns gedacht. Und uns ist auch aufgefallen, dass Sie nicht mit einer bluttriefenden Axt im Beweisbeutel zurückgekommen sind.«

				»Haben Sie da oben auch nur den geringsten Hinweis gefunden, weswegen wir uns Gedanken machen sollten?«, fragte Bryn.

				Ich dachte an das zerknüllte Taschentuch, die Holzklötze, das Bett aus Farn. »Nein, Sir.« Ich schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Aber ich verstehe es nicht.«

				»Wo hapert es denn, Capaldi?«, fragte Jack Galbraith.

				»Warum sind sie über Nacht dort oben geblieben? Die Männer, meine ich. Es war kalt und feucht. Mehr als ungemütlich. Und ihnen muss doch klar gewesen sein, welchen Wirbel sie damit auslösen würden.«

				»Da ist es ja auch schiefgelaufen«, sagte Jack Galbraith. »Laut Masterplan wollten sie ihre Party feiern, dafür sorgen, dass die keuschen Jungs ihre Unschuld verlieren, und dann wieder mit ihren Angetrauten in den heimischen Betten liegen, bevor man sie vermisst.« Er musterte mich aufmerksam. »Berichten Sie Capaldi von der Story, die sie uns erzählt haben, Bryn.«

				Mir fiel sofort auf, dass er das Wort »Story« gebrauchte. Jack Galbraith war sehr präzise im Umgang mit Wörtern. Und statt der Abreibung, die ich erwartet hatte, sprang er relativ sanft mit mir um. Sollte ich den Grund dafür gleich erfahren?

				»Sie behaupten, sehr betrunken gewesen zu sein. Und trotz der Bedingungen, die dort oben herrschten, bis zum Morgen durchgeschlafen zu haben.«

				Ich erinnerte mich an ihren Anblick, als sie den Berg herunterkamen. »Sie sahen ziemlich angeschlagen aus«, stimmte ich zu. »Einer von ihnen, der Große, war total weggetreten.«

				Jack Galbraith grinste. »Paul Evans, einer von den keuschen Junggesellen. Muss wohl ein heftiger Fick gewesen sein, was?«

				»Wie die reine Verzückung sah es für mich nicht aus, Sir«, bemerkte ich.

				»Aber es war auch nicht Dämon Alkohol, der ihnen zum Verhängnis wurde.«

				»Nein?«, erkundigte ich mich vorsichtig. Er wirkte belustigt. Ich fragte mich, ob ihm wohl ein Weg eingefallen war, mir die Schuld an allem zuzuschieben.

				Er feixte. »Nein, es war der große, böse Lude.«

				»Sir?«

				Auf Jack Galbraiths Geste hin übernahm Bryn. »Sie behaupten, es sei der Zuhälter der jungen Frau gewesen, der den Minibus weggefahren hat.«

				»Der Zuhälter …?« Ich versuchte gar nicht erst, meine Verblüffung zu verbergen.

				Er nickte. »Die Männer sagen, er sei ganz und gar nicht Teil der Abmachung gewesen. Sie hätten angenommen, sie könnten den Minibusfahrer überreden, sie zur Hütte hochzufahren, und müssten ihm dann nur gehörig was zustecken, damit er auf sie wartete.«

				»Das hat der Fahrer aber nicht erwähnt.«

				»Es ist ja auch nie angesprochen worden. Als sie die Frau an der Tankstelle aufsammelten, verkündete sie, die Abmachung würde nicht mehr gelten. Sie wollte, dass ihr Lude mitkam. Behauptete, sie hätte Angst so schutzlos da draußen in der Wildnis.«

				Ich überlegte und ahnte langsam, was sie sich da zurechtgelegt hatten. »Die Frau soll also arrangiert haben, dass der Zuhälter aus Cardiff mitten im Nirgendwo wartet, um den Minibusfahrer zu überrumpeln, hinters Lenkrad zu springen und die Leute wegzukarren?«

				»So lautet mehr oder weniger die offizielle Version«, bestätigte Jack Galbraith.

				»Und das bedeutet, von Alkohol am Steuer kann nicht mehr die Rede sein?«

				Er nickte. »Richtig. Unsere Helden behalten eine reine Weste.«

				»Und dann werden sie vom Zuhälter und der Frau zurückgelassen.«

				»Klingt ein bisschen wie ein Märchen, nicht wahr? Unsere Gruppe bedauernswerter Findelkinder wird ihrem grausamen Schicksal überlassen, und zwar in einer Försterhütte mitten im tiefen, finsteren Wald.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das passt nicht zusammen, Sir.«

				»Und warum nicht?«

				»Die Stelle, an der wir heute Morgen den leeren Minibus gefunden haben – wenn das der Treffpunkt war, der Ort, von dem der Zuhälter und die Frau abgeholt und nach Cardiff zurückgebracht werden sollten, wie hätten die beiden denn dorthin finden sollen in der Dunkelheit und dem Gewirr aus Forstwegen. Dieser Typ ist nachts vielleicht noch nie auf einer unbeleuchteten Straße gefahren.«

				Jack Galbraith und Bryn tauschten einen Blick aus. »Es passt aber doch zusammen, Sergeant«, sagte Bryn.

				»Wieso?«

				Jack Galbraith schnitt eine Grimasse. »Weil wir es mit fünf soliden, aufrechten und ehrlichen Mitbürgern zu tun haben, die einstimmig behaupten, alles habe sich genau so abgespielt. Und es tut ihnen schrecklich leid, uns so viele Scherereien bereitet zu haben.«

				»Als sie hier waren, haben sie sogar Geld zusammengeschmissen, um für den Schaden am Minibus aufzukommen«, fügte Bryn hinzu.

				»Einen Schaden, den wohlgemerkt der Zuhälter verursacht hat. Diese Jungs sind wahrhaft selbstlos«, kommentierte Jack Galbraith mit einem ironischen Lachen. »Und es passt zusammen, weil ich keinen entsprechenden Bericht über eine vermisste Person vorliegen habe oder gar über eine Frau, die behauptet, sie sei entführt und missbraucht worden.«

				»Hat sich in Cardiff jemand mit der Hure unterhalten?«

				Beide schüttelten den Kopf. Jack Galbraith blickte finster. »Nein. Und wissen Sie, warum nicht? Weil diese scheinheiligen Ärsche behaupten, sie hätten ihre Nummer in einer Telefonzelle gefunden. Und jetzt haben sie sie angeblich verloren.«

				»Ist diese Miss Danielle bei der Sitte bekannt?«

				»Die Beschreibung, die sie uns gegeben haben, passt auf niemanden dort«, erwiderte Bryn. »Entweder hat die Frau einen falschen Namen benutzt, oder die Männer wollen nicht, dass wir sie finden.«

				»Also werden sie einfach so davonkommen? Der Fall ist abgeschlossen?«

				Jack Galbraith nickte. »Wir können nichts weiter unternehmen. Diese Mistkerle sind zu angesehen, als dass wir zum Gummischlauch greifen könnten, geschweige denn zu Daumenschrauben.«

				Ich war nicht sicher, ob es als versteckte Einladung an mich gedacht war, die Untätigkeit, zu der sie verdammt waren, zu umgehen. Ich betrachtete es aber so. Und dann fiel mir ein, dass eine weitere Person vermisst wurde. »Angeblich waren es doch sechs Männer. Vom Berg sind aber nur fünf heruntergekommen.«

				»Sie haben auf dem Hinweg einen aus ihrer Gruppe zurückgelassen. Er ist gar nicht erst mit hoch in den Wald gekommen.« Mit einem Blick übergab Galbraith an Bryn.

				Der prüfte seine Notizen. »Boon Paterson. Er hatte Urlaub von der Army, wollte heute nach Hause. Er bat sie darum, in Dinas abgesetzt zu werden.«

				Das passte zu den sechs Zwergenhockern, die ich in der Hütte gesehen hatte. »Was ist Boon denn für ein Name?«, fragte ich.

				»Wenn ich das wüsste, Sergeant Capaldi«, erwiderte Jack Galbraith mit einem mokanten Lachen, wobei er meinen Nachnamen genüsslich in die Länge zog.

				Es war bereits dunkel, als sie wegfuhren. Die zunehmende Kälte hatte den Nachmittag zum ersten Opfer des Winters gemacht. Ich fühlte mich seltsam alleingelassen, als ich ihnen hinterhersah, als wäre ich der Trottel, den man mit List dazu gebracht hatte, zurückzubleiben, um im leeren Gulag-Straflager die Stellung zu halten.

				Im The Fleece löste sich mein Trübsinn nicht gerade in Jubel und Heiterkeit auf. Der Pub war so gut wie leer. Gefangen in der überkommenen Gewissheit, sonntags nicht trinken zu dürfen, tauchten die alten Männer, die sonst den hinteren Teil der Bar in Beschlag nahmen, gar nicht erst auf.

				Ich setzte mich auf einen Hocker am Tresen. David Williams, der Besitzer, war nirgends zu sehen. Das war mir sehr recht. Ich beugte mich über die Theke, nahm mein Glas von seinem Platz auf dem Regal, stellte es unter den Zapfhahn und füllte es. Indem ich mich selbst bediente, konnte ich vermeiden, dass mein Drink mit irgendwelchem Zeug aus dem schwarzen Plastikeimer angereichert wurde, der unter der Pumpe stand und als Auffangbecken für Getränkereste, Bröckchen von Porcpie und kursierende Grippeviren diente.

				David streckte seinen Kopf aus dem Servierbereich der vorderen Bar. Er kam zu mir herüber und ergriff im Vorübergehen sein Glas Bier. Die getrennte Bar war für ihn der reine Segen. Er konnte in jeder Hälfte einen Drink deponieren und seiner Arbeit in der irrtümlichen Annahme nachgehen, seine Gäste würden nur die Hälfte von dem mitbekommen, was er tatsächlich konsumierte.

				»Skandal?«, fragte er mit einem breiten, neugierigen Grinsen.

				»Was hat man dir erzählt?« Ich schloss den Zapfhahn.

				Er spielte den Geknickten. »Soll das heißen, du hältst dicht?«

				»Ich möchte deine Version hören.«

				Er sah sich um, ob vielleicht jemand mithören konnte, beugte sich zu mir herüber und senkte die Stimme. »Es heißt, sie hätten auf dem Rückweg vom Spiel ein paar Anhalterinnen mitgenommen, angeblich ohne zu merken, dass es Professionelle waren.« In Erwartung meiner Antwort zog er die Augenbrauen hoch.

				»Eine Anhalterin.«

				»Nur eine?« Er klang enttäuscht.

				»Erzähl weiter«, forderte ich ihn auf.

				»Eine von ihnen, oder wer auch immer, hatte ihren Freund dabei. Die beiden wollten es dann wohl mit Erpressung versuchen. Und schließlich haben sie sich den Transporter unter den Nagel gerissen und unsere Jungs oben im Wald zurückgelassen.« Er grinste lüstern. »Und da die Jungs so sehr darauf bedacht sind, dass ihre Liebsten nichts erfahren, fragen wir uns jetzt natürlich, was da oben wohl passiert ist.«

				Er wartete auf meine Reaktion.

				Ich nickte unverbindlich. Seine Version war ziemlich lückenhaft, vielleicht absichtlich, und es war interessant, dass die Gruppe es geschafft hatte, ihre Sicht der Dinge so schnell zu verbreiten.

				»Du wirst es mir nicht verraten?«, fragte er enttäuscht.

				»Du hast doch schon alles gesagt, David.«

				David und Sandra Williams waren Dinas’ Version des Goldenen Ehepaars. Dieser Status blieb deswegen unangetastet, weil alle potentiellen Konkurrenten um den Thron es vorgezogen hatten, sich in einem größeren Ort mit Bronze zufriedenzugeben.

				David war zudem der einzige Mensch, den ich in Dinas annähernd als so was wie einen Freund bezeichnen konnte.

				»Ich habe einige der Burschen schon mal hier gesehen«, sagte ich. »Erzähl mir von ihnen. Zwei sahen aus wie Brüder.«

				Er sprudelte sofort los. »Das sind Ken und Gordon McGuire. Ken ist der Älteste. Ihm gehört die Familienfarm Rhos-goch. Ein großer Besitz draußen an der Penygarred Road, zum Teil bergig, aber auch sehr gutes Land am Fluss.«

				»Guter Farmer?«

				»Ja, aber dazu braucht es nicht viel auf diesem Land. Ein Spazierstock würde ausschlagen, wenn man ihn lange genug in der Erde stecken ließe.«

				»Der Bruder?«

				»Gordon ist Auktionator bei Payne, Dyke & Thomas.«

				»Ein Schluckspecht?«, fragte ich, denn ich kannte die Berufskrankheit.

				David zuckte die Achseln. »Nicht so schlimm wie andere. Und gut in seinem Job. Er bekam ein hübsches viktorianisches Bauernhaus, als Ken den Hof erbte.«

				»Wer ist der große Typ? Rasierter Schädel.«

				»Paul Evans. Arbeitet für seinen Vater, einen Bauunternehmer oben in Treffnant. Echt guter Rugbyspieler. Im Angriff absolute Spitze.«

				»Ziemliche Dumpfbacke, nach seinem Äußeren zu urteilen.«

				»Paul ist schon okay. Außer wenn er einen intus hat. Dann sollte man sich lieber von ihm fernhalten.«

				»Boon Paterson?«

				»Boon ist schon eine Weile nicht mehr hier gewesen. Ist zur Army gegangen.« Er sah mich interessiert an, denn er ahnte eine neue Wendung. »Ich hab gehört, er war nicht dabei. Oder doch?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wer sind die anderen beiden?« Ich hatte kein klares Bild von ihnen vor Augen, sondern sah sie nur als Helfer, die unter Paul Evans’ Gewicht schwankten.

				»Trevor Vaughan und Les Tucker. Trevor ist Farmer oben in den Bergen, und Les hat einen recht gutgehenden Holzfällerbetrieb.«

				»Wer von den sechs ist verheiratet?«

				»Nur Ken und Gordon – die McGuires. Les hat allerdings eine langjährige Freundin. Sara Harris, Friseurin hier in Dinas. Du würdest sie wahrscheinlich wiedererkennen, wenn du sie siehst.«

				Also war Trevor Vaughan der andere Junggeselle. »Paul und Trevor, haben die Freundinnen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Mir ist nur bekannt, dass sie beide noch zu Hause wohnen.«

				»Wer hält die Gruppe zusammen?«

				»Wahrscheinlich Ken und Gordon. Trevor war Kens bester Kumpel und Les der von Gordon. Seit der Schulzeit sind sie zusammengeblieben. Paul und Boon haben sich mit drangehängt.«

				Ich hatte Boon Paterson nicht gesehen und konnte ihn daher nicht in das Bild einfügen, das ich von den Beteiligten vor Augen hatte. Auf den ersten Blick passten vier von ihnen hinein. Ich konnte mir ihr Foto in einer Lokalzeitung vorstellen, eine Gruppenaufnahme junger Rotarier, die einen großformatigen Scheck als Spende für einen guten Zweck überreichen. Paul Evans blieb außen vor. Warum gaben sie sich mit so einem einfältigen Kraftprotz ab? Wozu brauchte eine Gruppe junger Landleute einen Muskelmann?

				Ich bewegte meine Hände vor ihm, als zöge ich eine Ziehharmonika auf. »Auf einer Skala, die von Monstern bis zu Heiligen reicht, wo würdest du sie einordnen?«

				Er schmunzelte und sagte ohne nachzudenken: »Gäste.«

				Ich verstand und erwiderte das Schmunzeln. Doch Paul Evans ging mir nicht aus dem Kopf. Ich sah ihn vor mir, wie er seine Funktion erfüllte. Wie er die Schultern einer Frau niederhielt, deren Gesicht ich nicht sehen konnte. Ihre Beine schlagen wild um sich. Zur Belustigung der anderen.

				»Capaldi, wir müssen immer noch reden.«

				Zurück im Wohnwagen und wieder eine Nachricht von Mackay. Ich löschte den Anrufbeantworter. Fast war ich versucht zurückzurufen. Um es hinter mich zu bringen.

				Ich nahm den Hörer auf. Und legte ihn behutsam wieder zurück, als mir dämmerte, dass meine Exfrau sich melden könnte.

				Dann nahm ich ihn wieder zur Hand und wählte die Nummer der Zentrale, denn ich musste plötzlich wieder daran denken, was Emrys Hughes über die Informationssperre gesagt hatte, die er über Nachrichten zur Entdeckung des Minibusses verhängt hatte. Die Nachricht, die ich nicht hatte hören sollen.

				»Hier spricht DS Capaldi.«

				»Ja, Sergeant.«

				»War es Sergeant Hughes, der Ihnen aufgetragen hat, mir den neusten Stand in der Sache des entführten Minibusses vorzuenthalten?«

				»Nein, Sarge – das war Inspector Morgan.«

				Ich hörte das Gelächter im Hintergrund und schmunzelte, als ich auflegte. Es war gut zu wissen, dass ich bei den niederen Rängen Unterstützung hatte.

				

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Taschenlampen …

				Der Gedanke an Taschenlampen holte mich aus dem unruhigen Schlaf. Sie mussten doch Licht gehabt haben.

				Nach dem Frühstück rief ich das Hauptquartier in Carmarthen an. Bryn war nicht da, aber ich konnte jemanden dazu bewegen, für mich in den Verhörprotokollen der fünf Männer nachzuschauen. Ja, von Taschenlampen war gesprochen worden. Angeblich hatten der Zuhälter und die Frau sie mitgenommen, als sie sich davonmachten.

				Laut Bryn war es aber zu keiner Auseinandersetzung mit dem Zuhälter gekommen. Sie hatten die abgemachte Summe im Voraus übergeben, als sie die Hütte erreichten, und dann auf den Spaß gewartet, der da kommen sollte. Die Frau hatte gesagt, sie ginge nur mal eben raus in den Minibus, um sich zurechtzumachen. Gleich darauf hätten sie feststellen müssen, dass die beiden sich im Großraumtaxi davongestohlen hatten.

				Davongestohlen? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Der Kerl hätte wohl kaum die Taschenlampen einsammeln können, ohne seine Absichten durchblicken zu lassen. Egal wie betrunken einer sein mochte, würde er doch merken, dass die Party vorbei war, sobald das Licht ausging.

				Es war wie mit dem geparkten Minibus, dem so säuberlich zusammengekehrten Dreck in der Hütte, der fehlenden Telefonnummer der kleinen Nutte … jede Menge Ungereimtheiten in den Details. Die Geschichte war nicht rund. Aber auch nicht so abstrus, dass Jack Galbraith es für nötig hielt, sie weiterzuverfolgen. Ich entsann mich durchaus an seine abschließende Ermahnung, nicht in direkten Kontakt mit den Mitgliedern der Gruppe zu treten.

				Beschissene Fälle irgendwo in der Pampa untersuchen zu müssen hat auch eine gute Seite: Niemand sonst mag sich darum kümmern, weshalb man alle Freiheit hat, nach eigenem Gutdünken Anhaltspunkten zu folgen, die einen dorthin führen, wo man hinwill.

				Das war an diesem Montagmorgen die Tankstelle außerhalb von Newtown, wo der Minibus Diesel getankt hatte. Und wo es ihnen gelungen war, Miss Danielle an Bord zu holen.

				Ich zeigte dem Tankwart meinen Dienstausweis und sagte, dass ich mir die Aufnahmen ansehen wolle, die am Samstagabend gemacht worden waren.

				Er sah mich misstrauisch an, und einen Moment lang erwartete ich, er würde mir mitteilen, sie seien bereits gelöscht oder die Kameras wären nur Attrappen. »Ihre Leute haben sie sich doch schon angesehen.«

				»Wann?«

				»Gestern Abend.«

				»Zwei große Männer? Einer ziemlich füllig, der andere schottisch und grantig?«

				»Ja.«

				Also hatten Jack Galbraith und Bryn auf dem Heimweg einen Abstecher gemacht. Weil sie den Fall nicht auf die leichte Schulter nahmen. Aber sie hatten mich nicht angerufen. Wenn sich auf den Bändern etwas gefunden hätte, das unser Eingreifen verlangte, hätten sie ganz sicher Kontakt zu mir aufgenommen.

				Ich überredete den Tankwart, das Band für mich einzulegen, und ließ mich vor dem schmutzigen Monitor in der Besenkammer nieder, die er sein Büro nannte.

				Ich spürte ein leichtes Flattern in der Magengrube. Verrückt. Ich kannte diese Frau doch gar nicht. Vor sechsunddreißig Stunden hatte ich noch keine Ahnung, dass sie existierte. Und wahrscheinlich war sie nur irgendeine Junkiebraut und bereits wieder zurück in Cardiff, woher sie den Aussagen nach stammte. Aber wir hatten denselben Fehler bei Regine Broussard gemacht. Ich würde nicht zulassen, dass das noch einmal geschah.

				Es ließ sich nicht leugnen, dass ich angespannt war. Ich würde sie gleich zum ersten Mal sehen, und da war ein Gefühl in mir, das sich nicht abschütteln ließ. Es schwankte zwischen romantischer Verklärung und düsterer Vorahnung.

				Ich ließ die Bänder vorlaufen, um an die Stelle zu kommen, wo der Minibus an der Tankstelle vorfuhr. Es herrschte kaum Betrieb. Der Vorplatz war leer, als der Bus an der Zapfsäule hielt, das Bild der Überwachungskamera war körnig und unruhig. Der Fahrer stieg aus und machte sich daran, den Tank zu füllen. Niemand sonst verließ den Minibus. Auch tauchten keine anderen Fahrzeuge auf, weshalb sich über den Zentralcomputer des Verkehrsamtes keine möglichen Zeugen ermitteln ließen.

				Es passierte viel zu schnell. Sie war einfach da, als der Fahrer den Tankdeckel zuschraubte und aus dem Bild ging, um an der Kasse zu bezahlen. Ich ließ das Band zurücklaufen und sah mir alles noch mal an. Mir war nichts entgangen. Sie war ganz plötzlich da. Wie aus dem Nichts. Als wäre das Band vorgesprungen oder hätte kurz angehalten und die Sequenz dann eigenständig gelöscht.

				Ich starrte angestrengt auf den Bildschirm. Es half nichts. Die Bildqualität war grauenhaft. Eine Baseballkappe. Blondes Haar, das hinten durch die Öffnung gefädelt war. Ich holte das Bild so dicht heran, wie es ging, konnte aber nicht sagen, ob es die Kappe war, die ich an der Haltebucht gefunden hatte. Das Gesicht der Frau glich einer verwischten Lache aus pinkfarbenen Pixeln über einem geknoteten Schal, der in einer bauschigen roten Daunenjacke steckte. Etwa eins zweiundsechzig groß, schätzte ich anhand des Abstands zwischen ihren Schultern und dem Dach des Busses. Ein großer Rucksack, der eine ihrer Schultern tief nach unten drückte.

				Sie befand sich auf der kamerafernen Seite des Busses und hatte den Kopf vorgebeugt, als unterhielte sie sich durch die Schiebetür mit jemandem. Dann warf sie ihren Kopf in den Nacken, wandte sich zur Kamera, und ihr Lächeln war ausdrucksstark genug, um als großer gutgelaunter Fleck wahrgenommen zu werden. Schließlich ließ sie ihren Rucksack von der Schulter gleiten, reichte ihn ins Innere des Minibusses und kletterte hinterher.

				Den Rest kannte ich. Sie war nicht entkommen.

				Ich war gerade Zeuge eines Handels geworden. Eines Handels zwischen der Frau und einigen der Männer. Aber worum ging es dabei? Um eine Mitfahrgelegenheit oder einen Fick?

				Ich ging zurück zur Kasse. Die junge Frau dort sah von ihrem Magazin auf. Sie wirkte müde, hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen fahlen Teint. Das Farbgemisch ihrer Haarsträhnen erweckte den Anschein, als habe sie mit einem Chemiebaukasten experimentiert.

				»Hatten Sie Samstagabend Dienst?«

				»Zum Teil«, sagte sie mit Misstrauen in der Stimme und argwöhnischem Blick.

				»Könnten Sie sich das bitte mal anschauen?« Ich bewegte mich zur Seite, damit sie ins Büro treten und das Bild betrachten konnte, das ich auf dem Schirm eingefroren hatte.

				Ihr Blick war ausdruckslos.

				»Das hier war um halb zehn. Haben Sie gesehen, wie diese Frau in den Minibus gestiegen ist?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Da hatte ich schon Feierabend.«

				»Wer hatte Dienst?«

				»Er.« Sie wies mit dem Kopf auf den Tankwart, der gerade Regale auffüllte.

				Ich machte ein enttäuschtes Gesicht. Der Mann hatte mir bereits beteuert, sie nicht gesehen zu haben.

				»Helly Hansen …«

				»Sie kennen Sie?«

				»Nein. Ihre Jacke – die war von Helly Hansen.« Der Neid, der in ihrer Stimme mitklang, überraschte mich.

				»Ich dachte, Sie haben sie nicht gesehen.«

				»Doch. Vorher, als sie ankam. Ich wollte schon immer so eine Jacke haben.«

				Ich musste mich beherrschen. »Sie haben sie ankommen sehen?«

				»Es war viel los. So gegen sieben, halb acht. Um die Zeit fahren die einen für den Samstagabend in die Stadt, und die anderen kommen von ihrer Einkaufstour zurück. Danach war wieder tote Hose.«

				»Und Sie sind sich sicher?«

				»Absolut. Wenn es die ist, nach der Sie suchen, die hab ich um die Zeit gesehen.«

				Mindestens zwei Stunden. Was hatte sie dort so lang gemacht, bevor der Minibus sie aufsammelte? Ein Rückschlag. Es passte zu den Aussagen der Gruppe. Dass es alles geplant gewesen war. Dass die Frau dort auf sie warten sollte.

				Aber war das wirklich so?

				Wenn ein Zuhälter sie zum Arbeiten aus Cardiff hergefahren hatte, warum war er dann so früh mit ihr aufgetaucht? Selbst einem Großstadtloddel müsste doch klar sein, dass eine Tankstelle mitten im baptistischen Nirgendwo kaum der richtige Ort war, eines seiner Mädels abzusetzen, damit es dort auf Freierfang ging.

				»Sie sollten Tony Griffiths fragen.«

				»Was?« Ich musste zweimal hinhören.

				»Wenn Sie wissen wollen, wer sie ist, sollten Sie Tony fragen. Er war derjenige, der sie hergebracht hat.«

				»Bryn, sie trug einen Rucksack bei sich …« Ich hörte den flehenden Ton in meiner Stimme. Geben Sie Ihre Erlaubnis. Bitte veranlassen Sie, dass ich diese Ermittlungen mit dem Segen von oben weiterführen kann.

				Keine Reaktion am anderen Ende der Leitung. Daran war ich gewöhnt. Bryn Jones benutzte Schweigen als Mittel der Kommunikation. Als geborener Moderator gab er einem dadurch stets die Chance, noch einmal zu bedenken, was man gerade gesagt hatte.

				»Einen Rucksack, Bryn.«

				»Ich weiß. Wir haben uns das Band auch angesehen.«

				»Huren tragen keine Rucksäcke.«

				»DCS Galbraith und ich haben darüber gesprochen.«

				»Sie war eine Anhalterin.«

				»Das ist nur eine Vermutung. Es gibt keinen Beweis dafür.«

				»Wozu braucht denn eine Nutte einen Rucksack?«, fragte ich und ahnte im selben Moment die Antwort.

				»Sexspielzeug, Kostüme, Reizwäsche, Salben, Kosmetika, spermizide Gleitmittel, Reizgas, Kondome«, zählte Bryn auf, »und einen dicken Wollpullover und warme Strumpfhosen, denn schließlich geht’s raus in die kalte Nachtluft.«

				»Bryn, sie sah aus wie eine Anhalterin.«

				»Das ist allein Ihre Interpretation, wie Sie sehr wohl wissen sollten. Auf dem Bildschirm ist sie viel zu verschwommen.«

				»Die Mistkerle lügen.«

				»Wahrscheinlich«, räumte er seelenruhig ein.

				»Sie können so was sagen und die Sache dann auf sich beruhen lassen?«

				»Ja, weil wir nicht den geringsten Beweis haben, dass ein Verbrechen geschehen ist. Und ja, wahrscheinlich lügen sie, denn so ist eben das normale Verhalten von Männern aus der Mittelschicht, wenn sie in flagranti mit einer Prostituierten erwischt werden. Es ist Teil ihrer instinktiven Reaktion, sich herauszuwinden.«

				»Hat Emrys Hughes eine Tüte abgeliefert?«

				»Was für eine Tüte?«

				»Ein Plastiktüte. Ich habe sie im Minibus gefunden. Es waren Aftershave und Designer-Unterhosen drin.«

				»Ich vermute, er hat sie demjenigen zurückgegeben, der sie dort vergessen hat.«

				»Bryn, die Plastiktüte war aus Hereford.«

				»Na und? Jeder hier fährt zum Einkaufen nach Hereford.«

				»Keiner der Kerle, die ich den Berg herunterkommen sah, hätte solche Sachen gekauft. Das passt einfach nicht zu ihnen.«

				»Jetzt mutmaßen Sie schon wieder.«

				Ich hielt inne, um die Fassung zurückzugewinnen. »Was wäre, wenn ich die Person auftreiben könnte, die sie im Auto zur Tankstelle mitgenommen hat?«

				Er blieb einen Moment lang stumm. »Reden wir von einem Zuhälter?«

				»Nein.«

				»Das würde uns interessieren.« Er machte eine Pause. »DCS Galbraith hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten.«

				Jack Galbraith wusste also, dass ich Bryn anrufen würde. »Und was wäre das, Sir?«, fragte ich, jetzt wieder in dienstlichem Ton.

				»Bauschen Sie das bloß nicht auf, nur um wieder an Bord des großen Dampfers klettern zu können.«

				»Bestimmt nicht, Sir.« Vor meinem geistigen Auge sah ich meine Fingerspitzen, wie sie sich an ein Schiffsdeck krallten, und drohend darüber die auf Hochglanz polierten braunen Budapester von Jack Galbraith. »Ich muss auflegen, Sir«, sagte ich, als ich den Wagen im Rückspiegel bemerkte. Ich unterbrach die Verbindung und stieg aus. Er näherte sich und fuhr dabei in Schlangenlinien, um den schlimmsten Schlaglöchern auf dem Parkstreifen auszuweichen. Ein kleiner Pick-up mit normaler Fahrerkabine, aber ungewöhnlich hohen Seitenwänden um die oben offene Ladefläche.

				Das Fenster auf der Fahrerseite wurde runtergekurbelt. Ich nahm an, der Kopf, der sich herausreckte, gehörte Tony Griffiths. »Das Büro hat mich angerufen, dass ich hier jemand treffen soll.«

				Ich zückte meinen Dienstausweis. »Man sagte mir, hier sei der beste Platz, um Sie auf Ihrer Route abzufangen.«

				Er betrachtete mich argwöhnisch. »Ich kenne Sie nicht.« Dann warf er einen Blick auf meinen Ausweis und verzog missmutig das Gesicht. »Was soll denn das für ein Name sein?«

				Ich strahlte ihn an. »Meine Eltern verkörpern den Geist des vereinten Europas.«

				Er blieb unbeeindruckt. »Ich kann mich nicht erinnern, irgendwas Ungewöhnliches gesehen zu haben.«

				»Ich komm mal rauf zu Ihnen«, sagte ich und war schon vorne um den Truck herumgeprescht, bevor er einwenden konnte, dass wir auch so bestens zurechtkommen sollten. Ich kletterte neben ihn auf den Beifahrersitz. Die Kabine war trotz des offenen Fensters überheizt und roch nicht nur muffig, sondern irgendwie abstoßend. Ich konnte aber beim besten Willen nicht sagen, wonach.

				Seine argwöhnische Miene lichtete sich allmählich, und es schien ihm etwas zu dämmern. Selbstzufrieden deutete er mit dem Finger auf mich. »Ich hab von Ihnen gehört. Sie sind der Großstadtcop, den man zu uns abgeschoben hat. Wobei sind Sie denn erwischt worden?« Er grinste gehässig. »Wohl an kleinen Kindern rumgefummelt, was? – mit so einem Namen!«

				Ich besiegte den Drang, sein Gesicht mit der Lenkradnabe Bekanntschaft schließen zu lassen. Schließlich brauchte ich ihn noch.

				»Worum geht’s hier überhaupt?«, fragte er, immer noch grinsend, und kurbelte das Fenster wieder hoch. Er trug eine gelbe Signalweste über seinem verschmutzten und zerknitterten blauen Overall. Sein dunkles Haar war fettig und hinter die Ohren gekämmt, die braunen Augen klein, aber gewitzt, der Teint dunkel mit auffälligem Bartschatten. So wie er über das Lenkrad gebeugt dasaß, wirkte er klein und schmächtig, aber sein Hemd und die Ärmel des Overalls waren bis über die Ellbogen aufgekrempelt und gaben den Blick auf kräftige, behaarte Unterarme frei.

				»Es liegt nichts gegen Sie vor, Tony. Ich brauch nur Ihre Hilfe«, sagte ich beruhigend, zwang mich zu einem Lächeln und blieb freundlich. »Mir hat jemand gesagt, Sie hätten am Samstagabend eine Anhalterin an einer Tankstelle an der Llanidloes Road außerhalb von Newtown abgesetzt.«

				»Ich nehme keine Anhalterinnen mit«, konterte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir dürfen das gar nicht. Es verstößt gegen die Geschäftspolitik.«

				Ich lächelte ihm zu. »Keine Angst, ich werde es niemandem weitersagen.«

				»Und meinen letzten Stopp hatte ich um elf Uhr am Samstagmorgen. Bachdre Kennels, eine halbe Stunde von meiner Wohnung entfernt.«

				»Jemand hat Sie gesehen, Tony. Gegen sieben, halb acht am Samstagabend.«

				Er zuckte die Achseln. »Ich fahr ein Trial-Motorrad, da kann niemand hinten drauf sitzen.«

				Er log. Aber warum? Er sah nicht wie jemand aus, der sich sonderlich um Geschäftsbestimmungen scherte.

				»Mir geht es ausschließlich um die Frau.«

				Er hielt meinem Blick stand und schüttelte den Kopf.

				»Sie wurden mit ihr gesehen.«

				Er zuckte nur erneut die Achseln. Er wusste, dass er mir nicht mehr zu erzählen brauchte. Aber er lächelte nicht. Das war wichtig. Er spielte nicht den Überheblichen. Ich suchte nach einem menschlichen Ansatzpunkt.

				»Ich mache mir Sorgen um die Frau, Tony. Sie ist zu sechs betrunkenen Typen in einen Minibus gestiegen und wurde seitdem nicht mehr gesehen.«

				Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Ich hab nichts mehr zu sagen.«

				Er würde mir nichts erzählen. Was hatte er am Samstag getan, das er mir verschweigen wollte?

				Ich spuckte auf meine Handfläche und legte sie flach auf den Sitz zwischen uns. Ein alter ligurischer Trick, den ich von meinem Vater hatte. Manchmal klappte es, und ich konnte Fremde mit dem Tiefgang und dem Ausmaß meiner bodenständigen Arbeiterehrlichkeit beeindrucken. »Das hier wird nicht weitergegeben. Alles, was Sie mir erzählen, bleibt ausschließlich unter uns.«

				Er sah auf meine Hand hinunter und hob dann wieder den Blick, der eindeutig bedeutet, dass er es im Leben schon mit zu vielen Zigeunern zu tun gehabt hatte, um auf mich hereinzufallen. »Sie sind ein Cop«, war alles, was er sagte.

				»Sie können mir vertrauen«, erwiderte ich ernst.

				Ein wissendes Lächeln kräuselte seine Lippen.

				»Wie kann ich es Ihnen beweisen?«, fragte ich, immer noch in der Hoffnung, Redekunst und Überzeugungskraft könnten mich hier weiterbringen. Ohne überhaupt bemerkt zu haben, dass er mit seinen Gedanken schon woanders war. Dass der Mistkerl tatsächlich begonnen hatte, konzentriert nachzudenken.

				»Meinen Sie das ernst?«

				»Klar. Ich verspreche es Ihnen – Sie können mir vertrauen.«

				»Nein. Beweisen Sie es mir.«

				»Dann haben Sie also die Frau tatsächlich im Auto mitgenommen?«

				Er grinste. »Sie haben sich mein Vertrauen noch nicht verdient.«

				»Und wie soll ich das anstellen?«

				Er hielt ein Handy in die Höhe. »Wissen Sie, was das hier ist?«

				»Ein Mobiltelefon.«

				»Aber auch eine Kamera.« Er schmunzelte, als ich ihn verwirrt ansah, und deutete mit dem Kopf in Richtung Ladefläche. »Wissen Sie, was ich da hinten transportiere?«

				Er klappte die Hecklade herunter. Mir wurde klar, warum die Seitenwände des Pick-ups so hoch waren. Damit die Leute das tote Fleisch nicht sahen.

				»Verendetes Vieh von den Farmen«, erläuterte er. »Wir werden dafür bezahlt, es abzuholen und zu entsorgen.«

				Es waren nicht sonderlich viele Kadaver auf der Ladefläche, aber zusammen bildeten sie einen ordentlichen Haufen des Ekels. Zwei tote Schafe lagen ineinander verschlungen auf einer schwarzbunten Kuh, die auf der Seite lagerte, alle viere steif von sich gespreizt. Gurte und Drahtzüge einer Winde schlängelten sich wie Aale über die Kadaver hinweg. Der Geruch war unerträglich. Ein Ammoniakgestank von schalem Urin, dazu Wollwachs und die beginnende Verwesung. Die Sägespäne, mit denen die Ladefläche gestreut war, hatten sich mit unaussprechlichen Flüssigkeiten vollgesogen und alles in eine gelatineartige Brühe verwandelt.

				»Oh mein Gott …« Unwillkürlich musste ich würgen.

				Er lachte. »Man gewöhnt sich dran. Die hier sind noch ganz frisch.«

				Ich hatte nicht die geringste Absicht, mich daran zu gewöhnen. »Warum zeigen Sie mir das?«

				»Das ist der Deal.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Verstehe ich nicht.«

				»Ganz einfach – Sie pimpern die Kuh.«

				Ich wartete auf die Pointe und brauchte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass ich sie bereits gehört hatte. Er meinte es ernst. »Sie können nicht wirklich von mir erwarten, dass ich …« Der Satz war zu absurd, um ihn zu Ende zu sprechen.

				»Ich erwarte überhaupt nichts von Ihnen. Sie wollen etwas von mir. Also müssen Sie einen Preis dafür zahlen.« Er wies mit dem Handy auf das hintere Ende der Kuh. »Ich will ein Bild auf meinem Handy, bei dem es aussieht, als würden Sie das Ding da ficken.«

				»Sind Sie einer von der perversen Sorte?«

				»Nein, ich will nur auf Nummer sicher gehen. Bevor ich Ihnen bestimmte Dinge erzähle, brauch ich eine Garantie, dass Sie sie nicht weiterplappern. Und ich kann mir keine bessere Garantie vorstellen als so ein Foto.«

				»So was könnte ich niemals tun.«

				»Sie haben die Wahl. Niemand zwingt Sie, Sergeant Capaldi.«

				Scheiße … Wir hatten beide aufgehört, uns etwas vorzumachen, und wir beide wussten, dass er etwas zu erzählen hatte. »Warum machen Sie mir dieses Angebot?«

				Er dachte kurz nach. »Ich will der Frau helfen.«

				»Dann tun Sie es für sie«, bat ich.

				»Nein. Ich muss mich absichern.«

				»Sie wollen also ein Win-Win?«

				»Worauf Sie einen lassen können.«

				Ich schüttelte langsam den Kopf. Es reichte. Sie war eine Fremde. Sie war weitergezogen, ohne die geringste Ahnung, dass ich nach ihr suchte. Es war nicht nötig, dass man ihretwegen Opfer brachte. Bryn Jones hatte ja Recht. Es war kein Verbrechen angezeigt worden, niemand wurde vermisst. Sie war bestimmt schon wieder in Cardiff. Wo ich ebenfalls sein sollte, statt unter einem viel zu weiten Himmel mit einem verkorksten Hinterwäldler über nekrophile Sodomie zu reden.

				Es wurde Zeit, die Sache zu beenden.

				Er hob zögernd die Heckklappe an. »Alles klar?«, fragte er. »Ich fahre jetzt los, und Sie lassen mich in Ruhe, okay?«

				Ich wollte schon nicken. »Sagen Sie«, stieß ich dann hervor. »Eins noch …«

				Er sah mich erwartungsvoll an.

				»War sie eine Prostituierte?«

				Ich dachte, er würde nicht antworten.

				»Nein.«

				Wieder ein Erinnerungsblitz an Regine Broussard.

				Verdammt …

				Die Hose runterzulassen weigerte ich mich. Wir trugen deswegen eine kurze hitzige Meinungsverschiedenheit zu moralisch ästhetischen Fragen aus, bis ich ihn überzeugt hatte, man könne alles allein durch geschicktes Arrangement so aussehen lassen, dass der Betrachter den gewünschten Schluss ziehen musste. Durch Körperhaltung, Kamerawinkel und die lose baumelnden Enden meiner Hosenträger.

				Er besaß die Großzügigkeit, mir ein Paar Gummistiefel mit dicken Sohlen zu leihen, wie Schlachthofarbeiter sie tragen, wenn sie die besudelten Böden mit Schläuchen abspritzen. Wie ich dort gebeugt stand, die Arme ausgebreitet, und versuchte, die richtige Stellung zu finden, während er mir Anweisungen zurief, muss ich ausgesehen haben wie ein Riesendummkopf.

				Dummkopf …? Da machte ich mir was vor. Schönte aus Eitelkeit das Bild. Auf dem nämlich sprengte ich alle Grenzen der Dummheit, indem ich am Hinterteil einer auf der Seite liegenden toten Kuh sexuelle Penetration simulierte.

				Als ich mich im Truck aufwärmte, wollte er mir die Bilder zeigen.

				Ich schüttelte den Kopf. »Wenn diese Fotos jemals einer anderen Person unter die Augen kommen, werde ich dafür sorgen, dass man Ihnen die Eier abschneidet. Und glauben Sie mir, das kann ich. Die Beziehungen hab ich. Ich bin Cop und außerdem halber Italiener.«

				»Keine Sorge, die sind nur zu meiner Absicherung.«

				Ich fixierte ihn noch einen Moment mit meinem hässlichsten Bad-Cop-Blick, um meine Drohung zu unterstreichen. »Also, was haben Sie sich am Samstagnachmittag zuschulden kommen lassen?«

				Er musste sich sammeln, denn bei dem Gedanken, ein Geständnis vor mir abzulegen, war ihm wohl immer noch mulmig zumute. »Ich hab den Pick-up benutzt, um für ein paar Freunde Hirschkadaver zu transportieren.«

				»Gewildert?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich war für den Transport zuständig.«

				»Arschloch!« Ich explodierte. »Sie haben mich zu dieser perversen Posse verleitet, nur um ein paar Wilddiebe zu schützen.«

				Er warf mir einen gekränkten, etwas ärgerlichen Blick zu. »Meinen Kumpels ist Vertrauen sehr wichtig. Der Typ, von dessen Land das Wild stammte, ist ein rachsüchtiger Dreckskerl. Und ich hab den Pick-up meiner Firma benutzt.«

				»Wilderei.« Ich schnaubte abfällig.

				»Vorhin scheinen Sie geglaubt zu haben, es wär die Sache wert.«

				Er hatte Recht. Ich hatte den Preis akzeptiert. Ich beruhigte mich wieder. »Wohin?«

				»Zu einem Schlachter an der Grenze zwischen Radnor und Herefordshire.«

				»Wo haben Sie Frau aufgesammelt?«

				Er sah mich verwundert an, offenbar überrascht, dass ich nicht mehr über den Schlachter erfahren wollte. »Auf dem Nachhauseweg. In der Nähe von Painscastle. Ich bin auf den Nebenstraßen geblieben.«

				»Zeigen Sie’s mir.« Ich blätterte im Straßenatlas, um die richtige Seite zu finden. Er zeigte sie mir. Es war eine Landstraße, die eine Anzahl unscheinbarer Dörfer miteinander verband. »Hatte sie sich von da aus auf den Weg gemacht?«

				»Nein, sie kam von irgendwo außerhalb Herefords. Sie war von einem Farmer mitgenommen worden, der sie einfach dort absetzte. Kaum Verkehr auf der Straße, sie hatte Glück, dass ich vorbeikam.«

				Wieder Hereford. Ich speicherte den Hinweis ab.

				»Wohin wollte sie?«

				Er feixte. »Würden Sie es glauben, wenn ich Irland sage?«

				Ich behielt die Überraschung für mich. »War sie Irin?«

				»Nein, Ausländerin.«

				»Welches Ausland?«

				Er verzog das Gesicht. »Sie hat es mir gesagt, aber ich hab’s nicht verstanden. Ich wollte nicht nachfragen, damit sie mich nicht für begriffsstutzig hielt. Es war aber kein sehr bekanntes Land. Frankreich oder Deutschland oder Polen, das hätte ich bestimmt erkannt.«

				»Wie gut sprach sie Englisch?«

				»Mit einem leichten Akzent, und ein paar Wörter waren verdreht, aber sonst ziemlich gut.«

				»Hat sie ihren Namen genannt?«

				Er setzte wieder seine zerknirschte Miene auf. »Sie hat ihn mir gesagt, aber auch das hab nicht so ganz verstanden. Es war was Ausländisches, fing mit ›M‹ an.«

				»Können Sie die Frau beschreiben?«

				Er nickte. »Gestrahlt hat sie, die ganze Zeit. Große hohe Wangen, die sich aufblähten, wenn sie lachte. Ihr Gesicht war klein und ein bisschen pummelig. Nicht dick oder so. Einfach …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Einfach hübsch.«

				Das hörte sich slawisch an. Oder skandinavisch mit blondem Haar? »Hat sie gesagt, warum sie nach Irland wollte?«

				»Um sich mit ihrem Freund zu treffen. Ich weiß nicht, ob es ein irischer Junge war oder einer aus ihrer Heimat, der dort arbeitet. Sie wollte eine Fähre nach Dublin nehmen, und dort sollte er sie abholen.«

				Ein Freund. Das passte. Die Tragetasche aus Hereford mit dem Aftershave und den Unterhosen. Geschenke für den Liebsten. Beunruhigend war nur, dass sie die kaum einfach so vergessen haben dürfte.

				»Nicht gerade der direkteste Weg nach Holyhead, wo Sie sie abgesetzt haben, oder, Tony?«, sagte ich und lächelte, um den Vorwurf zu mildern.

				Er wirkte gekränkt. »Das war nicht meine Schuld. Ich hab ihr sogar angeboten, sie nach Newtown zu bringen, um von dort den Zug zu nehmen. Aber das wollte sie nicht.«

				»Zu teuer.«

				»Ich glaub nicht, dass es daran lag. Sie hatte mich vorher schon gefragt, ob ich wüsste, wie streng die Einwanderungsbeamten im Fährhafen sind. Ich hatte den Eindruck, sie befürchtete, im Zug könnten zu viele Leute unangenehme Fragen stellen.«

				»Die Tankstelle hat sie ausgesucht?«, fragte ich und ließ meine Zweifel durchklingen.

				»Ja. Wir sahen auf der Karte nach. Sie wollte sich an die Landstraßen halten, sagte sie.«

				»Sie gefiel Ihnen, oder?«

				Die Frage verblüffte ihn. Er sah mich misstrauisch an, schien zu überlegen, worauf ich hinauswollte. »Hässlich war sie jedenfalls nicht«, antwortete er zurückhaltend.

				»Haben Sie sich keine Sorgen gemacht? Es war bereits Nacht. Mitten im Winter. Sie kannte sich hier nicht aus, und Sie haben sie am Ende der Welt abgesetzt.«

				Er wurde ungehalten. »Es war nicht am Ende der Welt. Wo ich sie abgesetzt habe, war es hell, und was sie brauchte, hätte sie sich dort kaufen können. Ich hab ihr sogar Schokolade besorgt. Und Wasser. Mein Gott, ich hab in meinem ganzen Leben noch keine verdammte Flasche Wasser gekauft. Und ich bin sogar noch mal zurückgefahren.«

				»Zurückgefahren?«

				»Abends um die Zeit fahren alle rein in die Stadt. Ich nahm an, dass niemand sie mitnehmen würde. Also gab ich ihr eine halbe Stunde, damit sie die Lust verlor, und fuhr zurück, um zu fragen, ob sie vielleicht ein Nachtquartier suchte.« Er hob beide Hände in die Höhe, als erwarte er Protest. »Nur ein Bett natürlich. Andere Absichten hatte ich nicht.«

				»Aber sie lehnte ab?«

				»Nein. Sie war gar nicht mehr da.«

				Das verblüffte mich. »Um wie viel Uhr war das, Tony?«, fragte ich vorsichtig.

				Er überlegte. Sein Kopf bewegte sich leicht, als er in Gedanken die Stunden abzählte. »Gegen acht. Nicht später als Viertel nach. Ich blieb noch eine Weile da, um sicherzugehen, dass sie nicht nur einen kleinen Spaziergang gemacht hatte.«

				Das ergab keinen Sinn. Ihr Schicksal war mit dem Minibus verknüpft, und der kam erst anderthalb Stunden später an. Wohin war sie also verschwunden?

				»Sind Sie sicher, dass Sie keinen Blick drauf werfen wollen?«

				Ich drehte mich um. Herausfordernd streckte er mir das Telefon entgegen, ein breites Grinsen im Gesicht. Ich hatte damit gerechnet, dass er sich nicht würde beherrschen können.

				Ich schnappte ihm das Telefon aus der Hand.

				Ein Sekundenbruchteil ungläubigen Staunens, dann jaulte er auf. »Scheißkerl …«, heulte er und stürzte sich auf mich.

				Ich wehrte ihn mit dem Unterarm ab und hielt mit der anderen Hand sein Telefon außer Reichweite.

				»Gib’s mir wieder, du Arsch!« Er fauchte mich an, drängelte heftig, versuchte, mir das Telefon zu entreißen. Er strengte sich so sehr an, dass er das Gleichgewicht verlor. Ich senkte den Unterarm, mit dem ich ihn auf Abstand gehalten hatte, und rammte ihm den Ellbogen in die Weichteile.

				Der mächtige Luftschwall, der aus seinem offenen Mund drang, wurde zu einem Stöhnen, und ihn verließ alle Kraft. Einen Moment lang konnte er mich nur anklagend anstarren, den Mund weit geöffnet wie ein betrogener Karpfen.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte wissen müssen, dass man einem verdammten Cop nicht trauen kann.«

				»Sie haben mir nicht vertraut«, korrigierte ich. »Sie haben mich erpresst. Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, und das muss reichen.« Ich öffnete die Tür und stieg rückwärts aus der Fahrerkabine, das Telefon in der Hand. »Ich beschlagnahme dieses Gerät, denn es besteht der dringende Verdacht, dass es dazu benutzt wurde, pornografische Fotos aufzunehmen.«

				

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Ich taufte sie Magda. Ich kam ihr immer näher. Höchstwahrscheinlich war sie Osteuropäerin. Eine Studentin oder Gastarbeiterin, die wegen einer abgelaufenen Arbeitserlaubnis davonlief.

				Keine Prostituierte aus Cardiff.

				Ich war rehabilitiert. Ich besaß meinen Beweis, dass die Gruppe gelogen hatte. Jetzt musste ich mich dem beängstigenden Aspekt dieses Triumphs stellen. Was war Samstagnacht oben in der Hütte wirklich geschehen? Wo befand sich die junge Frau jetzt?

				Ich verbrachte die nächsten zweieinhalb Stunden in der Tankstelle und sah mir die Bänder der Überwachungskamera in Echtzeit an. Ich sah Tony den Vorplatz überqueren, um Schokolade und Wasser zu kaufen. Er war vorsichtig gewesen und hatte den Pick-up außerhalb des Überwachungsbereichs abgestellt. Aber Magda sah ich nicht. Nicht bevor der Minibus auftauchte.

				Ich rief Bryn Jones in Carmarthen an.

				»Sir, ich habe unbestätigte Hinweise darauf, dass die Frau eine osteuropäische Studentin gewesen sein könnte.«

				»Wie unbestätigt?«

				»Keiner will etwas sagen.«

				»Können Sie es genauer eingrenzen als osteuropäisch?«, fragte er.

				»Nein, Sir, tut mir leid.«

				»Okay, wir verbreiten diese Information ganz inoffiziell und warten ab, ob wir da draußen im Land der Fremdarbeiter passende Meldungen über vermisste Personen finden.«

				»Danke, Sir.«

				Ich saß in meinem Wagen und erledigte gerade so viele Anrufe zu meinen anderen Fällen, dass jeder wusste, ich befand mich noch auf dieser Erde. Ich rief sogar den Mann in Caernarfon wegen des Kawasaki-Quad-Bikes an. Nachdem Tony Griffiths mir erzählt hatte, dass Magda auf dem Weg zur Fähre in Holyhead gewesen war, wollte ich mir einen Vorwand bewahren, um einen Besuch in North Wales zu machen.

				Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und versuchte, mir das Bild in Erinnerung zu rufen, wie die Gruppe an jenem kalten Sonntagmorgen den Berg heruntergekommen war. Die beiden Brüder vorneweg, die anderen drei in torkelnden Schritten hinterher.

				Wen würde ich mir als Ersten vornehmen?

				Die drei mit Partnerinnen konnte ich wahrscheinlich vergessen, die beiden Brüder McGuire und Les Tucker. Bestimmt hatten sie sich mittlerweile so viele Erklärungen und Entschuldigungen zurechtgelegt, dass sie tugendhaft erschienen wie Mutter Teresa. Paul Evans, der Riese, würde sich entweder dumm stellen oder aggressiv werden. Weder die eine noch die andere Möglichkeit kam mir verlockend vor.

				Ich rief David Williams im Fleece an.

				»Trevor Vaughan, den Bergbauern. Wie finde ich den?«

				Ich schrieb mir die Wegbeschreibung auf. Mal wieder staunte ich, wie kompliziert es war, irgendwo auf dem Land etwas zu finden.

				»Kannst du mir sonst noch was über ihn erzählen?«

				»Ruhig. Nett. Ziemlich harmlos.« Er verstummte.

				»Höre ich da ein Zögern?«

				»Ich verbreite nicht gern Gerüchte.«

				»Tust du doch gerade – also, schieß los.«

				»Man sagt, er hat es schon mal getan. Prostituierte besucht.«

				»Ist mir da was entgangen? Gibt es etwa eine Bumsbude in Dinas?«

				Er lachte. »Nein, Sandra hat mir nicht erlaubt, eine aufzumachen. Ich rede nicht von Dinas; auf Reisen, meine ich, nach London oder Cardiff, zu Landwirtschaftsausstellungen und Rugbyspielen, so Sachen.«

				Ich bedankte mich und legte auf. Das hieß also, Trevor Vaughan war keine Jungfrau mehr. Warum aber benutzte dann die Gruppe ihn und Paul als Ausrede für die Anwesenheit der Frau? Wahrscheinlich, um sich die Hände in Unschuld zu waschen und sich dem Zorn ihrer Partnerinnen zu entziehen. Oder wollten sie überprüfen, ob an den Gerüchten etwas dran war?

				Schöne Freunde.

				Die Straße zu Trevor Vaughans Bauernhof folgte einem kleinen Fluss, der an meinem Ziel zu einem von Erlen gesäumten Bach verkümmert war. Die Anhöhen waren hier steiler, das Land war karger; Traubeneichen, Birken und dichte Haselnusssträucher in den schmalen Tälern, grüne, der Monokultur zu verdankende Weiden auf den Hängen, wo der Farn aus dem Feld geschlagen war, und höher auf dem Berg unzählige Tupfen von wildem Heidekraut.

				Eine holprige Zufahrt mit vielen Schlaglöchern führte von der Straße an einem leeren Bungalow und einem geräumigen neuen Ablammstall vorbei zum Farmhaus. Kein Hundegebell war zu hören. Eine alte Fachwerkscheune begrenzte einen Innenhof zusammen mit einem ungepflegten, zweistöckigen, weiß getünchten Steinhaus ein wenig oberhalb des Hofs. Das Schieferdach des Hauses war von Flechten überzogen, und die altmodischen Metallfenster brauchten dringend einen neuen Anstrich.

				Ich war inzwischen lange genug hier in der Gegend, um mich nicht von dieser scheinbaren Vernachlässigung täuschen zu lassen. Diese Leute hätten wahrscheinlich eine kleine Vorstadtstraße in Cardiff aus der Haushaltskasse kaufen können. Sie verschwendeten ihr Geld nur nicht für hübschere Fassaden oder das, was sie für Kinkerlitzchen hielten. Sie sparten es für die wichtigen Dinge des Lebens: Vieh und Land.

				Ich parkte auf dem Hof und stieg aus. Noch immer keine Hunde. Nur das Brüllen der Rinder in einem der Nebengebäude. 

				Eine Frau, die sich die Hände an der Schürze abwischte, erschien an der Seite des Hauses. Sie war klein, hatte kurzes graues Haar, trug eine Brille und sah nicht gerade so aus, als wollte sie mich willkommen heißen.

				»Wir empfangen keine Vertreter ohne Terminabsprache«, verkündete sie mit überraschend fester Stimme.

				»Ich bin kein Vertreter«, erwiderte ich und klappte meinen Dienstausweis auf. »Ich bin Polizist – Detective Sergeant Glyn Capaldi. Sie sind Mrs. Vaughan?«

				»Die bin ich.«

				»Ist Trevor da?«

				Ihre Miene verdüsterte sich. »Ich dachte, mit der Sache wären wir durch. Emrys Hughes hat Trevor jedenfalls gesagt, es sei vorbei.«

				Ich lächelte. »Ich habe nur noch ein paar Fragen an ihn.«

				»Da müssen Sie wohl noch mal wiederkommen.« Sie wies mit dem Kopf auf den Berg hinter dem Haus. »Er ist dort oben bei den Schafen.«

				»Ich könnte hochfahren.«

				Sie schenkte meinem Wagen einen skeptischen Blick. »Damit werden Sie nicht raufkommen.«

				»Ich könnte zu Fuß gehen.« Sie sah zweifelnd auf meine Schuhe. »Keine Sorge, ich hab Stiefel im Wagen«, sagte ich. Sie saugte die Wangen nach innen, und ihr Gesicht verengte sich zu einer Ansammlung böser kleiner Falten, während sie nur mühsam das natürliche Bedürfnis unterdrückte, mich aufzufordern, schleunigst von ihrem Grund und Boden zu verschwinden. Ich beglückwünschte mich dazu, dass sie nicht meine Mutter war.

				Ihrer Wegbeschreibung folgend, stieg ich in diagonaler Linie den Hang hinauf zur offenen Flanke des Berges und achtete sorgfältig darauf, hinter mir alle Gatter zu schließen. Ich gelangte zu einem eingestürzten steinernen Unterstand, aus dessen Innern eine Esche hervorwuchs. Nach den Angaben der Frau war ich auf dem richtigen Weg.

				Und ich wäre auch weitergegangen, gutgläubig und voller Gottvertrauen wie ein braver Pilger, hangaufwärts dem Hochmoor entgegen, hätte nicht plötzlich der Wind das Blöken von Schafen zu mir herübergetragen. Aus der falschen Richtung. Ich folgte den Geräuschen zum Kamm einer Anhöhe. Dahinter fiel das Gelände steil in eine Mulde ab, an deren Grund ich neben einem Schafpferch einen Land Rover stehen sah. Die alte Schachtel hatte mich absichtlich in die falsche Richtung geschickt.

				Die Hunde waren die Ersten, die mich über den Steilhang in das Kar hinuntersteigen sahen. Zwei schwarz-weiße Schäferhunde, die mich in aufgeregtem Lauf einzukreisen begannen und sich immer wieder auf den Bauch fallen ließen, um sich darauf vorzubereiten, mir mit Bissen in die Fußknöchel den größtmöglichen Schaden zuzufügen. Die Schafe spürten, dass die Hunde nervös waren, und schlugen ihrerseits Krach.

				Trevor Vaughan, der im Pferch stand, sah von dem Mutterschaf auf, das er untersuchte. Mit lauter Stimme rief er die Hunde zurück. Ich winkte. Er sah mir eine Weile beim Abstieg zu und winkte dann zurück. Ein Willkommen war aus seiner Geste nicht abzulesen.

				Er trug eine flache graue Tweedmütze, eine alte Wachsjacke, die an den Falten bereits brüchig wurde, und grüne wasserdichte Überhosen. Ich wusste aus den Akten, dass er vierundzwanzig war. Aber er sah älter aus. Ein trauriges bekümmertes Gesicht, das für einen Mann, der sein Leben an der frischen Luft verbrachte, bemerkenswert blass wirkte.

				»Mister Vaughan«, rief ich im Näherkommen. »Ich bin Detective Sergeant Capaldi.«

				»Ich weiß, wer Sie sind, Sergeant. Emrys Hughes hat uns von Ihnen erzählt.«

				Die Hunde, die eine gewisse Missstimmung spürten, wollten wieder auf mich losgehen. Er brachte sie mit einer Reihe kurzer Pfiffe zur Räson, und mit ein paar Schnalzlauten und einer Geste mit der Hand scheuchte er sie zur offenen Heckklappe des Land Rovers, in den sie anstandslos hineinsprangen. Ich war beeindruckt.

				»Ich habe über Samstagnacht nichts weiter zu sagen.«

				»Darüber wollte ich gar nicht sprechen.«

				Er sah überrascht aus. »Nein?«

				»Nein, ich würde nur gern wissen, wo – wie heißt sie noch gleich? Magda? –, wo sie jetzt ist?«

				Er war kein guter Schauspieler. Er schüttelte den Kopf und tat erstaunt. »Ich kenne keine Magda. Wovon reden Sie überhaupt?«

				Ich schenkte ihm ein hintergründiges Polizistengrinsen. »Wessen Idee war es, sie Miss Danielle zu nennen?«

				»So hat sie sich selbst genannt.«

				»Sie lügen, Mister Vaughan.«

				Er protestierte nicht. Er wandte den Blick ab. Ich dachte schon, ich hätte ihn. Aber dann hörte ich es ebenfalls. Ich folgte seinem Blick. Ein grauer Land Rover Discovery neueren Baujahrs kam durch die Senke auf uns zugefahren. Ich trat vor Vaughan. »Ich muss es wissen, Trevor. Ist der Frau etwas zugestoßen?«

				Er schüttelte den Kopf. Fast unmerklich und in meine Richtung, als sollte der Fahrer des Discovery nicht mitbekommen, dass wir uns unterhalten hatten.

				»Trevor …« Der Ruf gellte aus dem offenen Fenster des Wagens. Sein Fahrer tat so, als habe er mich erst jetzt bemerkt. »Was machen Sie denn hier?«, fragte er mit gespielter Verwunderung in der Stimme. Ken McGuire war immerhin ein besserer Schauspieler als Trevor Vaughan. Die alte Schachtel hatte mich nicht nur in die falsche Richtung geschickt, sondern auch noch Verstärkung gerufen.

				»Tag, Mister McGuire«, sagte ich gutgelaunt. Ich spürte, dass ich bei Trevor Vaughan auf etwas gestoßen war, aber mein Instinkt warnte mich davor, es Ken McGuire merken zu lassen.

				Er stieg aus dem Discovery und tat verwirrt, während er zwischen uns beiden hin und her blickte. »Ich wollte mir nur ein Deckgeschirr von dir ausleihen, Trevor. Sie sind Sergeant Capaldi, oder? Ich hab Sie schon mal im Fleece gesehen.«

				»Ich habe eine kleine Wanderung gemacht, Mister McGuire.«

				»Er hat nach Miss Danielle gefragt«, platzte es aus Trevor heraus.

				Ich setzte ein leichtes Grinsen auf und widerstand dem Drang, Trevor tadelnde Blicke zuzuwerfen.

				Ken verzog theatralisch das Gesicht. »Bitte, Sergeant, wir möchten diese Geschichte endlich vergessen.«

				Ich konnte mich nicht zurückhalten. »So wie Sie ihre Telefonnummer vergessen haben?«

				Er blieb ungerührt. »Ja, genau. Ist doch auch gut so, oder?« Er gluckste. »Dann kommen wir gar nicht mehr in Versuchung. Es war nämlich eine bittere Lektion für uns. Stimmt’s, Trevor?«

				»Stimmt.«

				»Sie haben gar nicht erwähnt, dass sie Ausländerin war.«

				»Wie kommen Sie denn darauf, Sergeant?« Kens Antwort kam ein bisschen zu schnell.

				Ich zuckte die Achseln. »Nur ein Gerücht. Angeblich stammte das Mädchen aus Osteuropa. Wollte per Anhalter nach Irland.«

				»Davon hat sie uns nichts gesagt, oder, Trevor?«

				Trevor schüttelte den Kopf.

				»Und ob sie Ausländerin war? – keinen Schimmer. Wir sind Hinterwäldler, Sergeant. Nutten aus Cardiff sind bei uns der Inbegriff des Exotischen. Und mit ausländischen Akzenten kennen wir uns auch nicht aus.«

				»Wo ist sie jetzt, Mister McGuire?« Es war weit hergeholt, aber ich wollte sehen, ob man ihn aus der Fassung bringen konnte.

				»In Cardiff, vermute ich«, erwiderte er, ohne zu zögern oder mit der Wimper zu zucken. »Tut mir nur leid, dass ich Ihnen ihre Telefonnummer nicht geben kann, Sergeant – Sie scheinen ja ziemlich interessiert zu sein.«

				Und dann zwinkerte mir dieser herablassende Mistkerl tatsächlich auch noch zu.

				Emrys Hughes und ein uniformierter Helfer winkten mich links raus, bevor ich nach Dinas hineinfuhr.

				Ich war beeindruckt. Sie waren schneller, als ich erwartet hatte. Jemand hier hatte größeren Einfluss, als mir klar gewesen war.

				»Guten Tag, Sergeant Hughes«, sagte ich freundlich beim Herunterkurbeln des Fensters.

				Er bedachte mich mit einer wohlkalkulierten Dosis Schweigen, bevor er sich langsam zu mir herunterbeugte. »Ihr Boss hat Sie gewarnt, Sergeant.«

				»Und wovor könnte er mich gewarnt haben?«

				»Davor, meine Leute zu belästigen.«

				Ich gab mich überrascht. »Belästigen …?«

				»Kommen Sie mir nicht komisch«, knurrte er. »Sie wissen genau, was ich meine. Man hat Sie klipp und klar angewiesen, sich von den Männern aus dem Minibus fernzuhalten.«

				»Es waren nur Fragen, Sergeant. Keine Belästigung. Ich bin lediglich ein paar Widersprüchlichkeiten in ihren Zeugenaussagen nachgegangen.«

				»Es gibt keinen Fall. Das hier ist nicht Ihre Angelegenheit. Man hat Sie angewiesen, keinen Kontakt zu den Leuten aufzunehmen.«

				Ich bluffte. »Detective Chief Superintendent Galbraith ist noch nicht ganz zufrieden mit den Antworten, die wir bekommen haben.«

				Er durchschaute den Versuch. Er beugte sich näher heran und senkte die Stimme, damit sein Helfershelfer nicht mithören konnte. »Und wie er zufrieden ist, sonst wäre die Sache ja noch nicht vom Tisch.«

				Ich tat gekränkt. »Warum, glauben Sie, stelle ich dann diese Fragen?«

				»Weil Sie verdammt noch mal auf Selbstjustiz machen. Sie handeln ohne Auftrag, und das wissen Sie auch.« Er durchbohrte mich mit seinem Blick, wartete nur auf Widerspruch.

				Ich nickte bloß und schluckte meinen Frust. Wenn ich nicht zurücksteckte, würde mir auch noch sein Boss, Inspector Morgan, im Nacken sitzen.

				Er feixte und labte sich an seinem Triumph. »Und jetzt zurück an die Arbeit, oder, Sergeant?«, schlug er selbstgefällig vor und richtete sich auf.

				Ich ignorierte ihn und fuhr davon. Wir wussten beide, dass ich die Warnung ernst nehmen musste. Morgan und seine Leute konnten mir das Leben hier noch schwerer machen, als es ohnehin schon war. Aber ich hatte einen neuen Hinweis erhalten. Ken McGuire wollte nicht, dass ich mit Trevor Vaughan sprach. Ich seufzte in mich hinein. Erkenntnisse wie diese können die besten Absichten zunichtemachen.

				Der Tag war schlecht verlaufen, und bald sollte sich herausstellen, dass es noch schlechter kommen würde.

				»Es hat jemand nach dir gefragt«, rief mir David Williams zu, als er mich das Fleece betreten sah.

				»Und wer?«, fragte ich gedankenverloren. Die Aussicht auf ein anständiges Bad und eine warme Mahlzeit lenkte mich ab, weshalb ich kurzzeitig vergaß, dass kein Mensch nach Dinas kam, um sich nach mir zu erkundigen.

				»Ein Schotte.«

				Ich hörte auf, in der Schublade am Empfang zu kramen, wo ich Shampoo und Waschlappen aufbewahrte, die ich benutzte, wenn ich mich im Fleece aufhielt. »Hat er seinen Namen hinterlassen?«, fragte ich, obwohl ich diesen bereits kannte.

				Er blickte auf seinen Notizblock. »Graham Mackay.«

				Was wollte er von mir? Eine mögliche Antwort auf diese Frage beunruhigte mich. Beunruhigte mich sehr. Ich wusste, wozu er fähig war, sowohl auf dem Schlachtfeld als auch außerhalb davon.

				Wie sehr hatte ihn Gina in der Hand? War er womöglich zum liebestollen Instrument der brennenden Wut meiner Frau geworden?

				Sie gab mir die Schuld an allem, was in ihrem Leben schiefgegangen war. Sie gab mir die Schuld dafür, dass sie zugenommen hatte. Gab mir die Schuld an den Krähenfüßen um ihre Augenwinkel, an den ersten grauen Haaren und den Rückenschmerzen, an denen sie vorher nie gelitten hat. Dass der Verkehr auf den Straßen von Cardiff dichter geworden war, ging auf meine Kappe, ebenso wie die Hundescheiße auf den Gehwegen.

				Aber am allermeisten warf sie mir den Merulius lacrymans vor. Als könnte man mich tatsächlich für den Hausschwamm verantwortlich machen, der erst entdeckt worden war, nachdem sie mich ausbezahlt hatte. 

				Ich hatte nur gelacht, als sie mich beschuldigte. Das war ein Fehler gewesen.

				»War er allein?«, fragte ich.

				»Ja. Er sagte, er sei auf dem Weg nach Aberystwyth und werde auf dem Rückweg wieder vorbeikommen.«

				»Nein«, sagte ich zu David, als er sich anschickte, mein Pint zu zapfen.

				Er reagiert verblüfft. »Die Sonne ist doch schon fast untergegangen.«

				»Ich muss aber noch arbeiten.«

				»Jemand, dem du nicht begegnen willst?« Seine Frage folgte mir, als ich die Bar verließ.

				Ich machte, dass ich davonkam. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Es wäre schon heikel genug gewesen, sich mit einem von Ginas ganz gewöhnlichen Liebhabern in die Wolle zu kriegen, aber sich mit dem von ihnen anzulegen, der eine handfeste Nahkampfausbildung besaß, würde das Vergnügen etwas einseitig gestalten.

				Trevor Vaughan blieb hingegen eine Verlockung. Aber nach meinem Besuch am Nachmittag hatte er jetzt garantiert vollständig dichtgemacht. Also beschloss ich, meine Aufmerksamkeit dem einzigen Mitglied der Gruppe zuzuwenden, das ich im Augenblick noch ungestraft aufs Korn nehmen durfte. Hauptsächlich deswegen, weil er nicht mehr in der Gegend war.

				Und außerdem konnte ich mir immer noch keinen Reim auf seinen Namen machen. Boon Paterson?

				Mittlerweile war es fast dunkel, nur weit oben im Westen schimmerte noch ein verwaschener blaugrauer Lichtschein. Der Himmel war klar und versprach eine kalte Nacht. Ich kroch langsam an den wenigen Häusern vorüber, aus denen sich das kleine Dorf zusammensetzte. Niedrige Katen, eine Reihe hässlicher Backsteinhäuser und eine Wellblechkapelle, die von einem Metallgeländer umgeben war.

				Boon Patersons Haus war das einzige, in dem ich mich wohlgefühlt hätte. Eine frisch getünchte Steinkate, deren Parterrefenster sich unter einem niedrigen Dachgesims duckten. Das sanfte Licht, das durch die Gardinen nach draußen fiel, versprach die Wärme eines echten Kaminfeuers, und ich bildete mir ein, den Duft von Frischgebackenem zu riechen. Alles lag geborgen und sicher hinter der Tür. Und die kalte freudlose Nacht blieb ausgeschlossen.

				Die Frau, die auf mein Klingeln an die Tür kam, trug einen verblichenen gelben Hausmantel und ein Runzeln auf der Stirn.

				»Mrs. Paterson?«, fragte ich.

				»Ja«, erwiderte sie zurückhaltend und zog den Mantel vor der Brust zusammen.

				Ich streckte ihr meinen Dienstausweis entgegen. Sie beugte sich vor, um zu lesen, bevor ich mich vorstellen konnte. »Worum geht es denn, Sergeant?«, fragte sie. Die Frau war nicht aus der Gegend. Englisch. Gedehnte, flache Vokale, ein Akzent aus dem Süden oder Südwesten.

				»Bin ich hier richtig, ich wollte zu Boon Paterson?«

				Sie wurde bleich. »Ja. Ist etwas passiert?« Ihre Stimme hob sich besorgt.

				Ich lächelte beruhigend. »Nein. Kein Grund zur Sorge. Ich würde nur gern mit ihm sprechen.«

				Sie schüttelte den Kopf und betrachtete mich forschend, als frage sie sich, ob ich ihr nicht doch etwas Furchtbares zu sagen hatte. »Ich bin seine Mutter, Sally Paterson. Er ist nicht hier.«

				»Das war mir klar.«

				»Und was wollen Sie dann hier?«, fauchte sie, sichtlich verärgert.

				»Hat er eine Handynummer?«, fragte ich rasch, bevor sie mir die Tür vor der Nase zuschlagen konnte.

				»Ich lasse noch die ganze Wärme raus.«

				»Dürfte ich vielleicht reinkommen?«, fragte ich.

				»Steckt Boon in Schwierigkeiten?«

				»Nein, ich brauche nur seine Hilfe bei einem Fall, an dem ich arbeite.«

				Sie gab nach. Als sie mich durchs Wohnzimmer führte, sah ich aus dem Augenwinkel, dass sie gerade auf dem Küchentisch ein Sandwich hatte zubereiten wollen. Anstelle des offenen Feuers stand vor dem Kamin ein tragbarer Gasofen. Die Möbel waren alt und klobig, wirkten aber bequem, und was die Einrichtung und das Dekor betraf, machte sich hier und da die vornehme Note der Zurückhaltung bemerkbar. Ich wäre auf der Stelle eingezogen und hätte nichts verändert außer dem Kaminfeuer.

				»Hat es etwas mit der Geschichte vom Samstagabend zu tun?«, fragte sie.

				»Sie haben davon gehört?«

				Zum ersten Mal lächelte sie. »Das ließe sich hier wohl kaum vermeiden.«

				»Mein Interesse gilt der jungen Frau, die im Minibus mitgefahren ist.«

				»Boon war nicht dabei.«

				»Anfangs, als sie eingestiegen ist, schon. Er könnte mir eine Beschreibung geben. Sie vielleicht sogar wiedererkennen.«

				Sie wirkte überrascht. »Ich dachte, das wäre alles bekannt. Es soll sich um eine Prostituierte aus Cardiff gehandelt haben.«

				»Eben das möchte ich herausfinden.«

				»Besteht denn irgendein Zweifel?«

				Ich beschloss, ihr zu trauen. »Ich fürchte, sie muss immer noch als vermisst gelten.«

				Sie neigte den Kopf, um mich anzusehen. »Capaldi? Ich glaube, ich hab Ihren Namen schon mal gehört, aber begegnet sind wir uns noch nicht, oder?«

				»Wahrscheinlich nicht. Ich bin noch nicht lange hier. Früher war ich in Cardiff. Man hat mich vorübergehend nach Dinas versetzt.«

				»Da müssen Sie ja was Schlimmes ausgefressen haben, dass man Sie so bestraft hat.« Sie sagte es, ohne eine Miene zu verziehen.

				Ich lächelte matt. Sie konnte nicht ahnen, wie nahe sie der Wahrheit gekommen war.

				»Und hier bei uns gehen keine jungen Damen verloren, Sergeant.«

				»Ja, das höre ich nicht zum ersten Mal.«

				Sie lachte, was sie sanfter erscheinen ließ. »Also, ich kann Ihnen nur raten, nicht alles zu glauben, was diese scheinheiligen Scheißkerle Ihnen erzählen.«

				»Könnten Sie vielleicht etwas deutlicher werden?«, fragte ich und versuchte gleichzeitig, nicht allzu interessiert zu wirken.

				Mit einem Kopfschütteln tat sie es ab, dann sah sie mich fragend an. Intelligenz sprach aus ihren Zügen, aber in der Art, wie sie sich präsentierte, kam auch eine gewisse Gleichgültigkeit zum Ausdruck. Würde sie es darauf anlegen, könnte sie verführerisch wirken. Doch an diesem Abend vermittelte sie nur Müdigkeit. »Wissen die McGuires, dass Sie mir diese Fragen stellen?«

				»Die Freunde Ihres Sohnes?«

				Sie nickte.

				Ich entschied mich, ehrlich zu sein. »Ich glaube, sie denken, wenn Boon nicht da ist, ist er vor mir sicher.«

				Sie lachte. Dafür hatte sie wohl private Gründe.

				»Hat Boon Ihnen gegenüber etwas von Samstagnacht erwähnt?«

				»Ich habe ihn seitdem ja gar nicht mehr gesehen.«

				Jetzt war es an mir, überrascht zu sein.

				»Ich bin Pflegerin im Sychnant Nursing Home. Und im Moment habe ich Nachtdienst.« Während sie sprach, berührte sie den Kragen ihres Hausmantels. »Boon muss Sonntagmorgen in aller Frühe das Haus verlassen haben. Als ich heimkam, hatte er gepackt und war fort.« Ihre Miene wurde ernst. »Ich weiß nicht, warum er so früh weg ist, denn sein Flug ging erst sehr spät gestern Abend.«

				»Er ist im Ausland stationiert?«

				»Auf Zypern. Beim Funkerregiment.«

				»Von wo sollte er abfliegen?«

				»Von Brize Norton, Oxfordshire. So weit weg ist das doch gar nicht.«

				»Vielleicht wollte er sich noch von anderen Leuten verabschieden?«

				Sie machte ein Gesicht, durch das sie älter und noch erschöpfter wirkte. »Hatte wohl eher keine Lust, noch mehr Zeit mit seiner Mutter zu verbringen.« Sie wollte es wie einen Scherz klingen lassen, aber ein schmerzvoller Unterton in ihrer Stimme ließ es weniger überzeugend klingen.

				Sie konnte ihre Gefühlsregung nicht verbergen. Ich lächelte mitfühlend. Sie wollte etwas erwidern, erinnerte sich aber dann, dass ich ein Cop war und darauf trainiert, die Menschen zu Geständnissen zu verleiten. Mit einem Kopfschütteln löste sie sich aus ihrer Stimmung. »Testosteron. Es macht junge Männer zu Monstern.«

				Sie bewegte sich auf mich zu und griff an den Kaminsims hinter mir. Für einen irrationalen Augenblick erregte mich die Möglichkeit einer Berührung. »Hier«, sagte sie, trat zurück und reichte mir ein gerahmtes Bild, »das ist Boon.« Ich ließ mir die Enttäuschung nicht anmerken, als sie sich wieder entfernte.

				Aber meine Überraschung konnte ich nicht verbergen.

				»Sie wussten es nicht?«, fragte sie. Ihre Augen verrieten Belustigung.

				Ich schüttelte den Kopf. Boon Paterson war ein attraktiver, kräftig gebauter, nicht allzu großer junger Schwarzer. Er stand in einem Arbeitsanzug neben einem Landrover in Tarnfarben, ein breites Lächeln im Gesicht und ein Funkgerät mit einer langen Peitschenantenne auf den Rücken geschnallt.

				»Sein Vater?«, fragte ich und hoffte, dass es nicht zu aufdringlich klang.

				»Sein Vater ist ein Scheißkerl«, sagte sie bitter. Aber sie hatte die Frage verstanden. »Boon ist adoptiert«, erläuterte sie dann mit sanfterer Stimme. »Seine leibliche Mutter war sechzehn Jahre alt, und niemand hat sich freiwillig zu seiner Vaterschaft bekannt. Sie hat ihm den Namen gegeben. Irgendwie eine Ironie, nicht wahr? Sie nennen ihr Kind Boon, und dann können sie mit ihm nichts anfangen.« Sie hielt einen Augenblick inne und dachte nach. »Mein Mann hat mich verlassen«, sagte sie dann, was den Temperamentsausbruch vorhin erklärte.

				»Tut mir leid«, sagte ich.

				»Tat mir auch leid.« Sie lächelte ironisch. »Jetzt muss ich meine Nächte im Sychnant Nursing Home verbringen.«

				Ich betrachtete erneut das Foto. Versuchte zu verstehen, wie es gewesen sein mochte, als Schwarzer in einem Ort wie diesem aufzuwachsen.

				Sie las meine Gedanken und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sergeant, aber das wär’s. Ich bin schon spät dran und muss noch duschen und einiges vorbereiten, um eine weitere lange Nacht durchzustehen.«

				Unter dem Vordach schüttelte sie mir die Hand. Das Lächeln, das sie mir zum Abschied gab, war schon freundlicher. Auf dem Weg zum Wagen dachte ich über sie nach. Wir waren ganz ähnlich gepolt. Beide waren wir Außenseiter, angeschlagen vom Leben. Nach den Gesetzen der Physik hätte ich mich abgestoßen fühlen müssen. Aber das tat ich nicht.

				Sobald ich das Haus weit genug hinter mir gelassen hatte, versuchte ich, Boon unter der Handynummer zu erreichen, die Sally Paterson mir gegeben hatte.

				Ich hörte nur die Ansage, dass »dieser Anschluss momentan nicht zu erreichen« sei. Keine Mailbox. Ich versuchte es noch einmal. Dasselbe Ergebnis. Vielleicht war er noch unterwegs. Saß im Flugzeug und hatte das Handy ausgeschaltet. Oder holte, wenn er bereits angekommen war, den Schlaf nach. Oder er war schon wieder im Dienst.

				Um ihn über offizielle Kanäle zu erreichen, bräuchte ich eine Sondererlaubnis, die mir niemand erteilen würde.

				Auf der Fahrt nach Hause kam mir die andere Information in den Sinn, die ich von Boons Mutter bekommen hatte. Ich fragte mich, was sie wohl damit gemeint haben mochte, ich solle das Gerücht nicht glauben, dass in dieser Gegend keine jungen Mädchen verschwänden. Und war es eventuell mehr als nur eine überraschende Tatsache, dass Boon dunkelhäutig war? Hatte seine Hautfarbe irgendeine Bedeutung in Bezug auf Magda?

				Warum hatten sie ihn in Dinas abgesetzt? Seine Mutter war verblüfft, dass er das Haus so früh verlassen hatte. Sie war gekränkt, dass er es nicht für nötig gehalten hatte, sich von ihr zu verabschieden. Selbst wenn er zu der Gruppe gehört hätte, die am Sonntagmorgen den Berg heruntergewankt kam, wäre ihm noch Zeit genug geblieben, sich in Brize Norton zum Dienst zu melden.

				Ich begann noch mal von vorne. Ich setzte Boon wieder in den Minibus. Sie haben gerade Magda aufgesammelt und den Fahrer einfach zurückgelassen. Zum Teufel mit der Zuhälter-Story! Einer aus der Gruppe sitzt am Steuer. Aber das ist unerheblich. Sie fahren hoch in die Berge, um dort ihre Party fortzusetzen.

				Mit einer attraktiven, jungen, weißen Frau an Bord.

				Und einem schwarzen Burschen.

				Und wenn sich Magda nun in Boon verguckt hatte? Sie konnte sich mit der sozialen Hackordnung hier nicht auskennen. Ihrem ersten Eindruck nach hatte sie es mit einer Busladung von Bauernburschen und einem attraktiven jungen Schwarzen zu tun. Da fiel die Wahl doch wohl nicht schwer. Und deswegen wird Boon in Dinas aus dem Bus geworfen? Und, wichtiger noch, könnte es etwas daran ändern, wie die Gruppe Magda sieht? Könnte es etwas an der Dynamik ändern? Wird aus dem Engel eine Schlampe?

				Das Telefon weckte mich früh am Morgen.

				»Hier spricht Sally Paterson …« Die Stimme einer aufgewühlten Frau, hörbar um Fassung bemüht.

				»Wer bitte …?«, sagte ich schlaftrunken.

				»Boons Mutter. Sie haben mir Ihre Nummer gegeben. Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte.«

				Das Adrenalin, das mir in die Adern schoss, vertrieb meine Müdigkeit. »Was ist denn passiert?«

				»Ich komme gerade von der Arbeit. Auf dem Anrufbeantworter ist eine Nachricht aus Brize Norton. Boon hat sich nicht zum Rückflug nach Zypern gemeldet. Niemand weiß, wo er ist.«

				

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Sally Paterson öffnete die Tür, noch bevor ich klopfen konnte. Sie hatte auf mich gewartet. Ihr Haar, das zu einem losen Knoten zusammengesteckt war, löste sich hier und da in widerspenstige Strähnen auf. Sie trug immer noch den Polyesterkittel, der im Synchant Nursing Home anscheinend als Uniform diente. Ich folgte ihr in die Küche. Ihre Handtasche stand weit geöffnet mitten auf dem Tisch, wo sie sie abgestellt haben musste, bevor sie den Anrufbeantworter abhörte. Die Nachtarbeit hatte dunkle Ringe der Müdigkeit unter ihren Augen hinterlassen, und sie war aufgekratzt vor lauter Sorge. Wie sie dort auf und ab lief, schien sie Rollen unter ihren Absätzen zu haben. Anscheinend schöpfte sie Ablenkung und Trost aus der ständigen Bewegung.

				»Haben Sie die Telefongespräche geführt, zu denen ich Ihnen geraten habe?«, fragte ich.

				Sie nickte geistesabwesend, und ich nahm an, dass man ihr nicht viel Tröstliches hatte sagen können. »Ich habe den Transport-Offizier in Brize Norton zurückgerufen. Keine Neuigkeiten. Boon wird demnächst offiziell als unerlaubt abwesend von der Truppe geführt.«

				»Was ist mit seinem Standort auf Zypern? Es könnte doch auch ein ganz simpler Fall von Informationschaos bei der Army sein.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er ist nie dort angekommen. Und er ist auch nicht auf dem Weg dorthin. Es gab keine anderen Reisemöglichkeiten. Er war für den Flug von Brize Norton eingeteilt.«

				»Haben Sie das Taxiunternehmen kontaktiert?«

				»Ich habe das Unternehmen angerufen, mit dem er normalerweise fährt. Er hat kein Taxi für Samstagabend bestellt.«

				»Wir werden einen Rundruf starten«, beruhigte ich sie. »Vielleicht war bei seinem Taxiunternehmen kein Wagen frei.«

				»Sie würden aber wissen, ob er angerufen hat«, fuhr sie mich an. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und kniff die Augen fest zusammen. »Entschuldigung«, seufzte sie. »Ich sollte es nicht an Ihnen auslassen.«

				»Ist schon gut.« Ich überredete sie, sich zu setzen. Sie war mit den Nerven am Ende, weil sie so angestrengt versuchte, die Besorgnis niederzukämpfen, die wie eine Zündschnur in ihr brannte. Die Nachtarbeit war ihrer Verfassung auch nicht gerade dienlich gewesen. Ich machte eine Kanne Tee und setzte mich ihr gegenüber.

				»Wie ist er nach Hause gekommen?«, fragte ich.

				»Nach Hause?«, erwiderte sie. Sie sah mich verständnislos an.

				»Der Minibus hat ihn in Dinas abgesetzt. Das ist mindestens fünf Meilen von hier entfernt. Wie ist er hergekommen?«

				Sie schüttelte den Kopf, während sie nachdachte. »Ich weiß nicht.« Sie sah mich erschöpft an. »Ist das denn wichtig?«

				»Könnte sein.«

				»Was soll ich nur tun?«, fragte sie und gab sich alle Mühe, ihre Hilflosigkeit nicht zu zeigen.

				»Als Erstes sollten Sie versuchen, etwas Schlaf zu bekommen.«

				Sie schüttelte den Kopf in stummem Protest.

				»Gibt es jemanden, den Sie zu sich holen könnten? Jemanden aus der Familie? Möchten Sie, dass ich Freunde von Ihnen benachrichtige?«

				»Meine Mutter ist in Dorchester, aber ich möchte sie nicht beunruhigen.«

				»Sehr gute Freunde?«

				Sie lächelte schwach. »Sie sind sehr taktvoll, Sergeant Capaldi. Nein, keine sehr guten. Weder männliche noch weibliche.«

				»Sie dürfen mich gern Glyn nennen, wenn es Ihnen hilft.«

				»Glyn …« Sie ließ es auf der Zunge zergehen. Und nickte. Dann sah sie auf, plötzlich mit hellwachen Augen, als habe sie einen Entschluss gefasst. »Wissen Sie, warum er nicht mehr mit mir spricht?«

				»Sie brauchen mir nichts zu erklären«, sagte ich leise.

				»Nein, ich möchte es. Ich muss es ja selbst verstehen.« Einen Moment lang ordnete sie die Wörter hinter ihrer Stirn. »Es ist, weil er mir die Schuld gibt. Uns die Schuld gibt, sollte ich wohl sagen, aber sein Vater ist ja nicht mehr hier, um seinen Teil der Verantwortung zu übernehmen. Boon nimmt es uns übel, dass wir ihn hierhergebracht haben. Ihn seiner eigenen Kultur beraubt haben. So sagt er. Seines Erbes. Verstehen Sie, seit er in der Army ist und mit anderen afrokaribischen Männern zusammenkommt, beschuldigt er uns, ihn aus seinem natürlichen Lebensumfeld gerissen zu haben.« Sie lachte selbstironisch. »Und dass wir ihn absichtlich so weit wie möglich aus diesem Lebensumfeld weggebracht haben. Damit er in Sicherheit ist, dachten wir.«

				Ich sah aus dem Fenster. Kalte Schieferdächer, grasende Schafe und Regenschwaden. Weiter entfernt vom Leben auf der Straße war kaum denkbar. »Warum Wales?«, fragte ich.

				»Wales war gar nicht so wichtig. Wir wollten einfach nur raus aus der Stadt. Boon war sechs Monate alt, wir wollten aufs Land. Ich dachte, wir könnten es vielleicht in Oxfordshire oder Northamptonshire versuchen. Irgendwo nicht allzu weit entfernt von der Stadt. Aber Malcolm bekam hier in Mid Wales einen guten Job angeboten.« Sie zuckte die Achseln. »Weil es hier billig war, konnten wir uns ein hübsches Haus kaufen, ohne dass wir uns groß einschränken mussten.«

				»Was für einen Job?«

				»Geschichtslehrer. Leiter einer kleinen Abteilung. Und dann hat er mich sitzenlassen.« Sie lächelte, doch man sah ihr die Selbstvorwürfe an. »Es sieht so aus, als würde sich das Muster wiederholen.«

				»Wie ist Boon hier zurechtgekommen?«, fragte ich schnell, damit sie nicht ins Grübeln kam. »Unter den Einheimischen. Als er heranwuchs?«

				Sie sah mich an, und ganz kurz funkelten ihre Augen. Sie hatte begriffen, worauf ich schon die ganze Zeit hinauswollte. »Das bringt uns zu den anderen, nicht wahr?«

				Ich nickte. »Was halten Sie von denen?«

				Sie blieb einen Moment stumm. »Auf ihre Weise waren sie nett zu Boon, denke ich.«

				»Auf ihre Weise?«

				»Es ist nicht ihre Schuld, schließlich waren sie ja noch Kinder, aber unter der Landbevölkerung ist ja leider eine bestimmte Art von Ignoranz verbreitet. Wenn ich ›Ignoranz‹ sage, meine ich wahrscheinlich Intoleranz. Die Leute hier mögen keine Veränderungen. Sie sind nicht gewohnt, wenn Dinge anders sind, als sie sie kennen. Irgendwie finden sie das nicht richtig.«

				»Sie haben Boon das Leben schwergemacht?«

				»Sagen wir, sie ließen ihn spüren, dass er anders war.« Ihre Miene wurde skeptisch. »Ich bin ihnen gegenüber unfair. Sie wurden seine Freunde. Und sind es geblieben.«

				»Aber …«, soufflierte ich.

				Sie lächelte verhalten. »Ich glaube, ihm wurde immer deutlich gemacht, dass Freundschaft ein Geschenk ist. Ich weiß noch, wie er eines Tages nach dem Fußballspiel nach Hause kam. Er muss ungefähr zehn gewesen sein. Es gab ein Spiel gegen die Mannschaft einer anderen Schule. Einige hatten es auf ihn abgesehen und beleidigten ihn mit Schimpfwörtern. Aber er hat sich so darüber gefreut, dass seine Freunde für ihn Partei ergriffen hatten. ›Mum‹, sagte er ganz aufgeregt zu mir, ›Mum, und weißt du, was Gordon zu ihnen gesagt hat? Gordon hat gesagt: Er ist vielleicht ein Nigger, aber er ist unser Nigger.‹«

				Wir lachten beide nicht.

				»Er brach aus dem Freundeskreis aus?«, fragte ich. »Indem er zur Armee ging?«

				»Das war ein weiterer Unterschied. Auf alle anderen warteten Farmen oder Familienunternehmen.«

				»Und ihm gefiel es bei der Army?«

				»Ja. Anfangs war er etwas eingeschüchtert. Er hatte Angst, wollte es aber nicht zugeben. Sie können es sich vorstellen, da draußen in der weiten Welt, die ganzen Reglementierungen und die Disziplin. Aber dann fand er seine Gesinnungsgenossen, und ich wurde für ihn zur grausamen Hexe, die ihm die wilden Jugendjahre geraubt hatte, die die anderen gemeinsam genossen hatten. Die Jungs und ihr Kiez, oder was zum Teufel dahintersteckt.«

				»Aber warum ist er dann nicht in Brize Norton aufgetaucht?«

				Mit eben dieser Frage hatte sie sich rumgequält. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber ich sagte Ihnen ja, er sprach nicht mehr mit mir.«

				»Gab es eine Freundin?«

				»Wenn es eine aktuelle gab, hat er mir nichts davon erzählt.«

				»Eine aktuelle?«

				»Er hatte eine recht intensive Liebesbeziehung mit einem tschechischen Mädchen, das er in Deutschland kennengelernt hatte, als er dort stationiert war. Dann wurde er nach Zypern versetzt. Soweit ich weiß, hatte er seitdem keine längere Beziehung mehr.«

				Sie versuchte zu lächeln, um ihren Kummer zu verbergen, hob dann aber die Hände vors Gesicht und ließ den Tränen freien Lauf. »Ich hoffe nur, dass ihm nichts Schreckliches passiert ist«, schluchzte sie.

				Ich trat zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Schon sehr lange nicht mehr hatte ich versucht, eine Frau zu trösten. 

				Ich kam mir ziemlich ungeschickt und hilflos vor. Ich achtete darauf, meine Hände sachte zu bewegen und nicht bedrohlich. Ich spürte, dass sich ihre Muskeln ein wenig entspannten. Die Berührung kam mir ebenso vertraut wie erlaubt vor.

				»Bitte«, sagte ich, »machen Sie sich nicht so große Sorgen. Lassen Sie mich die Nachricht verbreiten, und ich bin sicher, dass sich Ihre schlimmsten Befürchtungen bald von selbst erledigen.«

				Sie hob eine Hand, um sie sanft auf meine zu legen. Sie war tränennass. »Danke.«

				Ein wenig später begleitete sie mich zur Vordertür. Angesichts ihres Zustands zögerte ich mit meiner Frage, aber um Magdas willen musste ich weiterhin jede Chance nutzen, die sich mir bot. Auf der Schwelle wandte ich mich zu ihr um. »Bei unserer ersten Begegnung deuteten Sie an, ich solle niemandem glauben, der sagt, dass in dieser Gegend keine jungen Mädchen verschwänden.«

				Sie reagierte verdutzt. Und nickte zögernd. Dann überraschte sie mich mit einem Lächeln. »Wie wäre es mit einem jungen Mädchen, das auf die achtzehn zugeht, sich eines Morgens auf den Weg zur Schule macht und nie wieder gesehen wurde?«

				Ich zog mein Notizbuch hervor. »Können Sie mir Einzelheiten verraten?«

				Sie legte zwei Finger auf mein Notizbuch, um mich zurückzuhalten. »Tut mir leid, ich nutze Sie aus für meinen Sarkasmus. Es gibt da kein Geheimnis. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass mein Mann mich verlassen hat?«

				Ich nickte und beobachtete sie.

				»Er ging ebenfalls an jenem Morgen. Sie gingen zusammen. Er und das Schulmädchen.«

				Okay, ich empfand Mitgefühl für Sally Paterson. Die Sorgen, die sie wegen ihres verschwundenen Sohnes plagten, und dazu noch all die anderen Nackenschläge, die das Leben ihr versetzt hatte. Aber ich konnte auch nicht verhehlen, dass mich wegen des Geschenks, das sie mir soeben gemacht hatte, ein professionelles Hochgefühl ergriff. Jetzt konnte ich die Mitglieder der Gruppe wegen des Verschwindens ihres Kumpels Boon befragen.

				Bryn Jones vermochte meine Begeisterung nicht recht zu teilen.

				»Das ist eine Angelegenheit der Army«, kommentierte er kühl, als ich ihn in Carmarthen anrief. »Sollen die doch in ihrem eigenen Stall kehren.« Dieser knappe Satz überzeugte mich davon, dass Bryn und das Militär auf eine gemeinsame Geschichte zurückblickten.

				»Es könnte aber von Bedeutung sein, Sir.«

				»Es gibt nichts, für das es von Bedeutung sein könnte, Glyn. Und denken Sie gar nicht erst daran, eine verschwundene Frau zu erwähnen.«

				»Die Leute im Minibus waren die Letzten, die ihn gesehen haben, Sir.«

				»Die Letzten, von denen wir wissen«, korrigierte er mich.

				»Sind wir seiner Mutter gegenüber nicht verpflichtet, Sir? Zu versuchen, herauszufinden, was in dieser letzten Nacht in seinem Kopf vorging? Für den Fall, dass es damit zusammenhängt, warum er nicht zu seinem Flug nach Zypern erschienen ist.«

				»Wie geht es ihr?«

				»Sie macht sich furchtbare Sorgen.«

				»Sie sind ein durchtriebener Mistkerl, Capaldi.« Ich hörte das verhaltene Lachen in seiner Stimme.

				»Ist das ein Ja, Sir?«

				»Sie wissen, dass es kein Ja ist. Aber ich kann Sie an nichts hindern, solange ich nicht mit DCS Galbraith besprochen habe, wie Sie vorgehen sollen.«

				»Danke Ihnen, Sir.« Ich beendete das Gespräch, bevor er sich an seinen Streit mit der Army erinnerte und mich wieder zurückpfiff.

				Trevor Vaughan kam mir natürlich als Erster in den Sinn. Aber zu seinem Bauernhof zu fahren war sinnlos. Dort würde es höchstens zu einem unergiebigen Geplänkel zwischen mir, ihm und demjenigen kommen, der an diesem Tag zu seinem Aufpasser bestellt worden war.

				Selbst ein Neuling wie ich, der immer noch daran arbeitete, seine Anerkennungsurkunde als Landbursche zu erwerben, konnte in diesen todtraurigen Wintertagen erkennen, dass Rhos-goch eine florierende Farm war. Die Hecken waren säuberlich gestutzt, die Auffahrt war eben und von Buchen gesäumt, die jemand in weiser und selbstloser Voraussicht vor einigen Generationen angepflanzt hatte.

				Ken McGuires grauer Discovery parkte in Gesellschaft eines roten Audi A3 und eines tiefergelegten schwarzen BMW-Coupés aus der 3er-Serie. Allesamt protzige Gefährte für diese Breitengrade.

				Das große Haus war eine Melange aus architektonischen Stilen, die viktorianische Kopie einer georgianischen Steinfassade, dazu ein zweistöckiger Seitenanbau aus gelben Ziegeln. Alles befand sich in gutem Zustand, und wie ich zu meiner Freude sah, waren die Hunde weggeschlossen.

				Die Frau, die mir die Tür öffnete, enttäuschte mich jedoch. Sie passte so gar nicht zu dem Haus und ebenso wenig zu den Autos in der Auffahrt. Eine kurzsichtige Person, die eine Schürze trug und mich musterte, als habe sie vergessen, dass man nach dem Öffnen einer Eingangstür manchmal auf Menschen stößt, die wartend davorstehen.

				»Ist Mister McGuire da?«

				»Nein, der ist draußen im Viehstall und kümmert sich um die Streu.«

				»Dürfte ich auf ihn warten«

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

				»Birdie …?«

				Die Frau an der Tür drehte den Kopf, als sie die Stimme von der anderen Seite des Korridors hörte.

				»Wer ist denn da?«, fragte die Stimme, und dann zeigte sich ihre Besitzerin. Sie war Mitte zwanzig, hatte nicht besonders streng frisiertes Haar, von frischer Luft gerötete Wangen, eine zierliche Statur und die natürliche Selbstsicherheit einer Frau, die schon in jungen Jahren gelernt hatte, Pferde und Brüder zu zähmen.

				»Detective Sergeant Capaldi.« Ich hielt meinen Ausweis in die Höhe. »Mrs. McGuire?«

				Sie nickte, und ein Allzwecklächeln kaschierte ihren taxierenden Blick und ihre Neugier. Sie brauchte ein klein wenig länger als nötig, um mich einzuordnen. »Schon gut, Birdie, ich kümmere mich um den Sergeant. Ich bin Sheila McGuire. Bitte, treten Sie doch ein.« Sie nutzte das Öffnen der Tür als Vorwand, mir nicht die Hand geben zu müssen. »Ken ist im Moment nicht da. Ich nehme doch an, dass Sie mit ihm sprechen wollen?«

				»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich warte?«

				»Ganz und gar nicht. Wir sind in der Küche. Ich setze den Kessel noch mal auf.«

				Ich folgte ihr. Sie trug einen weiten Pullover und wackelte mit ihrem hübschen Hintern, der in engen marineblauen Reithosen steckte, die Flecken an Kontaktstellen hatten, von denen ich annahm, dass sie mit dem Reitsport zu tun hatten.

				Als ich die große Küche betrat, gab sich die andere Frau, die an dem langen Esstisch saß, eine Zigarette rauchte und einen Kaffeebecher vor sich stehen hatte, nicht einmal den Anschein, mich auf ihrem Terrain willkommen zu heißen. Sie sah mich an wie etwas auf ihrem Teller, das sie gar nicht bestellt hatte.

				»Das ist Zoë McGuire, meine Schwägerin«, stellte Sheila sie mir vor. Gespielt überrascht zog Zoë die Augenbrauen hoch und ließ sich dann dazu herab, mir mit dem Kopf leicht zuzunicken. Sie sah mich weiterhin an, als habe man ihr den Wink gegeben, ich könnte jeden Moment etwas Dümmliches tun.

				Das war also die Frau von Gordon. Dem jüngeren Bruder. Dem Auktionator. Den schwarzen BMW ordnete ich ihr zu. Ich befand mich in Gesellschaft beider McGuire-Ladys und war auf diese Eventualität nicht vorbereitet.

				Zoë präsentierte ein apartes Make-up und ein raffiniertes Dekolleté. Ihr Haar war blond und kess kurzgeschnitten, so dass es die prägnanten Konturen ihres langen Halses, des Kinns und ihrer Wangenknochen unterstrich. Die Augen waren so exzessiv geschminkt, dass man kaum mehr in ihnen lesen konnte.

				»Ich hoffe, Sie sind hier, um die Dreckskerle festzunehmen«, giftete Zoë. Für mich hörte es sich wie ein Akzent aus Shropshire oder Cheshire an.

				Sheila lachte.

				»Welchen Grund sollte ich haben, sie festzunehmen?«

				»Sie haben die Abmachung nicht eingehalten, diese Geizhammel.«

				»Zoë …«, protestierte Sheila freundlich.

				»Und welche Abmachung wäre das?«, fragte ich und gab mich angesichts all dieser weiblichen Pracht ein wenig einfältig und nervös.

				»Sag du’s ihm«, forderte Zoë Sheila auf.

				»Unsere Ehemänner haben einen Rückzieher gemacht: Sie nehmen uns nicht mit zum Rugbyspiel in Dublin.«

				»Dabei ist er doch schon längst Tradition, dieser verdammte Trip nach Dublin«, klagte Zoë.

				»Die Männer fahren nicht hin?«

				»Selbstverständlich fahren sie hin, aber sie wollen diesmal keine weiblichen Anhängsel dabeihaben. Egoistische Arschlöcher«, fauchte Zoë.

				»Aha.« Ich grinste, als sei mir gerade ein Licht aufgegangen. »Ich dachte, Sie meinten festnehmen wegen dieser Sache Samstagnacht.« Ich schickte meinen Worten ein breites, dummdreistes Bullengrinsen hinterher und wartete auf ihre Reaktionen.

				Sheila besaß so viel Anstand, Unbehagen zu zeigen. Zoë zuckte nur die Achseln und zog eine Grimasse. »Bescheuerte Schuljungs«, zischte sie.

				»Es war ein dummer Scherz, der schiefgegangen ist, Sergeant, aber inzwischen ist die Sache beigelegt«, sagte Sheila mit Nachdruck.

				»Und sie haben ihre Lektion gelernt«, fügte Zoë hinzu.

				»Was für eine Lektion meinen Sie, Mrs. McGuire?«

				»Dass sie von der dreckigen Schlampe ausgenommen wurden und anschließend eine eiskalte Nacht da draußen im Wald verbringen mussten. Und dann noch die Reparatur an dem Minibus übernehmen durften.«

				»Zoë, Sergeant Capaldi ist nicht hier, um über Samstagnacht zu reden«, sagte Sheila, und dem Blick, den sie mir zuwarf, war deutlich abzulesen, dass ich ihre Worte als Anweisung zu verstehen hatte.

				»Weswegen sind Sie denn hier?«, fragte Zoë.

				»Kennen Sie Boon Paterson?«

				»Natürlich«, antwortete Zoë.

				Sheila nickte nur, aber ich meinte, eine leichte Anspannung spüren zu können.

				»Er ist nicht zum Rückflug zu seiner Einheit auf Zypern erschienen.«

				»Hat es einen Unfall gegeben?«, fragte Sheila, und diesmal schien Zoë besonders aufmerksam zuzuhören.

				»Nicht dass wir wüssten.«

				Die hintere Tür öffnete sich, und Ken McGuire trat ein, auf Socken und in einem verblichenen blauen Overall. Eine feine Schicht von gehäckseltem Stroh bedeckte Haar und Schultern. Die leicht herablassende Selbstzufriedenheit, die er am Schafpferch zur Schau gestellt hatte, war wie ausgelöscht. Stattdessen machte er ein überraschtes und zorniges Gesicht, als er mich sah. Diesmal war seine Verblüffung nicht geheuchelt.

				»Sie …«, schnaubte er wütend. »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«

				»Er ist wegen Boon gekommen, Ken«, erklärte Sheila, um seine Schimpftirade zu stoppen.

				»Boon?« Er brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten, denn er war immer noch wütend, mich in seiner Küche anzutreffen. »Was hat denn Boon mit alledem zu tun?«

				Ich erläuterte es ihm, ging aber nicht über das hinaus, was ich bereits Sheila und Zoë gesagt hatte. Er hörte nachdenklich zu.

				»Hat Boon Samstagnacht irgendetwas erwähnt, woraus Sie hätten schließen können, dass er nicht mehr zu seiner Einheit auf Zypern zurückwollte?«, fragte ich. »Ist es jemals während seines Urlaubs hier zu einem Gespräch oder einer Diskussion über dieses Thema gekommen?«

				Ken schüttelte den Kopf. »Nicht in meiner Gegenwart. Aber auch von den anderen hat keiner so was erwähnt. Wenn Boon etwas angedeutet hätte, hätten wir ganz bestimmt darüber gesprochen, glauben Sie mir.«

				»Er war betrunken, nicht wahr?«

				Ken runzelte die Stirn und sah mich durchdringend an. »Warum sagen Sie das?«

				Ich lächelte milde. »Ich könnte mir vorstellen, dass es seine Zunge gelockert hätte. Wenn er sich mit dem Gedanken trug, hätte er doch bestimmt etwas erwähnt.«

				Er beruhigte sich. »Ich verstehe, was Sie meinen. Und man kann wohl sagen, dass wir alle ziemlich was getankt hatten an dem Abend.« Gespielt reumütig lächelte er die Ladys an und schüttelte dann den Kopf. »Aber das Thema wurde nicht angesprochen. Nur die unbestreitbare Tatsache, dass sein Urlaub jetzt vorbei war.«

				Ich nickte verständnisvoll. »Wie ist er denn nach Hause gekommen?«

				»Bitte?«

				»Sie haben ihn in Dinas abgesetzt. Es war spät, es war kalt, und, Sie haben es ja selbst gesagt, er war ganz schön betrunken. Wie ist er also nach Hause gekommen?«

				»Ihr habt doch den armen Boon nicht einfach so im Stich gelassen, oder?«, protestierte Zoë. »Nur weil ihr es eilig hattet, die dreckige Schlampe in die Berge abzuschleppen?«

				»Zoë!«, mahnte Sheila.

				Ken lächelte, um mich auf seine Seite zu ziehen und gegen seine Schwägerin einzunehmen. »Wir haben ihn zu Hause abgesetzt. Darum hat er uns gebeten. Er sollte ja gleich am nächsten Morgen abreisen.«

				Schweigend musterte ich ihn einen Moment, um ihm die Möglichkeit zu geben, sich zu korrigieren. »Laut DCI Jones sollen Sie ausgesagt haben, dass Boon Paterson nach Dinas gefahren werden wollte.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, das muss er falsch verstanden haben. Boon hat darum gebeten, zu Hause abgesetzt zu werden. Es war nur davon die Rede, dass wir auf dem Weg zu Boons Haus durch die Stadt gefahren sind.«

				»Er hatte nichts dagegen?«

				»Wer hatte nichts wogegen?«, fragte Ken verdutzt.

				»Der Zuhälter, der am Steuer saß. Er hatte nichts dagegen, den Taxichauffeur zu spielen?«, fragte ich, ohne eine Miene zu verziehen.

				Seine Blicke durchbohrten mich, versuchten herauszufinden, wie weit ich ihm glauben würde. »Ihm blieb keine Wahl. Schließlich wurde er ja von uns bezahlt.« Er warf einen entschuldigenden Blick hinüber zu den Ladys.

				»Warum wollte Boon denn abgesetzt werden?«

				»Hab ich Ihnen doch gesagt. Sein Urlaub war vorbei. Am nächsten Tag musste er abreisen.«

				»Aber sein Flug ging erst abends. Es war seine letzte Nacht, und ich denke doch, er hätte jede Gelegenheit genutzt, mit seinen Freunden zusammenzubleiben. Weiterzufeiern.«

				»Wir haben ja versucht, ihn zu überreden.« Er zuckte die Achseln. »Ich fürchte, Sie müssen ihn schon selber fragen, warum er so früh abgesetzt werden wollte, Sergeant.«

				»Es ging hier also nicht um Rassentrennung?«

				Kens Kinnlade klappte herunter, als habe ihn ein unerwarteter Schlag in den Magen getroffen. Ich hörte, wie die Frauen entrüstet aufstöhnten, aber ich drehte mich nicht zu ihnen um, sondern behielt mein Gegenüber fest im Auge. Um ihm zu bedeuten, dass ich ihm nicht glaubte, sondern überzeugt war, dass er mir nur Bockmist auftischte.

				»Erklären Sie mir ganz genau, was Sie damit meinen«, sagte er langsam und frostig.

				»Sie haben Boon aufgefordert, den Minibus zu verlassen, weil Sie nicht wollten, dass er an einem weißen Mädchen herumfummelte.«

				»Sergeant, das ist absolut unfair!«, protestierte Sheila hinter mir.

				Ken straffte sich und ballte die Fäuste. Er kniff die Augen zusammen, und ich merkte, dass ich mich ziemlich geirrt hatte. Dieser Mann war ehrlich entrüstet. Ich hatte sie schon erlebt, diese Wut, die sich in einem aufbaut und dann ein Ventil sucht, und darum machte ich mich auf eine Attacke gefasst. Aber der Moment verstrich. Er öffnete den Mund und ließ, bevor er sprach, ein leichtes Räuspern hören. »Es ist unter meiner Würde, Ihnen darauf zu antworten. Ich will, dass Sie sofort mein Haus verlassen. Und ich werde mich bei Ihren Vorgesetzten beschweren, dass Sie mich auf so infame Weise beschuldigt haben.«

				Ich lächelte ihn an und zuckte so leichthin die Achseln, dass er es nicht als Entschuldigung auffassen konnte. Okay, mit der rassistischen Unterstellung hatte ich vielleicht falsch gelegen, aber ich blieb überzeugt davon, dass der Typ ein Lügner war. »Mrs. McGuire?« Ich wandte mich an Zoë und zog mein Handy aus der Tasche. »Wie lautet die Büronummer Ihres Mannes?«

				Sie sah mich ebenso verblüfft wie missmutig an, aber diktierte mir die Nummer. Ich beobachtete Ken, während ich die Zahlen eingab. Er verkrampfte sich, als er meine Absicht erkannte. Ich nickte leicht, eine Geste, die nur ihm galt, um ihm dafür zu danken, dass er mir sein Unbehagen offenbart hatte.

				Sheila hatte es bemerkt. »Worüber wollen Sie mit Gordon sprechen?«, fragte sie und suchte bei Ken mit Blicken nach einer Antwort.

				»Ich nehme an, Gordon soll ihm etwas bestätigen«, sagte Ken zu ihr.

				Ich lächelte die beiden launig an, als mein Anruf entgegengenommen wurde. »Guten Morgen, Payne, Dyke & Thomas«, zwitscherte die Empfangssekretärin.

				»Gordon McGuire bitte.«

				»Wen darf ich melden?«

				»Detective Sergeant Capaldi.«

				»Einen Moment bitte. Ich versuche ihn zu erreichen.«

				Ken lächelte mir zu. Ein Lächeln der unpassenden Art. Plötzlich war er nicht mehr nervös. Ich drehte mich um. Zoë hielt ihr Mobiltelefon in der Hand.

				Simsen kommt ohne Geräusche aus.

				»Sergeant Capaldi«, meldete sich die Sekretärin. »Es tut mir leid, aber Mister McGuire ist in einer Sitzung. Wenn Sie Ihre Nummer hinterlassen mögen, ruft er Sie zurück.«

				»Haben Sie vielen Dank, ich versuch’s später noch mal.« Ich legte auf.

				»Wenn es ein Missverständnis bezüglich unserer Aussage geben sollte, Sergeant, werde ich die anderen zusammenrufen. Dann setzen wir uns mit Sergeant Jones in Verbindung, um die Angelegenheit richtigzustellen«, erbot sich Ken. In der verständnisvollen Miene, die der Mistkerl aufgesetzt hatte, war nicht die geringste Spur von Böswilligkeit oder Schuldzuweisung zu entdecken.

				Zoë hob träge die Schulter, als wolle sie sich bei mir entschuldigen. Weil sie an einer Verschwörung beteiligt war? Oder nur, weil sie die anderen so bedingungslos schützte?

				Die Scheißer spielten ihr Spiel mit mir. Ken McGuire hatte ihre Geschichte kurz entschlossen geändert. Weil es ihm möglich war. Er hatte die Macht dazu. Er brauchte nur einen Rundruf zu starten und die geänderte Version zu verbreiten. Die revidierte Übereinkunft wurde zur neuen Wahrheit.

				Wo war Magda?

				Wo war Boon Paterson?

				Waren sie zusammengekommen?

				Ken McGuire aus der Fassung zu bringen hatte mir Spaß gemacht, war aber zu sehr Selbstbefriedigung gewesen. Jetzt musste ich den Preis dafür bezahlen. Denn er würde seinen Einfluss nutzen, um mich von Inspector Morgan auseinandernehmen zu lassen. Ich musste augenblicklich handeln. Entweder etwas Konkretes finden, das ich Jack Galbraith vorlegen konnte, damit er weitere Ermittlungen genehmigte, oder mich damit abfinden, dass ich Hirngespinsten nachjagte. Viel Zeit blieb mir jedenfalls nicht.

				Trevor Vaughan war ihr wunder Punkt. Ihn musste ich mir vorknöpfen. Aber sie wussten um diese Schwäche, und sie würden ihre Linien schließen. Ich musste versuchen, sie zu überzeugen, dass ein Angriff nicht mehr zu erwarten war.

				Ich fand das Bauarbeiterteam der Evans-Familie bei der Umbauarbeit an einem Loft in Dinas. Drei Männer, die zusammengedrängt im Fahrerhaus eines weißen Ford Transit saßen und Tee aus ihren Thermoskannen tranken. Sie gafften mir entgegen, als ich mich näherte. Paul auf dem Beifahrersitz, und zwischen ihn und den Fahrer geklemmt ein schmächtiger Typ, der Familienähnlichkeit besaß, aber älter war und etwas mehr Haare auf dem Kopf hatte.

				Der Fahrer stieg aus. Ich hielt meinen Dienstausweis in die Höhe und stellte mich höflich vor.

				»Ich weiß, wer Sie sind. Was wollen Sie?«, fragte er abweisend.

				»Ich möchte mit Paul sprechen«, sagte ich und nickte in Richtung Wagen.

				»Ich bin sein Vater. Er hat Ihnen nichts zu sagen.«

				»Es ist aber wichtig.«

				»Sie stehlen unsere Zeit.«

				»Ich möchte Paul helfen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Paul hat nichts getan, wofür er Ihre Hilfe bräuchte. Also verpissen Sie sich jetzt und lassen uns in Ruhe.«

				»Da bin ich anderer Meinung.« Ich griff ihn am Ärmel. Das überraschte ihn, aber er ließ es zu, dass ich ihn vom Transporter wegführte. Ich senkte die Stimme. »Psychologie, Mister Evans. Der Anschein. Das ist natürlich ungerecht, aber so ist der Lauf der Welt.«

				Er sah mich argwöhnisch an. »Was für’n Scheiß quatschen Sie da überhaupt?«

				»Stellen Sie sich die Reihe vor: die McGuire-Brüder, Trevor Vaughan, Les Tucker …« Ich machte eine Pause. »Und dann Paul. Die Leute urteilen schnell, Mister Evans. Ihnen reichen der Anschein und ein Vorurteil. Wenn die ersten Gerüchte von Vergewaltigung auftauchen, was meinen Sie wohl, auf wen die Leute zuerst schauen werden?«

				»Was wollen Sie damit sagen?«, schnauzte er mich kampflustig an. »Es ist nichts passiert. Es gab keine Vergewaltigung.«

				»Sind Sie da absolut sicher?«

				»Verflucht sicher, ja.« Aber er konnte es nicht verhindern; unwillkürlich fuhr sein Kopf herum, um einen Blick auf seinen Sohn im Transporter zu werfen.

				Ich kritzelte meine Handynummer auf eine Visitenkarte. »Denken Sie drüber nach. Sprechen Sie noch mal mit Paul. Ich muss wegen eines anderen Falls für ein paar Tage rauf nach Caernarfon. Falls Sie doch noch mit mir reden wollen, erreichen Sie mich unter dieser Nummer.« Ich gab ihm die Karte und ging davon, bemüht, den Eindruck zurückgewiesener Aufrichtigkeit zu vermitteln.

				

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Ich stellte mein Handy auf Vibrationsalarm. Ich wollte in mein Ninja-Ich schlüpfen und Teil der Nacht und der Stille werden, und dabei hätte ein klingelndes Handy meine Glaubwürdigkeit vermasselt. Ein wahrer Ninja hätte sein Handy ganz sausen lassen und sich mit einem scharfen Messer und einem Gebetsschal begnügt, aber so einer würde auch nicht aus Cardiff stammen und müsste nicht mit dem hiesigen Pub in Verbindung bleiben.

				Die SMS von David Williams kam um acht Uhr. Emrys Hughes war im Fleece aufgetaucht und hatte mich gesucht. Verabredungsgemäß hatte David ihm ausgerichtet, ich sei für ein paar Tage nach North Wales gefahren.

				Ich war passend für meinen Überwachungseinsatz angezogen, aber inzwischen war die feuchte Kälte durch alle Kleidungsschichten gedrungen. Ich hatte hier lange genug Wurzeln geschlagen, um mir einzubilden, dass die Pilzsporen bereits Botschafter in meine Richtung ausgesandt hatten, um mich in die Familie zu holen. Ich hockte versteckt in einem Bestand von dürren Tannen, die man als Windschutz neben dem leeren Bungalow auf Trevor Vaughans Farm angepflanzt hatte, und war weit genug vom Haupthaus und den Nebengebäuden entfernt, um die Hunde nicht aufzuschrecken.

				Les Tuckers Pick-up mit der Doppelkabine hatte vor dem Farmhaus geparkt, als ich angekommen war. Ich war weitergefahren und hatte den Wagen außer Sichtweite abgestellt, um abzuwarten, bis er das Haus verließ. Mit einem Fernglas beobachtete ich den Hof. Als Les wegfuhr, nahm er Trevor mit.

				Ich nahm meinen Platz zwischen den Tannen ein. Mir gefiel gar nicht, was ich hier tat. Trevor Vaughan schien mir der Netteste und Empfindsamste aus der Clique zu sein. Aber eben das wurde ihm zum Verhängnis. Wie immer im Leben sind es die Sanftmütigen und Empfindlichen, die aufs Kreuz gelegt werden.

				Der Pick-up kehrte noch vor der Sperrstunde der Pubs zurück. Einen Moment lang dachte ich, Les hätte vorgehabt, Trevor ins Haus zu begleiten und weiterhin den Bodyguard zu spielen, aber er fuhr nur ein kleines Stück in die Zufahrt hinein, um besser wenden zu können. Trevor stieg aus, und der Pick-up verschwand zügig in die Richtung, aus der er gekommen war.

				»Trevor …« Ich stand auf und rief leise seinen Namen.

				Er fuhr zusammen. Der Mond schien nicht, aber es blieb genügend Restlicht, um ihn auf der Zufahrt stehen zu sehen. Mit den Tannen im Hintergrund war ich für ihn nicht zu erkennen.

				»Sie haben hier nichts zu suchen.« Er sprach in meine Richtung, und die Überraschung wich aus seiner Stimme.

				»Man hat Sie einfach so gehen lassen?«

				Die Hunde, die in einem Schuppen neben dem Haus eingesperrt waren, reagierten auf meine Stimme und bellten los. Er bewegte sich in Richtung Haus.

				Ich trat aus meinem Versteck und stellte mich ihm in den Weg. »Wir müssen reden.«

				Er starrte mich an. Es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Er senkte den Kopf. »Also gut«, sagte er leise, »aber erst muss ich die Hunde beruhigen.«

				Wir folgten dem Kurvenverlauf der Zufahrt, als die Haustür geöffnet wurde. »Trevor?«, rief die forschende Stimme seiner Mutter.

				Er schob sich schnell vor mich. Ich wollte ihn schon packen, weil ich dachte, er würde zum Haus davonrennen, merkte aber dann, dass er mich nur mit seinem Körper abschirmte. »Alles in Ordnung«, rief er. »Ich wollte nur mal nachsehen, was die Hunde so aufgeregt hat.«

				Er wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, bevor er sich zu der kleinen Hütte bewegte, in der die Hunde noch immer bellten. Er schlug mit der Hand gegen eine der Wände und blaffte einen Befehl. Die Hunde verstummten kurz und fingen dann an zu knurren. Tief und grollend, bedrohliche Urlaute. »Die riechen, dass Sie hier sind«, bemerkte er mit einem Blick über die Schulter. In dem Moment wurde mir klar: Er brauchte nur den alten Schraubenzieher zu entfernen, der den Riegel an der Tür sicherte, und die Hunde würden sich auf mich stürzen. Ich konnte sein Gesicht noch immer nicht erkennen, aber sicher ließe sich jetzt davon ablesen, dass er wusste, was ich dachte. Er schlug nochmals an die Wand, und die Hunde waren still.

				Er führte mich in einen Bereich der Scheune, der als Werkstatt diente. Eine nackte Glühbirne warf ihren schwachen Schein auf eine staubige Werkbank und eine Sammlung von diversen Werkzeugen, die an willkürlich in die Holzwand geschlagenen Nägeln hingen.

				»Sie sehen ganz erfroren aus«, sagte er.

				»Ich habe lange gewartet.«

				»Sie sind sehr zielstrebig.«

				Ich nickte. »Und ich bin froh, dass Sie es bemerkt haben, Trevor. Hoffentlich heißt das, dass ich Ihnen nicht drohen muss. Glauben Sie mir, ich wäre sehr dafür, dass wir zivilisiert miteinander umgehen.«

				Er musterte mich. Sein Gesicht war blass und von Sorgen gezeichnet. Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass er noch ein junger Mann war. »Und wenn ich Ihnen versichern würde, dass da oben Samstagnacht nichts Schlimmes passiert ist? Der Frau, meine ich.«

				Mir blieb das Zögern vor dem Nachsatz nicht verborgen. Es gab mir zu denken. Ich schüttelte den Kopf. »Zu allgemein, Trevor. Ich brauche Tatsachen.«

				»Tut mir leid. Aber mehr als das kann ich Ihnen nicht sagen.«

				»Wen schützen Sie?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Ich habe die ganze Nacht Zeit, Trevor. Ich gehe nicht, bevor ich nicht alles weiß.«

				»Meine Mutter wird herauskommen, um nachzusehen, wo ich so lange bleibe.«

				»Auch gut. Dann wird sie alles mitbekommen. Wollen Sie das? Möchten Sie, dass Ihre Mutter erfährt, was Sie dem Mädchen angetan haben?«

				»Ich habe ihr nichts angetan«, beharrte er.

				»Erklären Sie mir, was Sie unter ›nichts‹ verstehen.«

				»Nichts.« Seine Stimme wurde lauter. »Nichts, nichts – ich habe sie nicht angerührt, das versichere ich Ihnen.« Mit flehenden Blicken bettelte er darum, dass ich ihm glaubte.

				»Und warum nicht?« Ich grinste ihn vieldeutig an. »Sie war doch für dich und Paul gedacht. Ein Geschenk von euren Freunden. Damit ihr endlich richtige Männer werdet. Obwohl es bei dir, wie ich höre, schon vor längerer Zeit dazu gekommen ist.« Noch immer grinsend trat ich näher an ihn heran. »Und da wird sie euch geboten: eine Muschi auf dem Silbertablett. Ein Geschenk. Und du willst mir erzählen, dass du die Gelegenheit nicht wahrgenommen hast? Also komm, Trevor.«

				Er wollte zurückweichen, aber er stand bereits an der Werkbank. »Ich war zu müde. Ich hatte zu viel getrunken. Ich wollte kein Mädchen. Ich wollte nur noch schlafen. Ich bin ins Bett gegangen und hab die anderen weiterfeiern lassen.«

				Ich musste an den Haufen Farn auf dem Boden denken. »Im anderen Raum? Hast du dich da schlafen gelegt?«

				Er nickte. Und da sah ich es. In seinen Augen. Das, was mir zuvor entgangen war. Den Schmerz und die Ausflüchte. Er sah, dass ich verstanden hatte. Ich hielt ihn an den Oberarmen fest, damit er sich mir nicht entwinden konnte. Er lehnte sich über die Werkbank zurück und drehte den Kopf zur Seite. »Sieh mich an, Trevor.« Er schüttelte den Kopf, wehrte sich. »Sieh mich an …«

				Langsam hörte er auf, den Kopf zu schütteln. Sein Körper versteifte sich unter meinem Griff. Als er mich schließlich ansah, war sein Gesicht völlig ausdruckslos.

				»Trevor«, sagte ich leise seinen Namen und suchte nach den richtigen Wörtern, »hast du versucht zu fliehen?«

				Er nickte.

				»Trevor, bist du schwul?«

				Er verkrampfte. »Nein.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein … ich weiß nicht«, jammerte er, von echtem Schmerz überwältigt.

				»Ist doch kein Problem«, sagte ich beschwichtigend. »Nicht mehr. Die Zeiten haben sich geändert.«

				Wut blitzte hinter seinen Tränen auf. »Hier bei uns nicht.«

				Ich ließ ihm Zeit, die Ungeheuerlichkeit zu verdauen, beinahe einem anderen Mann sein Herz ausgeschüttet zu haben. Fast ausgesprochen zu haben, was bis jetzt ausschließlich zwischen seinem Es und der nackten Reflektion in seinem Schlafzimmerspiegel ausgehandelt worden war. Etwas, das er weiterhin hätte leugnen können, weil es noch halbwegs unter Verschluss lag.

				»Wissen die anderen davon?«, fragte ich.

				»Was gibt es da zu wissen?« Seine Stimme klang rau. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich es nicht mal selbst weiß«, beharrte er und zog sich in sein Schneckenhaus zurück. Der Junge träumte von Schwänzen, aber wartete verzweifelt darauf, dass die heilige Vagina kam und den Glitzerstaub des Verlangens über ihm ausstreute. Sollte etwa ich ihm beibringen, dass sie niemals kommen würde?

				»Ich hab gehört, dass du gern mal zu den Prostituierten gegangen bist.«

				Ein zaghaftes Lächeln. »Hab ich auch gehört.«

				»Und du hast das einfach hingenommen?«

				Er tat es mit einem Achselzucken ab. »Sie haben’s gut gemeint«, sagte er.

				»Wer?«

				»Meine Freunde. Als sie uns mit der Nutte verkuppeln wollten.«

				War es wirklich das?, fragte ich mich. Oder verbarg sich etwas unendlich viel Grausameres dahinter? Aber wir waren beim Thema angelangt. Wir waren wieder bei Magda, ohne dass ich hätte Druck ausüben müssen.

				»Erzähl mir von ihr. Ich nenne sie Magda. War das ihr richtiger Name?«

				»Kann ich wirklich nicht sagen.«

				»Er war nicht Miss Danielle, oder? Sie war keine Prostituierte aus Cardiff.«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Trevor, du solltest diese Frau ficken, und da willst du mir erzählen, dass du nichts von ihr weißt?«

				Er sah mich gekränkt an. Er hoffte immer noch, dass ich sein Freund war. »Ich hab geschlafen. Ich war echt müde. Ich hatte zu viel getrunken, und es war ein langer Tag gewesen. Als ich an der Tankstelle aufwachte, saß sie schon hinten im Minibus. Ich hörte, wie Gordon zu dem Fahrer sagte, dass wir sie bis Dinas mitnehmen würden. Das klang einleuchtend, und ich hab nicht länger drüber nachgedacht.«

				»Das war das erste Mal, dass du sie gesehen hast? Und dir war auch nicht klar, dass alles organisiert war?«

				»Ja. Das heißt aber nicht, dass Gordon oder Les es nicht arrangiert haben könnten«, sagte er abwehrend.

				»Da war aber kein Zuhälter, oder?«

				Er dachte darüber nach. Dann schüttelte er den Kopf, sah mich aber trotzig an.

				»Es ist scheißegal, wer am Steuer saß, Trevor«, sagte ich, denn ich ahnte den Grund für seine Zurückhaltung. »Ich werde nicht einmal danach fragen. Ich will nur, dass du mir so wahrheitsgemäß wie möglich antwortest.«

				Er nickte.

				»Ihr habt Boon Paterson abgesetzt?«

				»Ja.«

				»Wo?«

				Sein Gesicht verfinsterte sich. Er saß in der Zwickmühle. Einer Zwickmühle, die es eigentlich gar nicht geben durfte. Er sollte mir ja die Wahrheit sagen. Und da war nur eine Antwort möglich. Er entschied sich. »Wir haben ihn nach Hause gebracht. Er war betrunken, und es war kalt – wir konnten ihn nicht einfach absetzen und den ganzen Weg zu Fuß laufen lassen.«

				Das waren genau die Gründe, die ich Ken McGuire in den Mund gelegt hatte. Obwohl mir das klar wurde, wollte ich seinen Redefluss nicht unterbrechen. »Ihr seid also oben in der Hütte angekommen …«, nahm ich einen neuen Anlauf.

				»Ja, und alle waren gutgelaunt. Es war wie eine richtige Party, wir hatten immer noch Bier und so. Und auch Musik. Alle waren fröhlich. Und sie hatte ihren Spaß.«

				»Und die Beleuchtung?«

				»Ja.« Er überlegte kurz. »Petroleumlampen. Die waren schon da oben.«

				»Und dann warst du plötzlich nicht mehr so fröhlich?«

				Er schüttelte bestätigend den Kopf. »Nicht mehr, als der Vorschlag kam, dass Paul oder ich uns an das Mädchen ranschmeißen sollten.«

				»Was hielt sie denn von dem Vorschlag?«

				»Ich weiß nicht. Sie hat ja nichts davon mitbekommen.«

				»Und was war mit Paul?«

				»Haben Sie nicht gesehen, wie er morgens aussah. Das war an dem Abend noch viel schlimmer. Er stand total neben sich, völlig fertig war er.«

				»Und du hast dich im anderen Raum versteckt?«

				»Ich musste einfach schlafen. Wie ich schon sagte, ich war hundemüde.«

				»Und als du aufwachst, ist die Party vorbei. Magda, Miss Danielle, wie immer sie heißt, ist ihres Weges gegangen. Der Minibus ist zurückgebracht worden. Und außer deinem Kater ist alles in bester Ordnung?«

				Er nickte, bestrebt, meine Zusammenfassung zu bestätigen. »So ungefähr war’s. Gut, ich weiß zwar nicht, wie sie es geschafft haben, das alles zu organisieren. Und ganz so einfach, wie Sie sagen, war es auch nicht. Wir mussten ja unsere Familien beruhigen. Sie hatten sich unseretwegen die schlimmsten Sorgen gemacht.«

				»Mir kommen die Tränen, Trevor«, zischte ich in boshafter Ironie.

				Sein Kopf zuckte zurück, so schockiert war er von dem neuen Tonfall. »Es ist die Wahrheit«, protestierte er.

				»Nein, ist es nicht. Du willst die anderen nur decken. Da oben ist was Schlimmes passiert, und das weißt du.«

				Er schüttelte hektisch den Kopf.

				»Was war da los, Trevor? Ein bisschen tanzen, ein bisschen schmusen, alle haben ihren Spaß … bis es einer von den Jungs ein kleines bisschen übertreibt?«

				»Nein. So war es nicht.«

				»Dem Mädchen gefällt das nicht. Es ist kein Spaß mehr. Die Jungs wollen sie überreden, doch locker zu bleiben und sich nicht so anzustellen.« Ich breitete die Arme aus, torkelte, lehnte mich gegen ihn, spielte den Betrunkenen. »Aber was jetzt passiert, ist nur noch furchterregend. Das Mädchen hat Angst. Doch die Jungs merken das nicht. Oder wenn sie es tun, verwechseln sie die Angst mit Lust. Sie wollen weiterfeiern. Die Kleine stellt sich ja nur an. Ist doch schließlich nur ’ne dämliche Schlampe. ’ne Ausländerin. Eigentlich will sie es doch selbst. Was hat die überhaupt gedacht, was hier oben abgehen würde?«

				»So war es ganz und gar nicht.«

				»Wurde sie vergewaltigt, Trevor? Zuerst hin und her geschubst? Runtergedrückt und festgehalten? Oder war sie mittlerweile so verängstigt, dass sie sich fügte und ihr Mistkerle diese ›Eroberung‹ eurem Scheißcharme und eurem gesellschaftlichen Status zugeschrieben habt?«

				»Niemand wurde verletzt!«, brach es aus ihm heraus. »Niemand wurde missbraucht oder angegriffen. Warum glauben Sie mir nicht?«

				Ich rückte ihm dicht auf die Pelle und brüllte zurück: »Weil du verdammt noch mal gar nicht dabei warst – du behauptest doch, du hättest geschlafen.«

				Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Sie verstehen einfach nicht«, kreischte er. »Es hat doch gar nichts mit dieser Frau zu tun, es hat nur mit Boon zu tun.«

				Er schüttelte wie wild den Kopf, um seine Worte zurückzunehmen, bevor ich noch die Chance hatte, eine Bestätigung von ihm zu verlangen.

				»Boon Paterson war dabei?«, fragte ich, ohne meine Überraschung zu verhehlen.

				Er machte recht schnell einen Rückzieher und stammelte: »Nein … Nein … Wir haben ihn abgesetzt … wie ich schon gesagt hab.«

				»Du lügst doch, Trevor. Was meintest du denn damit, dass es mit Boon zu tun hatte?«

				»Nichts. Sie haben mich verwirrt. Es war nur ein Versprecher.«

				Ich versuchte, einen Sinn in alledem zu finden. Wenn Boon dabei gewesen war, warum hatte die Gruppe beschlossen, das zu verschleiern? Und warum war er nicht am nächsten Morgen zusammen mit den anderen aufgetaucht? Ich war davon ausgegangen, dass ich es mit zwei einzelnen Vermisstenfällen zu tun hatte. Gehörten sie möglicherweise doch zusammen? Magda und Boon?

				Verdammt, war mein Apartheid-Kommentar vielleicht doch treffender gewesen, als ich wissen konnte?

				»Ist Boon etwas passiert?«

				»Nein.« Er antwortete schroff. Aber da war auch ein winziges Zögern, das mir nicht entging. Seine Antwort und irgendeine Erinnerung, die nicht so ganz zusammenpassen wollten. »Boon war nicht dabei. Wie sollte ihm was passiert sein?«

				»Du hast gesagt, niemandem von euch sei da oben was passiert. Du hast den Plural benutzt.«

				Er schüttelte heftig den Kopf. »Sie haben mich verwirrt. Ich meinte die Frau. Ihr ist nichts passiert.«

				»Trevor, niemand weiß, dass ich hier bin.«

				»Was soll das heißen?« Er wich abrupt von mir zurück, und seine Augenbrauen hoben sich, da er eine Bedrohung spürte.

				Der Gedanke war mir wirklich durch den Kopf geschossen. Ihn zu schocken, so dass er redete. Ein kurzer Boxhieb mit der Rechten auf die Nase, damit Blut, Schmerz und Nasenbeinsplitter den Tresorraum öffneten. Aber wenn es nun gerade der Schmerz war, den er in seinem gegenwärtigen Zustand suchte? Katharsis durch Bestrafung?

				»Jeder glaubt, dass ich in North Wales bin. Niemand würde je erfahren, dass du mir etwas erzählt hast.«

				»Es gibt nichts zu erzählen.«

				»Du kannst die Sache hier zu Ende bringen, Trevor. Du kannst dafür sorgen, dass ich euch allen nicht mehr im Nacken sitze. Und es bleibt unter uns, das verspreche ich. Niemand sonst erfährt etwas.«

				Er sah mich eindringlich an. »Wie soll das gehen?« Es klang kaum wie gesprochen, eher wie ein Atemhauch.

				»Ich vertraue dir. Wenn du mir sagst, dass es Magda gutgeht und sie in Sicherheit ist, werde ich dir glauben. Ich akzeptiere es, und dann wäre Schluss.«

				Er überlegte, was der Haken sein mochte. »Ich muss nichts anderes tun, als Ihnen das zu sagen?«

				Ich lächelte. »Nicht ganz. Du musst mich überzeugen.«

				Er kam näher. Aber Angst und Schuldbewusstsein lagen ihm weiter im Weg. »Sie sind meine besten Freunde«, sagte er zaghaft.

				»Dann tu ihnen den Gefallen. Sorg dafür, dass ich aus ihrem Leben verschwinde.«

				»Sie versprechen es?« Sein bekümmerter Blick schien mir sagen zu wollen, dass sein Glaube an die Zukunft der Menschheit von meiner Antwort abhing.

				Ich nickte. »Ich verspreche es.«

				Er sah mich einen Moment lang durchdringend an, immer noch unsicher. Dann schloss er die Augen, die Entscheidung war gefallen. »Ken und Les fuhren sie im Minibus rüber nach Ponterwyd, damit sie am Morgen den ersten Bus nach Aberystwyth erwischten. Von dort wollten sie sich nach Holyhead durchschlagen. Um die Fähre nach Dublin zu nehmen.«

				»Das war ja sehr nett von Ken und Les.«

				»Sie haben es nicht spontan entschieden, sondern die ganze Nacht darüber diskutiert.«

				»Ich dachte, du hättest geschlafen.«

				»Sie haben es mir am Morgen erzählt.«

				»Und du hast ihnen geglaubt?«

				Er reagierte gekränkt. »Es sind meine Freunde. Warum sollten sie mich belügen?«

				»Du hast schon wieder den Plural benutzt, Trevor. Du hast gesagt, sie wollten sich nach Holyhead durchschlagen.«

				Er sah mich an, überrascht, dass ich noch nicht begriffen hatte.

				»Boon ist mit ihr gegangen.«

				Auf gewisse, wenn auch verdrehte, Weise ergab es Sinn. Wenn die Erklärung wasserdicht gewesen wäre, hätte ich sie nicht geglaubt. Aber dem hier eine Chance zu geben war ich nicht ganz abgeneigt.

				Ich fuhr langsam über die Nebenstraßen und ließ mir durch den Kopf gehen, was mir Trevor erzählt hatte. Alles, was er gesagt hatte, hatte man ihm gesagt. Alles nur Informationen aus zweiter Hand, vergegenwärtigte ich mir.

				Das Mädchen war eine Tramperin. Alles hatte seinen Anfang genommen, als sie ihr eine Mitfahrgelegenheit anboten und sie ihnen verraten hat, dass sie nach Irland wolle. Für Boon Paterson hatte es natürlich schon lange zuvor begonnen. Eine quälende und wachsende Unzufriedenheit mit dem Leben in der Army. Die bedrohliche Aussicht, in Afghanistan eingesetzt zu werden. Dennoch hatte er es bis dahin geschafft, sich damit abzufinden, seinen Dienst zu leisten.

				Aber im Minibus kam Boon eine Idee. Irland … Irland und dann weiter nach Amsterdam, um sich dort mit ein paar Leuten aus der Musikszene zusammenzutun. Leuten, mit denen er sich angefreundet hatte, als er in Deutschland stationiert war. Anfangs hatte er es für sich behalten. Der Vorschlag an Gordon, ihm zu helfen, den Taxifahrer loszuwerden, diente vorgeblich nur dem Zweck, die Party ungestört fortzusetzen. Seinen letzten Tag mit ihnen zu genießen. Boon saß am Steuer. Es war jetzt sein Trip, und er behielt das Sagen. Er ließ sie weiter singen, während Les ihm den Weg in den Wald wies.

				Erst in der Hütte erzählte er es ihnen. Die Möglichkeit, die sich ihm durch die Ankunft des Mädchens eröffnet hatte, die Gedanken, die ihn bedrückten, und dass der Moment, in dem sie hier zusammensaßen, ein Katalysator der Zukunft war. Denn nichts von seinen Plänen konnte wahr werden, wenn sie nicht bereit wären, ihre Freundschaft auf die Probe zu stellen. Für ihn zu lügen. Er ließ den anderen Faktor aus. Alkohol. Dass ihm das alles vielleicht nie in den Sinn gekommen wäre und dass die anderen womöglich niemals damit einverstanden gewesen wären, wenn sie nicht vom Morgen bis zum Abend getrunken hätten.

				Aber sie ließen sich darauf ein. Als sie nach langen Diskussionen und Appellen an seine Vernunft gemerkt hatten, dass es ihm ernst war, erklärten sie sich einverstanden, für ihn zu lügen. Und nicht nur das, sondern sich auch einem bestimmten Maß an Schande und Demütigung auszusetzen. Die Geschichte von einer Prostituierten aus Cardiff auszuhecken, um ihm einen Vorsprung zu verschaffen. Les und Ken fuhren den Minibus zu ihm nach Hause, um seine Sachen einzuladen, und dann nach Ponterwyd zum Bus nach Aberystwyth. Danach fuhren sie zurück und hielten auf dem Weg, damit Les eines seiner Quad-Bikes holen konnte, mit dem sie zur Hütte zurückkehrten, nachdem sie den Minibus abgestellt hatten.

				Wahre Freundschaft.

				Es passte auch zu Tony Griffiths’ Version. Der Fahrer des Abdeckerwagens hatte gesagt, Magda sei auf dem Weg nach Irland gewesen, habe aber keine öffentlichen Verkehrsmittel benutzen wollen. Vielleicht hatte sie ihre Meinung geändert, als sich ein Reisebegleiter fand. Vielleicht fühlte sie sich in Boons Beisein sicher. Auf Reisen mit einem Einheimischen.

				Ein Vogel, wahrscheinlich eine Eule, glitt im Sturzflug durch den Lichtkegel meiner Scheinwerfer. Instinktiv wich ich aus und wäre beinahe im Graben gelandet. Ich hielt an, schaltete Licht und Motor aus und ließ mich von der Dunkelheit und der Stille umhüllen.

				Was machte ich hier eigentlich? Warum fuhr ich mitten in der Nacht durch die Gegend?

				Ich wollte nicht heimfahren. Ich wollte mich nicht schlafen legen und beim Aufwachen erkennen müssen, dass Magda aus meinem Leben verschwunden war und ich mich wieder im Reich entwendeter Quad-Bikes und gestohlener Schafe befand. Ich wollte nicht über die Brücke zum Hen Felin Caravan Park rattern und dann spüren, wie sich mir aus einem Instinkt heraus die Nackenhaare aufstellten, um mich zu warnen, dass Mackay mir an meinem Wohnwagen auflauerte.

				Oder trieb ich mich in Wahrheit nur deswegen so lange draußen rum, weil man dann nur noch Menschen besuchen konnte, die in der Nachtschicht arbeiteten?

				Das Sychnant Nursing Home war ein großer pseudogotischer Klotz, der in der Dunkelheit aussah, als warte er darauf, dass ein buckliger Irrer im strömenden Regen und von zuckenden Blitzen erleuchtet auf dem Dachfirst zu tanzen begann.

				Stattdessen war es nur dunkel. Was mich verstörte. Der Vorwand, unter dem ich hier vorbeikam, war nicht überzeugend genug, um alle Welt aufzuwecken. Ich fuhr zum Vordereingang des Hauses, und war mir durchaus bewusst, welchen Lärm meine Räder auf dem Kies der Zufahrt machten. Je näher ich kam, desto stiller schien mir das Gebäude zu sein.

				Ich wendete in weitem Bogen vor dem Haus und wollte schon zurück zur Straße rollen, als ich ein erleuchtetes Fenster erblickte. Es befand sich in dem einstöckigen Flügel, der sich vom Haupthaus nach hinten erstreckte. Ich parkte den Wagen. Extrem helle Sicherheitsbeleuchtung flammte auf, als ich mich der Tür näherte, die dem erleuchteten Fenster am nächsten lag.

				Nachdem ich geklopft hatte, öffnete sich die Tür, blieb aber durch eine Kette gesichert. Das gleißende Licht ließ mich nicht erkennen, wer im Türspalt stand und mich betrachtete.

				Ich hielt meinen Dienstausweis wie einen Talisman in die Höhe. »Sergeant Capaldi – entschuldigen Sie bitte, dass ich um diese Zeit vorbeikomme, aber ich würde gern mit Mrs. Paterson sprechen, wenn Sie Zeit hat.«

				Das Schweigen und Beobachten dauerten noch ein paar Takte an.

				»Schon gut, Latifa …« Sally Patersons Stimme näherte sich. Die Sicherheitskette rasselte, und die Tür ging auf. Sally Paterson stand im Gegenlicht. »Sergeant Capaldi.« Es klang nicht, als wäre sie überrascht, mich zu sehen. Die formelle Begrüßung versetzte mir einen leichten Stich, und ich fragte mich, ob ich mich vielleicht etwas albern verhielt. »Bitte, kommen Sie doch rein.«

				Ich betrat einen großen, professionell ausgerüsteten Küchenraum mit Reihen riesiger Pfannen und Töpfe und allen erdenklichen Küchengeräten aus rostfreiem Stahl. Es roch nach extrastarken Putzmitteln, Bratfett und verkochtem grünem Gemüse.

				»Wir bleiben hier, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Sie wandte sich an die andere Frau, eine kleine dunkelhäutige Asiatin undefinierbaren Alters, die wie Sally einen rosa Polyesterkittel trug. »Würdest du bitte alles im Blick behalten, während ich hier mit dem Sergeant spreche?«

				»Natürlich.« Latifa nickte und verließ den Raum, wobei sie mir einen Blick zuwarf, den man sowohl als böse wie als wohlwollend hätte deuten können.

				Ich setzte mich an einen langen Esstisch, während Sally Wasser für den Tee bereitete. »Sie scheinen nicht sonderlich überrascht zu sein, mich zu sehen.«

				»Ich hatte Zeit, mich darauf einzustellen. Wir haben Ihre Ankunft auf dem Monitor der Überwachungskamera verfolgt.« Sie wandte den Kopf und schmunzelte. »Sie waren eine willkommene Abwechslung. Sonst besuchen uns nur Füchse und Rehe.«

				»Warum haben Sie die Tür nicht selbst geöffnet?«

				»Ich bringe Latifa gesellschaftlichen Schliff bei.«

				»Ich finde nicht, dass sie schon viel gelernt hat.«

				»Vielleicht haben Sie sie durch Ihr polizistenhaftes Auftreten etwas eingeschüchtert.«

				»Das haben Sie mitbekommen?«

				»Um diese Nachtzeit beobachten wir sehr genau, was hier vorgeht.«

				Das Wasser im Kessel begann zu kochen und unterbrach unser Geplänkel. Sie wandte sich ab, um den Tee aufzugießen. Es folgte einer dieser peinlichen Momente des Schweigens, in denen beide Seiten feststellen, dass sie zu weit vorgeprescht sind.

				»Also, was führt Sie zu dieser späten Stunde her?«, fragte sie, während sie den Tee herüberbrachte und sich mir gegenüber an den Tisch setzte. Mir kam die Selbstsicherheit, die sie bei dieser Frage in ihren Gesichtsausdruck legte, einstudiert vor.

				»Aus unbestätigten Quellen habe ich ein paar Neuigkeiten über Boon erhalten.«

				»Gute Nachrichten also.« Es war keine Frage.

				»Sie haben schon davon gehört?«, fragte ich überrascht.

				Sie lachte leise über meine Reaktion. »Nein, ich halte Sie nur nicht für so einen grausamen Mistkerl, der frühmorgens um …« sie schaute auf die Wanduhr »… zehn nach zwei bei einer Dame auftaucht, um ihr eine schlechte Nachricht zu überbringen.«

				»Nachprüfbar ist sie auch nicht.«

				»Genug der Einschränkungen. Die Neuigkeiten bitte.«

				»Er könnte sich auf dem Weg nach Amsterdam befinden, und zwar mit einem Schlenker über Irland.«

				Sie runzelte die Stirn und dachte nach. »Geht es ihm gut?«

				»Soweit ich weiß, ja.«

				»Ist er desertiert?«

				Ich zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht beantworten. Ich kenne den Hintergrund nicht.«

				»Der verrückte Lümmel!», schimpfte sie, aber mir entging der Anflug von Erleichterung nicht, der darin mitschwang.

				»Würde Amsterdam ins Bild passen?«, fragte ich.

				Sie nickte. »Er hat dort viel Zeit verbracht, als er in Deutschland stationiert war.« Dann kam ihr ein anderer Gedanke. »Weiß man bei der Army davon?«

				»Ich habe denen nichts gesagt. Und das hab ich auch nicht vor. Ich bin schließlich zur Verschwiegenheit verpflichtet.«

				»Aber mit mir reden Sie doch«, bemerkte sie.

				»In Ihrem Fall gestatte ich mir eine Ausnahme.«

				Sie lächelte zum Dank für den Gefallen. Dann schüttelte sie verzweifelt den Kopf. »Aber über Irland? Warum in aller Welt hat er nicht einen Zug oder ein Flugzeug genommen und ist direkt dorthin gefahren? Wenn er sich entschlossen hatte, warum veranstaltet er so ein Theater und nimmt so einen langen Umweg in Kauf?«

				»Das passiert manchmal. Menschen, die davonlaufen, brauchen solche Täuschungsmanöver. Sie machen sich ein falsches Bild davon, wie sichtbar sie sind.«

				Sie verstummte. Es wurmte mich, dass ich von »davonlaufen« gesprochen hatte. Sie setzte ein abgeklärtes Lächeln auf. »Na ja … wenigstens weiß ich jetzt, dass er nicht in irgendeinem verunglückten Auto liegt. Das ist doch schon was. Eine ganze Menge sogar.« Sie unterstrich ihre Erleichterung mit einem heftigen Kopfnicken. »Ich nehme an, mir bleibt jetzt nichts anderes übrig, als zu warten, bis er sich bequemt, mit mir Kontakt aufzunehmen.« Sie lächelte wehmütig und drehte mir ihr Gesicht zu. »Wissen Sie, ich habe an Sie denken müssen …«

				Der Themenwechsel erwischte mich kalt. »Tatsächlich?«, platzte ich heraus und spürte, wie ich rot wurde.

				»Ja. Mir sind die vermissten Mädchen wieder eingefallen.«

				Ich begriff meinen Fehler und zappte schnell zurück: aus dem Boudoir wieder in den Flur. Die Neugier dämpfte die Enttäuschung. »Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass hier nichts passiert ist.«

				»Darum geht es. Ich habe noch mal drüber nachgedacht. Und bin darauf gekommen, dass doch etwas passiert sein könnte.«

				»Könnte?«

				»Ja. Zwei Mädchen, von denen ich weiß. Sie haben hier gearbeitet. Nicht zur gleichen Zeit. Aber sie sind beide ohne Vorwarnung verschwunden. Haben ihre Sachen gepackt und waren am nächsten Morgen fort.«

				»Wurde das gemeldet?«

				»Ich glaube schon. Aber danach müssten Sie Joan Harvey fragen. Sie ist hier die Leiterin. Aber es ist doch schrecklich, oder?« Sie lächelte zaghaft. »Bei zwei wie denen haben wir uns keine großen Sorgen gemacht, dass ihnen was passieren könnte. Und deshalb habe ich auch nicht gleich geschaltet, als Sie mich fragten.«

				»Bei zwei wie denen?« Ich formulierte es als Frage.

				Sie hob entschuldigend die Schultern. »Wie sagt man es am nettesten? Townies? Durchzügler?«

				»Durchzügler?«

				Sie lachte. »Das ist eine der Bezeichnungen, die Einheimische für Zugereiste haben. Man erwartet eben, dass wir weiterziehen.«

				»Diese Mädchen waren also keine Einheimischen?«

				»Nein. Darum geht es ja. Ich glaube, sie kamen aus Manchester. Sie waren tough. Wir nahmen an, dass sie allein auf sich aufpassen konnten. Deswegen haben wir sie auch nie als vermisst angesehen. Wir dachten uns, dass sie ganz einfach keine Lust mehr hatten. Dass ihnen das ruhige Leben und die dunklen Nächte auf die Nerven gingen und sie deswegen weitergezogen sind.«

				»Können Sie sich an ihre Namen erinnern?«, fragte ich und zog mein Notizbuch hervor.

				»Colette soundso und Donna … Gallagher, glaube ich. Sie müssen das noch mal bei Joan Harvey überprüfen.«

				»Wie alt waren sie ungefähr?«

				Sie antwortete nicht. Stattdessen erhob sie sich. Auf ihren Lippen formte sich ein resigniertes und routiniertes Lächeln, das aber nicht mir galt. Eine winzige alte Frau in einem Nachthemd aus blassgrünem Flanell stand in der Tür. Ein schütterer weißer Haarbausch über einem runzligen Gesicht und einem faltigen Hals.

				Sally ging ihr entgegen. »Du musst mal, stimmt’s, Mary?«

				Es war bereits zu spät. Sie hatte schon gemusst. Ich bemerkte den feuchtdunklen Saum ihres Nachthemds und das Rinnsal aus Urin, das sich hinter ihr auf dem PVC-Boden zu einer Pfütze sammelte. Ich stand auf. »Ich glaube, ich sollte Sie nicht weiter von der Arbeit abhalten.«

				Sie lächelte mich traurig an. »Die Pflicht ruft.« Sanft legte sie Mary ihre Hände auf die Schulter, um sie zurückzuführen.

				»Glyn …« Ich war schon an der Tür, als sie es rief. Ich drehte mich um. Sie lächelte. »Wissen Sie, ich würde Ihnen gerne mal in etwas Kleidsamerem begegnen als einem alten Hausmantel oder dem hier.« Sie deutete mit gesenktem Kinn auf ihren Polyesterkittel.

				Irgendwo wartete eine unschlagbar weltmännische und romantische Erwiderung auf ihre Worte. Leider fand ich sie nicht. Stattdessen bekam ich zum zweiten Mal an diesem Abend einen roten Kopf. »Sicher …«, stammelte ich.

				»Rufen Sie mich an«, verfügte sie und rettete mich damit. »Ich arbeite nicht jede Nacht.«

				Auf dem Weg zu meinem Wagen überquerte ich den Kies, schüttelte meine Unbeholfenheit ab und fühlte mich fast schon übermütig. Ich musste mich um ein Date kümmern. Und da wurde mir die Ironie bewusst. Sally hatte mich in dem Moment mit der Möglichkeit konfrontiert, dass zwei weitere Mädchen verschwunden sein könnten, als ich es fast geschafft hatte, Magda mit einem Abschiedswinken auf den Weg in den irischen Sonnenuntergang zu schicken.

				Ich sollte immer noch in Caernarfon sein, und deswegen verbrachte ich den ganzen nächsten Tag in Wohnwagen 13, zog den Kopf ein und machte mich daran, einen Berg unerledigten Papierkram abzuarbeiten. Mein Telefon klingelte mehrmals, aber ich ließ den Anrufbeantworter drangehen. Von Mackay keine Anrufe mehr; Emrys Hughes meldete sich zweimal und Bryn Jones einmal. Beide baten um Rückruf. Da ich mich ja angeblich in North Wales befand, einer Gegend, in der die Berge normale Kommunikation noch viel schwieriger machten als hier, schenkte ich den Nachrichten keine Beachtung.

				Ich konnte mir die Gründe für die Anrufe leicht denken. Emrys Hughes wollte mich bestimmt für meine Besuche bei Ken McGuire und Paul Evans tadeln. Bryn rief wahrscheinlich an, weil Hughes es geschafft hatte, über seinen Boss Morgan Druck auf Jack Galbraith auszuüben, damit der mich an die kurze Leine nahm.

				Donna und Colette.

				Ich schrieb die Namen einmal mehr in mein Notizbuch und unterstrich sie. Sally hatte sie Townies genannt. Knallharte Straßenkids, die für sich selbst sorgen konnten. Ich versuchte, Klischees aus dem Weg zu gehen, aber durch irgendwelche Falltüren regneten sie mir auf den Kopf. Zigaretten und Kaugummi, schlapp und adipös. Tätowierungen. Aber keine Kleinen namens Dwayne oder Britney im Kinderwagen – bis jetzt zumindest nicht.

				Oder vielleicht inzwischen doch. Vielleicht war das die Zukunft, in die sie davongelaufen waren.

				Ich nahm mir vor, Joan Harvey im Sychnant Nursing Home aufzusuchen. Mich beschäftigte die Frage, was zwei Mädchen dieser Herkunft überhaupt veranlasst hatte, unabhängig voneinander den Weg in die tiefste Provinz zu suchen. Wie ließ sich erklären, dass ihnen der Anblick des Großen Bären am Nachthimmel Ersatz sein konnte für One-Stop-Läden und Neonreklame?

				Es war einer der für diese Jahreszeit so typischen öden und trägen Tage, an denen das Tageslicht bereits um zwei Uhr nachmittags den Versuch aufgibt, ein eigenständiges Leben zu führen. Es war Zeit, das Büro zu schließen. Zeit, aus North Wales zurückzukehren.

				Ich spazierte ins Fleece, die Autoschlüssel schwenkend, eben erst zurück von der Reise und daher ostentativ den Hals reckend, um die Nackenverspannung zu lösen.

				David Williams deutete die Zeichensprache richtig und brachte mir einen Kaffee an die Bar. »Emrys Hughes will, dass du ihn anrufst«, informierte er mich.

				»Wie war er so?«

				»Erregt.«

				»Freudig erregt oder fies erregt?«

				»Er wirkte selbstzufrieden.«

				Wahrscheinlich weil man ihm erlaubt hatte, mir mitzuteilen, dass ich in üblen Schwierigkeiten steckte.

				»Was weißt du über das Sychnant Nursing Home?«, fragte ich.

				Er sah mich einen Moment lang an und schien zu überlegen, worauf ich mit der Frage hinauswollte. »Da werden die Alten grabfertig gemacht. Nicht viel zu holen für dich. Es sei denn …« Er beugte sich über die Bar zu mir herüber und senkte verschwörerisch die Stimme. »Es sei denn, du kommst mit Exhumierungsbeschlüssen.«

				»Das ist mir zu makaber. Ich wollte doch nur wissen, was für einen Ruf das Heim hat?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht allzu viel darüber. Ein Rolls Royce ist es nicht, aber es ist auch keine dieser Anstalten, in denen die Bewohner an Heizkörper gekettet werden.«

				»Weißt du von irgendwelchen jungen Mädchen, die hier in der Gegend verschwunden sind?« Ich versuchte es ganz sachlich.

				Er lachte. »Nein, aber ich habe eine Menge Gäste, die sich fragen, wohin die jungen Hüpfer verschwunden sind, die sie mal geheiratet haben.« Er blickte über meine Schulter Richtung Eingang und zwinkerte mir eine Warnung zu. »Tag, Emrys.«

				Ich drehte mich langsam um. David hatte Recht gehabt: Emrys Hughes strotzte vor Selbstzufriedenheit. »Sie sind einer dieser Männer, die man nur schwer zu fassen kriegt«, sagte er zu mir.

				»Ich war weg, in Caernarfon. Ich dachte, das wüssten Sie.« Ich wartete auf seinen Widerspruch.

				Er grinste spöttisch. »Dann haben Sie ja die Neuigkeiten noch gar nicht gehört.«

				»Welche Neuigkeiten?«

				»Die Neuigkeiten, die besagen, dass Sie aufhören können, meine Bürger zu belästigen.«

				Ich sah ihn an und versuchte zu ergründen, worum es ging. War hier ein Geheimbund am Werk? Kannte er die Version, die Trevor Vaughan mir erzählt hatte und nach der die ganze Sache nichts anderes war als ein Ablenkungsmanöver, damit Boon Paterson sich davonmachen konnte. »Amsterdam?«, sondierte ich.

				Er musterte mich misstrauisch und schien sich zu fragen, ob ich gerade irgendeine besserwisserische Großstadtmasche bei ihm versuchte. Dann kehrte seine Selbstzufriedenheit zurück. »Die Prostituierte aus Cardiff – sie hat die Geschichte bezeugt. Die verloren geglaubte Telefonnummer wurde nämlich wiedergefunden. Gordon McGuire hat mich gebeten, die Frau anzurufen, und sie hat die Angaben der Männer bestätigt.«

				Ich konnte es nicht glauben und bekam den Mund nicht wieder zu. Ich muss ausgesehen haben wie ein Mann, der gerade unwillkürlich nach Luft schnappt, nachdem man ihm in die Eier getreten hat.

				Emrys warf mir ein triumphierendes Was-sagst-du-jetzt-du-Scheißkerl-Grinsen zu. Er scheint geglaubt zu haben, in meinem Gesicht einen Anflug von Ärger erkennen zu können, aber da irrte er sich. Es war Verblüffung. Ich wusste ja bereits, dass die Geschichte von der Prostituierten nichts als Bockmist war. Tony Griffiths hatte mir von Magda erzählt, Trevor Vaughan hatte es bestätigt.

				Warum hatte jemand es für notwendig gehalten, die Lüge zu untermauern?

				

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Bryn Jones bestätigte es, als ich ihn aus meinem Wagen anrief. Ihr Name, wirklich oder angenommen, lautete Monica Trent. Eine zweiunddreißigjährige weiße Frau, die über einem Wettbüro in einem unscheinbaren Haus nahe der Straße von Llantrisant nach Cardiff wohnte und von dort aus arbeitete. Keine Autofahrer, die am Bordstein entlangschlichen, keine an Straßenecken aufgerissenen Zufallsfreier. Eine geschäftliche Unternehmung in der Vorstadt, die sie ordentlich und diskret abwickelte, weshalb sie auch von der Sitte unbehelligt blieb.

				Mich beunruhigte sie.

				Nicht sie persönlich – ich kannte sie ja gar nicht –, sondern die Tatsache, dass jemand es für nötig gehalten hatte, Geld auszugeben oder einen Gefallen einzufordern, um eine Geschichte zu stützen, die niemand außer mir bisher in Frage gestellt hatte.

				Trieben sie ihr Spiel mit mir? Wussten sie, dass Trevor Vaughan meinen Verdacht, dass die Geschichte mit der Prostituierten frei erfunden war, bestätigt hatte? Brachten sie Monica in Stellung, um alle Attacken abzuwehren, die ich eventuell vorbereitete? Aber da wurde es abwegig. Sie mussten wissen, dass ich nichts hatte, womit ich sie hätte angreifen können.

				Also wozu dann all die Mühe?

				Weil sie sich absichern wollten für den Fall, dass an sorgfältig geschlossenen Nähten trotzdem Übles hervorsickerte. Nutzten sie Monica Trent als eine Art Dichtungsmittel?

				Ich schmunzelte bei dem Gedanken, schloss die Augen und stützte meine Stirn auf den Rand des Lenkrads. Warum das hier noch inszenieren, wenn Trevor Vaughans Erklärung mir doch eigentlich schon Gewissheit verschafft hatte? Mein Kopf schnellte in die Höhe. Weil Trevor doch gar nicht dabei gewesen war … Er hatte geschlafen. War total weggetreten. Er hatte mir eine Geschichte berichtet, die ihm erzählt worden war. Er wusste nur, was er von anderen gehört hatte.

				Oder stimmte das gar nicht? Als er mir von jener Nacht erzählte, schien er sich nicht bloß unbehaglich gefühlt zu haben. Ein paarmal hatte ich an ihm deutliche Zeichen von Verstörtheit bemerkt. Zeugnisse der Verdrängung oder der Verängstigung? Ich hatte ihm nicht weiter auf den Zahn gefühlt, weil ich dachte, es handele sich nur um die Spiegelung seiner sexuellen Nöte. Könnte es mehr gewesen sein als das? Hatte Trevor etwas herausgefunden, das er nicht hätte wissen dürfen? Etwas, das er mir vorenthalten hatte? Etwas, das ihn so verstört hatte?

				Zu viele Fragen und nur eine Person, die sie beantworten konnte.

				»Ja …« Die Stimme von Trevors Mutter klang schroff. Anscheinend telefonierte sie noch immer mit demselben Argwohn dem Gerät gegenüber, den sie vor ungefähr fünfzig Jahren von ihren Eltern übernommen hatte.

				»Kann ich bitte Mr. Trevor Vaughan sprechen?«, fragte ich glattzüngig. Ich hatte bereits herausgefunden, dass sein Vater Harold hieß.

				»Wer spricht denn da?«

				»Irfon Machinery Supplies – wir machen eine Werbeaktion für unsere neuen Heckenschneider«, sagte ich forsch.

				»Wir brauchen keinen.«

				»Wir bieten Ihnen eine kostenlose Demonstration auf Ihrem Hof an. Ohne jede Verpflichtung und absolut kostenlos.« Ich wiederholte das Zauberwort, das bei Farmern so gut wie immer Interesse weckt.

				»Einen Moment.«

				Ich hörte eine gedämpfte Unterhaltung. Die Mutter instruierte ihn wahrscheinlich, mich darauf festzulegen, völlig kostenlos und ohne jede weitere Verpflichtung ein gehöriges Stück Hecke zu beschneiden. »Hallo?« Trevor kam ans Telefon.

				»Hi, Trevor, hier spricht Glyn Capaldi …« Ich ließ das Schweigen eine Weile andauern. »Häng jetzt nicht auf«, warnte ich dann in die Stille.

				»Was wollen Sie denn schon wieder?« Er hatte seine Stimme gesenkt.

				»Wer passt denn heute Abend auf dich auf?«

				»Auf mich braucht niemand aufzupassen.« Wenn das stimmte, verließen die Männer sich wahrscheinlich darauf, dass seine Eltern ihn im Auge behielten und sie alarmierten, sobald ich auftauchte.

				»Lass dir irgendeine Ausrede einfallen, warum du wegmusst. In einer halben Stunde hole ich dich vorn an eurer Auffahrt ab. Und ruf niemanden an!«, trug ich ihm auf.

				»Ich möchte Sie aber gar nicht treffen. Ich habe Ihnen schon mehr als genug erzählt.«

				»In einer halben Stunde«, wiederholte ich.

				»Haben Sie nicht gehört? Ich werde nicht kommen.«

				»Wenn du nicht da bist, geht es dir an den Kragen, Trevor.«

				Er verstummte. »Wollen Sie mir drohen?«, fragte er dann und gab sich alle Mühe, seine Worte energisch klingen zu lassen.

				»Ja.«

				Diese Antwort hatte er nicht erwartet. Er musste seine Strategie verändern. »Wenn Sie mich verprügeln, verklage ich Sie.«

				»Ich werde dich nicht verprügeln.« Ich wartete einen Atemzug. »Aber ich werde die ganze Welt wissen lassen, dass du eine Schwuchtel bist.«

				»Das ist eine Lüge!«, brach es aus ihm heraus.

				»Ich wette, eine Menge Leute werden sich in ihrem Verdacht bestätigt fühlen.«

				»Das ist üble Nachrede«, erwiderte er wütend, aber es klang nicht überzeugend, weil er es flüstern musste.

				»In einer halben Stunde«, sagte ich, klappte mit Schwung mein Handy zu und hoffte das Beste.

				Er stand allein im Dämmerlicht. Eine verlorene Gestalt mit verwehtem Haar, bekleidet mit einem alten rehbraunen Dufflecoat, schlaffen, ausgebeulten Jeans und Arbeitsstiefeln, deren Metallkappen hervorschimmerten. Ich hörte einen Schwarm Krähen krächzen, als ich mich hinüberbeugte und die Beifahrertür für ihn aufstieß.

				Er musterte mich trotzig, stieg aber dennoch ein. »Sie sind ein Mistkerl, wissen Sie das? Ein gemeiner und rachsüchtiger Mistkerl.«

				Ich beachtete ihn nicht und fuhr los.

				»Wohin bringen Sie mich?«, fragte er und blickte verwirrt nach draußen, als habe ihn die Aussicht aus meinem Autofenster in eine andere Dimension katapultiert.

				Ich schenkte ihm noch immer keine Beachtung. Hart und herzlos zu erscheinen ist leichter, wenn man nicht spricht. Er verstand und zog sich wieder in den Schmollwinkel zurück. Ich fuhr zielstrebig in Richtung Wald.

				»Wohin bringen Sie mich?«

				Seine Stimme schreckte mich auf. Ich hatte mich an unser Schweigen gewöhnt. Wir befanden uns auf einem Weg, der sich den Berg hochwand und immer tiefer in den Wald hineinführte. Er blickte inzwischen neugierig und interessiert aus dem Fenster.

				»Wir fahren zur Hütte.« Ich fand, es konnte nicht schaden, die Rolle des harten Cops ein wenig zu mildern.

				»Das habe ich zuerst auch gedacht.«

				Etwas in seinem Tonfall weckte Zweifel in mir. »Was meinst du mit zuerst?«, fragte ich.

				»Sie sind vorhin falsch abgebogen«, sagte er und deutete mit den Kopf nach hinten.

				Ab da ließ ich mir von ihm den Weg zeigen. Das war meiner Machtposition zwar etwas abträglich, aber längst nicht so sehr, als wenn wir uns wie Scheißhänsel mit seinem Gretel im Wald verirrt hätten.

				Als wir bei der Hütte ankamen, war es schon fast dunkel, bis auf einen gespenstischen Lichtschimmer, der den sich im Wind neigenden Baumwipfeln eine unwirkliche Plastizität verlieh. Keine Vögel. Nur das Rauschen des Windes im Stechginster und den jungen Birken.

				Er stand draußen, die Hände in die Taschen seines Dufflecoats gerammt. »Was soll uns das hier bringen?«, fragte er.

				»Eine Auffrischung deiner Erinnerung.«

				Er zuckte die Achseln.

				»Kennst du Monica Trent?«, fragte ich.

				Er senkte den Blick. »Ich hatte denen nicht gesagt, dass ich Ihnen von Boon erzählt hab«, sagte er, ohne wieder aufzublicken.

				»Und dass ich wusste, dass Monica Trent nicht eure Miss Danielle war?«

				Er nickte.

				»Warum haben sie das getan? Warum haben sie die Lüge untermauert?«

				»Ich weiß es nicht. Sie haben mir erst davon erzählt, nachdem sie alles arrangiert hatten. Da konnte ich nicht mehr sagen, was ich Ihnen schon verraten hatte.«

				»Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir noch ein wenig mehr verrätst, Trevor.«

				Der kurze Blick, den er mir zuwarf, ließ sowohl Erschrecken als auch blitzschnelles Abwägen erkennen.

				»Fangen wir mit den Petroleumlampen an, die bereits hier waren. Was kannst du mir über diese Vorausplanung sagen?«

				»Gordon veranstaltet hier im Wald Jagden auf Schadwild. Seine Firma ist der Gastgeber, und manche Kunden von Payne, Dyke & Thomas werden dazu eingeladen.« Mir fiel die leichte Missbilligung in seinem Ton auf. »Die toben sich hier oben aus, knallen Eichhörnchen, Krähen und Tauben ab und besaufen sich dann in der Hütte.«

				Es brauchte also nicht lange im Voraus geplant gewesen zu sein. Sie hätten Magda zufällig an der Tankstelle treffen können. Hier oben stand alles zur Verfügung, was sie benötigten. Aber jemand hatte die Lampen verschwinden lassen.

				»Was ist mit den Lampen passiert? Warum waren sie am Morgen nicht mehr da?«

				Er schüttelte den Kopf. Er hatte nicht darüber nachgedacht, und es interessierte ihn auch nicht. »Ich weiß nicht. Vielleicht hat Gordon einen Ort, wo er sie aufbewahrt.«

				Ich wechselte das Thema. »Erzähl mir alles von Anfang an«, sagte ich. »Ihr kommt also hier an – und dann?«

				Er überlegte einen Augenblick. »Gordon ging zuerst rein, mit einer Taschenlampe. Wir haben das Bier ausgeladen und gingen rein, nachdem er die Petroleumlampen angemacht hatte.«

				»Weiter.« Ich nickte in Richtung Tür.

				Er stieß sie auf. Ich folgte ihm mit meiner großen Taschenlampe in der Hand. Es hatte sich einiges verändert, seit ich hier gewesen war. Beide Türen zum Vorraum waren bewegt worden. Es mochten Forstarbeiter oder vielleicht eine von Gordon McGuires Jagdgesellschaften gewesen sein. Oder auch Leute, die etwas beseitigen wollten, was sie womöglich hinterlassen hatten. Ich dachte an das zerknüllte Papiertaschentuch, das ich gefunden hatte. Hatte es da womöglich noch etwas anderes gegeben, das mir entgangen war.

				»Das Mädchen kriegte einen Anfall, als sie das Chaos hier sah«, bemerkte Trevor über die Schulter hinweg, während ich ihm in den größeren Raum folgte. Der Lichtstrahl meiner Taschenlampe verlieh ihm einen bedrohlichen Schatten. »So richtig ernst gemeint war es nicht, und sie lachte weiter, aber mir kam es so vor, als hätten sie auf einmal nicht mehr so viel Spaß wie vorher im Minibus.«

				Ich schaute mich aufmerksam im Raum um. Glich das Bild mit meiner Erinnerung ab. Es schien nichts zu fehlen.

				»Gordon fand einen Besen und sagte zu ihr, wenn es sie so störe, könne sie ja etwas daran ändern. Es war ein Scherz«, fügte er rasch hinzu. »Er hat es nicht böse gemeint. Aber sie nahm ihn beim Wort und fegte den Boden. Jedenfalls so gut es ging.« Ihm kam ein Gedanke, und er drehte sich langsam, versuchte, den Ort der Erinnerung zu bestimmen. Er zeigte in eine Ecke. Ich leuchtete in die Richtung, aber im hellen Schein der Lampe waren nur Schmutz und die Konstruktion der Hütte zu erkennen. »Paul ist da drüben eingepennt. Kurz darauf kam Gordon zu mir und sagte, ich sei jetzt offenbar das einzige ungebundene männliche Wesen, das noch auf den Beinen war.«

				»Also hast du dich entschuldigt und dich schlafen gelegt?«

				»Mehr oder weniger. Ich hab mich umgesehen und den anderen Raum entdeckt.«

				»Hast du den Farn reingeholt?«

				»Nein, der war schon da. Ein großer Haufen. Das war doch das Tolle an dem Zimmer.«

				Ich sagte nichts dazu, denn ich wollte, dass er weiterredete. Aber ich nahm mir vor, auf jeden Fall noch einmal darüber nachzudenken, was Gordons Kunden, die doch so erpicht aufs Zechgelage waren, nachdem sie die Eichhörnchen geschossen hatten, mit einem großen Farnbett hätten anstellen sollen.

				»Ich sagte, ich sei zu betrunken und zu müde und wolle einfach nur schlafen.«

				»Und als du morgens aufgewacht bist, haben sie dir erzählt, dass Boon und das Mädchen davongelaufen sind, hinein in den schönen Sonnenschein?«

				»So ungefähr. Aber sie sind ja nicht wirklich davongelaufen. Alle haben ihnen dabei geholfen.«

				Ich nickte. Ich ging noch einmal langsam durch den Raum, leuchtete die Fußleisten mit der Taschenlampe ab und merkte, dass er mich dabei beobachtete.

				»Sind Sie jetzt zufrieden?«, durchbrach er das Schweigen.

				Ich drehte mich um und leuchtete ihn an. »Nein.«

				»Was soll ich denn sonst noch sagen?«, flehte er, ins Licht blinzelnd.

				»Irgendwas ging schief.«

				Er schüttelte den Kopf. Zu schnell. »Nein …« Er atmete durch. »Sie hätten mir davon erzählt.«

				Ich breitete die Arme aus, als wollte ich den Raum umfangen. »Da hätten wir also fünf betrunkene Burschen am Ende eines langen Tages. Okay, lassen wir Paul Evans raus. Blieben vier ziemlich aufgekratzte und unberechenbare Burschen. Und dazu eine attraktive junge Frau.« Ich tat so, als würde ich mit einem großen Löffel in einem imaginären Kochtopf rühren. »Die Chemie stimmt einfach nicht. Es gibt zwar kein Naturgesetz, demzufolge so was schiefgehen muss. Aber leider tut es das immer wieder.« Ich sah ihn streng an. »Und ich glaube, du hast etwas gesehen oder gehört, Trevor, von dem du mir noch nichts gesagt hast.«

				Er hielt meinem Blick nicht stand. Er schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ging zur Tür. Ich ließ ihn gehen. Er musste den Kampf mit seinem Gewissen selber führen.

				Draußen vor der Hütte hatte das Zwielicht alle Details seiner Gestalt verschluckt. Übrig geblieben war nichts als eine dunkle Säule. Der Wind war inzwischen nasskalt geworden. Ich ließ Trevor hören, dass ich mich von hinten näherte.

				Er wandte sich langsam um, den Kopf gesenkt. »Ich wollte ihnen glauben, als sie mir erklärten, dass alles in Ordnung ist.«

				»Was brachte dich auf die Idee, es könnte vielleicht nicht so sein, Trevor?«, fragte ich leise.

				Er sah mir direkt in die Augen, und in seinem Gesicht war etwas zu lesen, das über normale Traurigkeit hinausging. »Ich bin kein Verräter.«

				»Das weiß ich.«

				»Ich bin von dem Streit aufgewacht. Er übertönte die Musik. Ein CD-Spieler von Paul, den wir mitgenommen hatten«, erläuterte er.

				»Wer hat sich gestritten?«, drängte ich.

				»Das konnte ich nicht raushören. Ich hörte nur die lauten Stimmen. Das Mädchen war aber auch darunter. Sie klang ziemlich aufgebracht.«

				»Als ob ihr jemand wehtat?«, fragte ich, um einen nüchternen Tonfall bemüht.

				»Nein. Eher so, als ob sie versuchte, die anderen zur Vernunft zu rufen oder sie zurückzuhalten.«

				»Konntest du verstehen, worüber sie sich stritten?«

				»Nein. Es war einfach nur laut.«

				»Bist du hingegangen, um herauszufinden, worum es ging?«

				Er schüttelte schuldbewusst den Kopf. »Ich wollte mir einreden, dass da gar nichts war.« Er sah mich kleinlaut an und sprach nur zögernd weiter. »Ist Ihnen das nie passiert? Als Kind nachts im Bett, wenn Sie einen Streit Ihrer Eltern mit anhören mussten?«

				Ich nickte. »Man möchte am liebsten alles ungeschehen machen, was den Streit zwischen ihnen ausgelöst hat.«

				Er lächelte, dankbar für mein Verständnis. »Das stimmt. Genauso war es. Ich lag da und wollte nur, dass sie aufhörten. Was sie dann auch taten. Es wurde leiser, bis endlich wieder die Musik alles übertönte.«

				»Du hast weitergeschlafen?«

				Er nickte. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass es möglich wäre. Und dann war es das Fehlen von Lärm, das mich weckte. Alles war still. Ich dachte mir, dass sie wohl alle eingeschlafen waren. Ich musste zum Pinkeln nach draußen. Nach all dem Bier. Es war so still, dass ich keine Angst mehr hatte.«

				Ich schmunzelte. »Der Familienfrieden war wieder hergestellt?«

				Er nickte. »Aber so war es nicht. Paul pennte noch immer am selben Ort. Das Mädchen lag in einer anderen Ecke und schlief fest in ihrem Schlafsack. Aber die anderen waren nicht mehr da.«

				»Der Minibus?«

				»Parkte immer noch, wo wir ihn stehen gelassen hatten. Ich hab ihn gesehen, als ich rausging. Es war inzwischen richtig kalt, Schneeregen hatte eingesetzt. Auf jeden Fall keine Nacht, um draußen im Wald rumzulaufen.«

				»Du dachtest, das taten sie?«

				»Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, wo sie waren. Dann kam mir der Zufall zu Hilfe. Ich hörte sie. Es waren nicht wirklich Stimmen, nur so ein Gefühl …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Dass da Leute waren, die die Leere ausfüllten. Ich folgte meinem Gefühl und fand sie schließlich.«

				»Sie waren alle zusammen?«

				Er dachte angestrengt nach. »Ich weiß nicht. Es beschäftigt mich schon die ganze Zeit. Und ich verstehe es trotzdem nicht. Sie bewegten sich vor einem dunklen Hintergrund, eine Gruppe, ein dicht gedrängter Haufen. Er löste sich nie in Einzelpersonen auf, so dass ich gar nicht dazu kam, sie zu zählen.«

				»Du bist nicht zu ihnen gegangen?«, fragte ich.

				»Ich wollte ja«, sagte er in bedauerndem Ton. »Aber etwas hielt mich zurück.« Er sah mich eindringlich an. »Etwas verriet mir, dass ich nicht dabei sein sollte. Dass ich nicht dazugehörte.«

				»Was haben sie denn gemacht?«, fragte ich. Ich konnte seine Verzweiflung spüren.

				Ich musste mich sehr anstrengen, um seine Antwort zu verstehen. »Ich glaube, sie haben ein Loch gegraben.«

				Armer Teufel … was für Qualen er durchlitten hatte. Erst der lausige Preis, den Schafe brachten, dann seine tief verwurzelte Sexualangst, und jetzt musste er auch noch damit fertigwerden, dass seine allerbesten Freunde ihn womöglich ausgeschlossen und belogen hatten. Die überdies, ob aus Versehen oder gar mit Vorsatz, Boon Paterson etwas Schreckliches angetan haben mochten.

				Er hatte da draußen allein in der Dunkelheit gestanden und den Augenblick verstreichen lassen, in dem er ihnen etwas hätte zurufen und eine Antwort erhalten können. Weil er sich nicht völlig sicher gewesen war, ob er eine Antwort überhaupt gewollt hatte. Nur für alle Fälle. Also war er in die Hütte zurückgeschlichen und hatte sich in seine Lagerstatt aus Farn verkrochen, ohne dass jemand mitbekam, dass er überhaupt draußen gewesen war. Er hatte dort gelegen und angestrengt auf Laute gehorcht, die ihn hätten beruhigen können. Er hatte gehört, wie sie aus dem Wald zurückgekommen waren, aber keine Stimmen erkannt, um die Namen abhaken zu können.

				Und dann hatte er gehört, wie der Minibus angelassen wurde. Als er es nach draußen geschafft hatte, war der Bus bereits fort. Er sah, wie die Lichtflut der Scheinwerfer zwischen den Bäumen verebbte. Sie hatten Gordon zurückgelassen, um ihm zu eröffnen, dass Ken und Les ihrem Freund Boon dabei halfen, sich eine neue Zukunft aufzubauen.

				»Ob ich ihnen geglaubt habe?« Er formulierte die Frage für mich, bevor ich sie stellen konnte. »Ich zwang mich einfach dazu. Alles andere war zu schrecklich, um es sich vorzustellen.« Er schloss ganz fest die Lider. Ich konnte das Bild erahnen, das ihm vor Augen schwebte. Diese Männer, die vereint in der Dunkelheit um den Rand eines Erdlochs standen.

				»Wenn es so dunkel war, wie konntest du da erkennen, dass sie ein Loch gegraben haben?«, erkundigte ich mich. Die Frage hatte mich schon länger beschäftigt.

				»Es war das Geräusch. Ich habe schon genügend Löcher für Zaunpfähle gegraben, um es zu erkennen.«

				»Könntest du die Stelle wiederfinden?«

				So wie er mich ansah, musste ihn das Entsetzen gepackt haben. »Ist das Ihr Ernst?«

				»Möchtest du nicht, dass die Zweifel zerstreut werden?«

				»Ich kann mit ihnen leben.«

				»Mit der Zeit wird es immer schwieriger werden.«

				»Es ist jetzt aber dunkel.«

				»Damals war es auch dunkel«, erinnerte ich ihn.

				Er zitterte und zog seine Jacke fester um sich. Dann drehte er sich um und strebte über die Lichtung zu einem nicht mehr benutzten Holzfällerweg, auf dessen Buckel in der Mitte bereits Gestrüpp wucherte. Wir durchquerten eine Baumgruppe am Rand der Lichtung und gelangten auf ein Gelände, an dem links und rechts alles abgeholzt worden war. Weil hier keine Bäume mehr standen, war es weniger dunkel, und ich folgte seiner Silhouette in einem Abstand von wenigen Schritten.

				Er blieb stehen. Wir befanden uns am Rand eines Kamms, und der Pfad führte direkt vor uns schräg den Hang hinab, bevor er sich in ein dunkles Gehölz junger Fichten schlängelte.

				»Sind wir da?« Ich sah mich an dem nichtssagenden Ort um, und fragte mich, welches Ziel Trevor im Auge haben mochte.

				»Da unten. Ungefähr bis hier bin ich gekommen.« Er zeigte hinunter auf den Pfad. »Da unten in der Böschung ist eine tiefe Mulde, wo man Steine für den Straßenbau ausgegraben hat. Da habe ich sie gesehen.«

				Dort unten war es noch dunkler. Um Einzelheiten auszumachen, war meine Taschenlampe zu schwach. Wir brauchten mehr Licht, wenn wir weitermachen wollten, und gingen zu meinem Wagen zurück. Ich fuhr vorsichtig, denn ich merkte, dass der Unterboden des Wagens über den Wegbuckel schrammte. Ich wollte die Ölwanne nicht beschädigen und Gegenstand einer weiteren Rettungsaktion werden.

				Ich ließ den Motor laufen, nachdem ich die Scheinwerfer auf die Mulde gerichtet hatte. Das Scheinwerferlicht ließ alles wie ein besonders ausgeprägtes Relief erscheinen: die Pfützen mit ihrem sämigen Flechtenfilm, die einzelnen Gesteinsbrocken, die Fingerhutstiele vom letzten Jahr und die Wurzeln und Farnknollen, die oben an der Böschung durch die Erde brachen.

				Doch im Zentrum des Lichtkegels präsentierte sich ein fast kreisrunder Bereich, ungefähr fünfundsiebzig Zentimeter im Durchmesser und erst kürzlich umgegraben.

				»Das da ist doch zu klein. Da kann nichts Großes vergraben sein, oder?«, fragte Trevor hoffnungsvoll.

				Mit »nichts Großes« meinte er eine Leiche. Das war mir klar, denn ich hatte denselben Gedanken gehabt. Aber ein Kopf hätte bequem hineingepasst. Oder ein Kopf und zwei Hände, wenn es darum gegangen wäre, eine Identifikation zu verhindern. Doch an diesen Spekulationen ließ ich Trevor nicht teilhaben.

				»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte er flüsternd, als übe die Kulisse ihre Wirkung auf ihn aus. Unsere Schatten zeichneten sich in harten Konturen auf der Böschung ab. Wir müssen ausgesehen haben wie Mitwirkende in der Schlüsselszene eines frühen expressionistischen Films aus Deutschland.

				Ich hatte schon hin und her überlegt, welche Konsequenzen sich aus meiner Antwort auf Trevors Frage ergaben. Mir war durchaus klar, dass wir womöglich einen Tatort zertrampelten. Doch um darüber Gewissheit zu bekommen, mussten wir die Zerstörung noch weiter treiben.

				»Wir graben es aus.«

				Ich hörte, wie er den Atem einsaugte. »Das können wir doch nicht …«.

				»Wieso nicht?«

				»Was ist, wenn wir etwas finden?«

				»Das ist doch genau der Zweck, Trevor.«

				Das Scheinwerferlicht ließ seine Gesichtsfarbe bleich erscheinen, aber es war sein Tonfall, der mich ahnen ließ, dass er tatsächlich totenblass sein musste. »Müssen solche Sachen nicht offiziell abgewickelt werden? Ist da nicht irgendein Papierkram nötig. Nur für den Fall …?« Er ließ die Möglichkeiten offen.

				»Wir können es offiziell machen. Glaub mir, Trevor, nichts wäre mir lieber. Dazu bräuchte ich nur eine Aussage von dir. In der du alles bestätigst, was du mir bisher erzählt hast.«

				Er sah mich traurig an und schüttelte den Kopf. Ich ging zum Auto und holte den Spaten, den ich im Kofferraum für den Fall aufbewahrte, dass ich mich nach Art von Nanuk, dem Eskimo, irgendwann mal selbst ausgraben musste. Aber bisher hatte ich vergeblich auf einen solchen Fall gewartet.

				Es war weniger ein Graben als das Wegschippen einer Mischung aus losem Gestein und Lehm. Je tiefer ich kam, desto weniger konnte ich sehen, weil das Scheinwerferlicht über die Grube hinweg leuchtete und es in ihrem Inneren immer dunkler wurde. Ich musste behutsam vorgehen und den Spaten vorsichtig ansetzen. Es ging darum, ein Gespür für den Moment zu entwickeln, wenn das Spatenblatt mit weichem Gewebe oder Knochen in Berührung kam. Schließlich wurde mir dieser Stress zu viel. Ich ließ mich auf die Knie sinken und benutzte mein Schweizer Armeemesser, um den steinigen Modder wegzukratzen.

				»Stopp!«, rief Trevor aufgeregt.

				Er hatte sich hinter mir niedergekauert, die Hände auf den Haufen lockeren Aushubs gestützt. Ich drehte mich um. »Schauen Sie mal …« Er warf mir eine Handvoll von dem Aushub entgegen.

				Es machte keinen Eindruck auf mich. Ich schüttelte den Kopf.

				»Sehen Sie es denn nicht?«, rief er gutgelaunt. »Das hier ist neue Erde. Andere. Die ist unberührt. Sie haben schon zu tief gegraben.«

				Ich griff hinunter in das Loch. Er hatte Recht. Der Boden war viel fester. »Leer.« Ich sagte es laut, um es mir selbst klar zu machen.

				»Hier ist nichts!« Seine Erleichterung war offenkundig.

				»Verdammte Scheiße, warum haben die dann hier gegraben?« Eine Frage an mich selbst.

				Trevor hörte sowieso nicht zu. »Hier ist nichts passiert«, verkündete er glücklich, stand auf und wischte sich die Hände an den Jeans ab. »Glauben Sie mir jetzt? Was Boon betrifft?«

				»Glaubst du es denn selbst?«, stellte ich die Gegenfrage.

				»Jetzt ja.«

				»Hast du an ihnen gezweifelt?«

				Eine Miene der Zerknirschung. »Ich hätte es besser wissen sollen. Ich hätte ihnen glauben …« Er sah mich an, zögerte. Schien eine Frage stellen zu wollen.

				»Was?«

				»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Werden Sie uns jetzt zufrieden lassen?»

				Um gesetzter zu klingen, ließ ich eine Sekunde verstreichen, bevor ich antwortete. »Ja, Trevor«, log ich.

				Ich fuhr mit ihm den Berg hinunter und fragte mich noch immer, was der Zweck des leeren Lochs gewesen sein mochte. Trevor schien damit kein Problem zu haben. Er hatte jetzt den Beweis, für dessen Existenz er vorher nicht hatte bürgen wollen, und seit ich ihn kannte, war er mir nicht so gelöst vorgekommen.

				»Wer hat Emrys Hughes die Telefonnummer von Monica Trent gegeben?«, fragte ich, als wir die Forstwege hinter uns gelassen hatten und ich wieder entspannter fahren konnte.

				»Das haben sie nur gemacht, um völlig sicherzustellen, dass Boon nicht aufflog.«

				»Daran zweifle ich nicht. Aber wer hat ihm die Telefonnummer gegeben?«

				Er überlegte. »Das weiß ich nicht genau. Es könnte Gordon gewesen sein, vielleicht auch Les.«

				Er blieb eine Weile stumm und sah angestrengt aus dem Seitenfenster. »Darf ich Sie was fragen?«

				»Sicher.«

				»Sie kommen aus der Großstadt …«

				»Stimmt. Cardiff.«

				»Kann man es auf den ersten Blick erkennen … ich mein, gibt es da einen ganz bestimmten Typ? Ohne dass man extravagant wäre oder besonders auffällig oder so?«

				Ich sah ihn an. Er wirkte verunsichert, anscheinend auch besorgt, was meine Reaktion auf die Frage betraf, die er zu stellen sich getraut hatte. Ich lächelte ihm beruhigend zu. »Du solltest immer nur du selbst bleiben. Was kann es die anderen kümmern? Besonders heutzutage ist das doch kein Thema mehr.«

				Er schüttelte den Kopf. »Hier nicht. Nicht wenn es um einen von ihnen geht.«

				Es galt, die Hure zu finden. Es war ein wenig wie eine Schnitzeljagd. Als Anhaltspunkte hatte ich die Straße von Llantrisant nach Cardiff und eine Wohnung über einem Wettbüro. Ich konnte nur hoffen, dass diese Informationen ausreichten, denn niemand war so nett, mir Monica Trents Telefonnummer zu geben. Ich hatte bereits versucht, sie im Telefonbuch zu finden, aber dort war sie nicht verzeichnet.

				Ich war früh aufgestanden und hatte der Grube im Wald einen erneuten Besuch abgestattet. Bei Tageslicht sah sie nicht viel anders aus. Sie war weiterhin nichts als ein leeres Loch. Keine Blutspuren oder zerrissene Kleidungsstücke. Ich kniete mich an den Rand. Nur der feuchte, kupferne Geruch frisch umgegrabener Erde stieg aus der Grube hoch.

				Warum ein leeres Loch?

				Konnte es spirituelle Bedeutung gehabt haben? Hatten sie alle wie bei einem Ritual in die Grube gepisst, gespukt oder onaniert, um ihre Freundschaft zu besiegeln? Oder um Boons Zukunft in günstige Bahnen zu lenken?

				Oder war etwas ausgegraben worden?

				Der Gedanke überfiel mich. Wenn jemand entfernt hatte, was hier vergraben gewesen war, hatte er es offenbar für wichtig gehalten, die Grube wieder zu füllen. Um Spuren zu verwischen. Ich beschloss, ihnen ihr Geheimnis nicht zu nehmen. Ich füllte das Loch und gab mir große Mühe, es so erscheinen zu lassen, wie ich es vorgefunden hatte. Es blieb mir als winziges Bruchstück eines geheimen Wissens, von dem ich im geeigneten Moment Gebrauch machen konnte.

				Es war eine lange Fahrt in meine Vergangenheit. In Richtung Süden durch Mid Wales hinunter zu den Heads of the Valleys. Ich kam mir vor wie ein Schulschwänzer. In Merthyr nahm ich die Schnellstraße durchs Taff Valley, an Abercynon vorbei, fuhr in Pontypridd ab und dann Richtung Llantrisant, durch die Täler mit ihren Steilhängen, die sich zur Küstenebene öffneten, und den Krakenarmen der Pendlervorstädte, die sich immer tiefer ins Landesinnere schlängelten, hindurch, bis ich schließlich nach Cardiff gelangte.

				Ich hätte aufgeregt sein sollen. Aber es kam mir nicht wie eine Heimkehr vor. Eher als würde ich mich heimlich zurückschleichen.

				Ich richtete mich nach dem Bild, das ich fest vor Augen hatte. Die Beschreibung einer Wohnung, gelegen im ersten Stock über einem Wettbüro, klang nach 60er-Jahre-Architektur. Ein nüchterner Block, zwei oder drei Stockwerke mit Flachdach über einer Zeile von Ladengeschäften im Erdgeschoss.

				Ein paarmal wurde ich enttäuscht. Nebenstraßen mit heruntergekommenen Wohnblocks, die in mein Raster passten, aber kein Wettbüro beherbergten. Die gesuchte Straße fand ich erst, als ich tiefer in die Vororte von Cardiff eindrang. Sie gehörte zu dem ausufernden Stadtgebiet, das kurz danach in die älteren viktorianischen und edwardianischen Randzonen überging.

				Das Gebäude war ein trister Betonblock mit Maisonettewohnungen auf zwei Stockwerken über einer Reihe von Ladengeschäften. Der Treppenturm am Ende des Gebäudes führte zu einem Laubengang auf Höhe des ersten Stocks, der auf der Rückseite Zugang zu den Wohnungen bot.

				Außen war der Treppenturm mit Graffiti beschmiert, innen aber überraschend sauber und frei von Müll. Ebenso der Gang. Das Wettbüro befand sich im vierten Gebäudeteil. Ich zählte auf dem Gang die Türen ab.

				Die vierte war blaugrau gestrichen. Ein gedrucktes Hinweisschild verdeckte das kleine Glasfenster, das jede der Türen zierte.

				KEIN ZUGANG DURCH DIESE TÜR.

				DAS GEBÄUDE IST MIT EINER ARLAMANLAGE GESICHERT.

				BEACHTEN SIE, DASS SIE VON EINER ÜBERWACHUNGSKAMERA BEOBACHTET WERDEN.

				Ich sah nach oben, wie man es von mir erwartete. Wie es auch jeder andere nach der Lektüre des Hinweisschildes getan hätte. Und ich gesellte mich zu all denen, die von der auf mich gerichteten Überwachungskamera über mir an der Wand eingefangen worden waren.

				Monica Trent ging kein Risiko ein.

				Ich klopfte mehrere Male, aber wie der Hinweis an der Tür versprach, machte niemand auf. Ich musste also warten.

				Nach ungefähr einer Stunde tauchte oben auf dem Gang ein Asiate auf. Ich war aus dem Wagen gesprungen und am Fuß der Treppe, noch bevor er auf halbem Weg heruntergekommen war. Er lächelte mich schüchtern an.

				»Entschuldigen Sie …«, begann ich.

				»Ich soll Ihnen das hier geben«, unterbrach er mich und reichte mir eine kleine Karte. Handschriftlich war eine Telefonnummer darauf vermerkt. Ich drehte die Karte um. Sollten Sie erwähnen, dass Sie von der Polizei sind, werde ich auflegen, stand in derselben sorgfältigen Druckschrift darauf.

				»Woher wussten Sie, wem Sie die Karte geben sollten?«, fragte ich.

				Er lächelte zaghaft und zeigte dabei zwei auffallend gelbe Eckzähne. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.«

				Die Überwachungskamera. Ich machte ihm den Weg frei. Er bedankte sich mit einem Kopfnicken und eilte davon.

				Ich ging zurück zu meinem Wagen und rief die Nummer an. Ein Anrufbeantworter sprang an, und eine dieser professionellen, von der Telefongesellschaft bereitgestellten Ansagen wurde abgespielt. Ich hörte sie bis zum Ende an, rekapitulierte noch mal den Text, den ich mir zurechtgelegt hatte, und berücksichtigte die Ermahnung, die auf der Karte stand. »Hallo, mein Name ist Glyn Capaldi, ich würde gern Gelegenheit bekommen, mit Ihnen zu sprechen. Falls Sie zurückrufen wollen: Meine Nummer lautet …«

				»Worüber wollen Sie mit mir sprechen?« Mit selbstsicherer Stimme unterbrach sie meine Nachricht und kam direkt zur Sache.

				»Ich würde mich gern von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen unterhalten, wenn das möglich ist.«

				»Und worum würde es bei einem solchen Gespräch gehen?«

				»Um ein paar gemeinsame Bekannte.«

				»Die da wären …?«

				»Das möchte ich lieber nicht am Telefon besprechen.«

				»Moment.« Die Leitung blieb eine Weile stumm. »Okay«, verkündete sie, nachdem sie offenbar eine Entscheidung gefällt hatte. »Ich kann Ihnen einen Beratungstermin am nächsten Donnerstagnachmittag um fünfzehn Uhr anbieten. Oder um zehn Uhr am Freitagmorgen drauf, falls Ihnen das besser passt.«

				»Bis nächste Woche kann ich nicht warten«, platzte ich heraus.

				»Früher geht es nicht.«

				»Ich bin durch halb Wales gefahren, um Sie zu treffen.« Ich gab mir alle Mühe, nicht jämmerlich zu klingen.

				»Das ist nicht mein Problem.« Sie verstummte kurz, ich hörte, wie eine Seite umgeblättert wurde, und als sie wieder dran war, klang ihre Stimme schon nachgiebiger. »Okay, in ein paar Stunden habe ich vielleicht etwas Zeit für Sie. Fahren Sie jetzt erst mal weg und kommen dann wieder.«

				»Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Es macht mir nicht das Geringste aus, im Wagen sitzen zu bleiben.«

				»Ich mache mir nicht Ihretwegen Sorgen«, sagte sie knapp. »Ich möchte einfach nicht, dass Sie meine Klienten verunsichern.«

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Zwei Stunden später war ich zurück und stand erneut vor der Tür. Das elektronische Schloss öffnete sich, bevor ich klopfen konnte. Ich schob die Tür auf. Monica Trent stand auf dem hell erleuchteten Flur und erwartete mich.

				Müsste ich meinen ersten Eindruck schildern, hätte ich sie als klein beschrieben. Aber das wäre irreführend. Zierlich passte besser. Zierlich, wohlgeformt und perfekt gepflegt. Schwer zu sagen, auf welcher Seite der dreißig sie sich befand.

				Ungefähr eins siebenundfünfzig, grauer Bleistiftrock, gestärkte, kurzärmelige weiße Bluse, mit einer Kette dicker Perlen um den bloßen Hals. Ihr Haar, zum Bob geschnitten, schimmerte blond und umrahmte ein exquisites Make-up in einem Ton, der ihre grünen Augen hervorhob und alle Möglichkeiten herausstrich, die sich in der Rundung ihrer Wangen widerspiegelten.

				Ich versuchte ein Gedankenspiel, versetzte mich in die Vergangenheit, zog ihr eine rote Daunenjacke an, verknüpfte die Pixel … Sie passte zu dem Bild von Magda, das ich auf dem Video der Überwachungskamera an der Tankstelle gesehen hatte. Aber bei der Bildqualität hätte ich auch Goofy in die Jacke stecken können und wäre kaum weniger überzeugt gewesen.

				»Ja?«

				Ich merkte, dass ich sie angestarrt hatte. Ich kam mir ihr gegenüber vor wie ein ungehobelter Klotz. Sie musterte mich ungeniert. »Ich kenne Sie«, sagte sie mit einem Stirnrunzeln und wie zu sich selbst, bemüht, in ihrer Erinnerung fündig zu werden.

				Ich hatte sie in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.

				»Sie sind doch nicht immer in der Provinz gewesen, oder?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				Sie schloss die Tür hinter mir und nahm mich in Augenschein. »Officer oder Detective?«

				»Detective Sergeant.«

				Sie nickte, zufrieden mit ihrer Diagnose, und führte mich ins Empfangszimmer.

				»Woher wussten Sie es?«, fragte ich.

				»Ich habe Sie beobachtet.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Monitor an der Wand, dessen Bildschirm den Laubengang zeigte.

				»Am Bild der Überwachungskamera können Sie erkennen, dass ich Polizist bin?«

				»Sicher war ich erst, als Sie an die Tür geklopft haben.« Sie schnippte mit den Fingern und wies mit dem Zeigefinger auf mich. »Capaldi … jetzt weiß ich’s wieder.«

				Ich wartete gespannt.

				»Sie hatten mit der Sache zu tun, bei der Nick Bessant draufgegangen ist. In Cardiff …« Sie verzog angestrengt das Gesicht, als sie versuchte, Daten und Einzelheiten zusammenzubringen. »Sie waren die Geisel. Man hat Sie am Schluss sogar zu einer Art Helden gemacht, nicht wahr?«

				Ich nickte bescheiden. »Das war reine PR«, sagte ich verlegen und erinnerte mich dabei an die Einschätzung von Jack Galbraith: »Und da haben Sie auch mächtig Scheiße gebaut, oder?«

				»Sie waren aber nie bei der Sitte, oder?«, sagte sie nachdenklich.

				»Nein.«

				»Und wieso haben Sie es dann mit Abschaum wie Nick Bessant zu tun bekommen?«

				»Das ist eine komplizierte Geschichte.«

				Sie sah mich einen Moment lang durchdringend an, als wollte sie meinen Widerstand brechen. »Okay.« Sie nickte und ließ das Thema fallen. »Nehmen Sie Platz.«

				Ich ließ mich in den Rachen eines tiefen und teuren cremefarbenen Ledersofas sinken. Sie setzte sich ans andere Ende und zog die Beine unter sich, so dass sie wie in einem Nest aus Kissen saß. Sie kuschelte sich in die Ecke und betrachtete mich mit einem fast schon verlockenden Lächeln.

				Es war an mir, das Gespräch zu beginnen.

				»Warum wollten Sie nicht, dass ich mich als Polizist zu erkennen gebe?«

				»Ich habe unser Telefonat aufgezeichnet.«

				Ich sah sie verständnislos an.

				»Wenn Sie mir jetzt mit irgendwelchen Polizeimätzchen kommen, kann ich beweisen, dass Sie mich in die Falle gelockt haben.«

				»Ich verspreche Ihnen, das hier bleibt unter uns.«

				Sie lächelte, als teilten wir ein intimes Geheimnis. »So sollte es auch sein. Also, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie sanft, ganz die Frau, die es gewöhnt ist, mit nervösen Männern umzugehen.

				»Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«

				»Eine Beratung kostet hundertfünfzig Pfund.«

				Ich versuchte, ruhig zu atmen. »Ich möchte doch nur reden.«

				»Es bleibt ganz Ihnen überlassen, was wir in der Zeit tun. Aber es kostet hundertfünfzig Pfund.«

				»Ich habe nicht so viel Geld bei mir.«

				Sie lächelte beruhigend. »Keine Sorge, ich nehme alle gängigen Kreditkarten.« Sie beugte sich vor, öffnete eine Schublade in dem niedrigen Tisch vor sich und holte ein Kartenlesegerät hervor.

				Ich gab ihr meine Karte. »Das ist mein Geld«, stöhnte ich.

				»Und es ist meine Zeit«, gab sie mit charmantem Lächeln zurück.

				Einhundertundfünfzig Pfund … für ein paar Fragen … Das tat weh. Wie viel mussten die Dreckskerle wohl für ein verdammtes Alibi bezahlt haben?

				»Was sagen Ihnen die Namen Tucker und McGuire?«, fragte ich, als sie mir die Kreditkarte zurückgab.

				Sie nickte und spielte mit den Perlen ihrer Halskette. »Sagen Sie es mir.«

				»Sie haben behauptet, am vergangenen Samstagabend mit ihnen und ein paar anderen zusammen gewesen zu sein. Insgesamt waren es sechs. In einer Waldhütte.«

				»Fünf«, korrigierte sie mich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Ken und Gordon, Les, Trevor und Paul. Fünf junge Männer, nicht sechs.«

				»Sie haben ein gutes Namensgedächtnis.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das gehört zum Beruf. Es beruhigt die Leute, wenn man sie mit ihrem Vornamen ansprechen kann. Fragen Sie mich aber nicht nach den Familiennamen.«

				»Und Sie hatten da oben einen Beschützer bei sich?«

				»Das stimmt. Winston.«

				»Aber er ist nicht mit Ihnen zur Polizei gegangen, um die Geschichte zu bestätigen?«

				»Nein. Er ist momentan nicht in der Stadt.« Sie sah mich gelangweilt an. »Hören Sie, ich will Ihnen ja nicht vorschreiben, wie Sie Ihr Geld ausgeben sollen, aber was Sie da jetzt wieder aufwärmen wollen, ist doch alles schon gesagt worden.«

				»Verwöhnen Sie mich.«

				Sie ließ die Perlen auf ihr Dekolleté fallen und breitete die Hände einladend aus.

				»War ein etwas seltsamer und unbequemer Auftritt, oder?«, fragte ich und breitete ebenfalls die Hände aus, um das teure Ambiente des Raums mit einzubeziehen. »Im Vergleich zu dem, was Sie so gewohnt sind.«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich hab schon Schlimmeres erlebt, und glauben Sie mir, danach möchten Sie mich nicht fragen.« Sie grinste plötzlich und neigte den Kopf nach vorn, wodurch sie meinen Blick in ihren Ausschnitt lenkte. »Oder geht es Ihnen darum? Sind Sie ein Mann, der auf detaillierte Schilderungen abfährt, Sergeant Capaldi?«

				»Ich dachte, Vornamen wirken beruhigend?«

				Sie grinste. »Sie sind kein normaler Freier.«

				»Erzählen Sie mir, was am Samstagabend passiert ist.«

				»Wenn Sie schmutzige Sachen hören wollen, muss ich was erfinden.«

				»Bleiben Sie einfach bei der Wahrheit.«

				»Es war vereinbart, dass ich mit zwei von ihnen zusammenkommen sollte. Mit Trevor und Paul. Aber letztendlich passierte gar nichts. Paul war zu betrunken, und Trevor …« Sie zuckte die Achseln. »Trevor zog es vor, allein zu sein.«

				»Was glauben Sie, warum er das tat?«

				Sie musterte mich einen Moment lang, wohl um herauszufinden, ob ich irgendein Spiel mit ihr spielte. »Weil er schwul ist, aber sich noch nicht geoutet hat. Er wollte nicht, dass seine Freunde mitbekamen, wie wenig er mit weiblicher Aufmerksamkeit anfangen konnte.«

				»Haben die Freunde Gebrauch von den Geschenkgutscheinen gemacht?«

				»Das hätten sie können. Aber sie entschieden sich, ihren Partnerinnen treu zu bleiben.«

				Ich nickte verständnisvoll. »Wissen Sie, fast genau dasselbe haben die Jungs mir auch erzählt.«

				Sie schmunzelte, sich meines ironischen Untertons durchaus bewusst. »Nun, ich hoffe, die Bestätigung war Ihnen das Geld wert. Obwohl Sie günstiger davongekommen wären, wenn Sie einfach meine Aussage gelesen hätten.«

				»Dann hätte ich nicht das Vergnügen gehabt, Sie kennenzulernen.«

				»Danke schön.« Ein kokettes Kopfnicken.

				»Und Ihnen ins Gesicht zu sagen, dass Sie meiner Überzeugung nach eine verdammte Lügnerin sind, Monica.«

				Sie zuckte nicht mit der Wimper. Lächelte nur kühl. »Tzz!«, zischte sie tadelnd. »Achten Sie auf Ihre Wortwahl, Sergeant Capaldi.«

				»Die Mistkerle haben Sie dafür bezahlt, mir diese Geschichte aufzutischen. Und jetzt habe ich Ihnen gutes Geld gegeben, nur damit Sie den Schwindel wiederholen. Sie kassieren doppelt für dieses Ammenmärchen.« Sie sah mich ungerührt an. »Sagen Sie mir, wie viel müsste ich Ihnen bieten, um die Wahrheit zu erfahren?«, fuhr ich fort.

				»Es ist die Wahrheit«, sagte sie vorwurfsvoll und ohne ihre Belustigung zu verhehlen.

				»Scheißdreck. Ich weiß, dass es eine Lüge ist.«

				»Warum sind Sie so sicher?«

				»Weil ich weiß, wer wirklich in dieser Nacht dabei war.«

				Geduldig schüttelte sie den Kopf, aber ich meinte einen Funken Unsicherheit bei ihr zu erkennen. »Es tut mir leid, aber es gibt sieben Personen, die diese Wahrheit bezeugen.«

				»Einer davon, Winston, ist ein reines Hirngespinst«, widersprach ich. »Und Sie, die einzige echte Person, waren auch nicht dabei.«

				Sie lächelte mitfühlend. »Vergessen Sie’s, Sergeant. Das hier ist die Geschichte, die gehandelt wird. Nur darauf werden Wetten angenommen.«

				»Was haben sie Ihnen erzählt? Dass dieses Mädchen nach Irland weitergezogen ist, zusammen mit dem sogenannten Freund, für den sie sich angeblich die ganze Sache ausgedacht haben? Ich nehme an, selbst Sie würden doch gern sicher sein, dass Sie hier kein Verbrechen decken.«

				»Geben Sie’s auf«, sagte sie besänftigend.

				»Ich bin hier, weil ich mir Sorgen mache. Ich mache mir Sorgen um das Mädchen, das in der Nacht tatsächlich dabei war. Ich bekomme jede Menge Bockmist zu hören, aber niemand hat mich bisher überzeugen können, dass es ihr gut geht. Also geben Sie mir etwas für mein Geld. Etwas, das wahr ist. Erzählen Sie mir etwas über diese Männer, das ich noch nicht weiß. Beweisen Sie mir, dass sie harmlos sind. Nehmen Sie mir meine Sorgen.«

				Sie sah mich unverwandt an. Abwägend. Sie war Geschäftsfrau, sie brauchte mir nicht das Geringste zu geben. Ich konnte nur hoffen, dass irgendwo in ihr ein paar Fairness-Gene schlummerten.

				»Ich arbeite auf Empfehlung. Und bevor ich anfange: Die Grundregel ist, dass ich keine Namen nenne.« Sie setzte sich auf den Kissen zurecht und gab mir dadurch zu verstehen, dass sie mir einen Gefallen tat. »Niemand bekommt meine Nummer, niemand kommt hierher, es sei denn, er ist von jemandem empfohlen worden, den ich kenne und dem ich traue. Ob es ein Onkel ist, ein Geschäftsfreund oder Zahnarzt … Ein Klient sagt mir, dass er jemanden kennt, der mich gern besuchen möchte, und fragt, ob es in Ordnung ist, wenn der Betreffende Kontakt aufnimmt.«

				»Was wollen Sie mir damit sagen?«

				»Diese Personen sind handverlesen. Ich vertraue ihnen. In meinem eigenen Interesse – ich gebe mich mit niemandem ab, der Probleme machen könnte … unberechenbar sein könnte.«

				»Wie viele der Männer waren Ihnen denn schon begegnet?«

				»Zwei.«

				Trevor hatte Les und Gordon als diejenigen genannt, die wahrscheinlich Monicas Nummer besorgt hatten. »Zusammen?«, fragte ich. Ich sah sie hier vor mir, leicht angetrunken, die Taschen voller Bargeld und den Weltmann mimend.

				Sie nickte. »Sie waren meist zusammen in Cardiff. Nach Rugby-Spielen. Aber wir trafen uns separat.«

				Mir fiel die Vergangenheitsform auf. »Treffen Sie sich noch immer mit Ihnen?«

				Sie lächelte. »Ich habe sie am letzten Samstag gesehen, Sergeant.«

				Ich hatte vergessen, dass die Lüge noch stand. Wir würden sie nicht so schnell umwerfen können. »Davor, meine ich. Wann waren sie zum letzten Mal hier?«

				Sie überlegte. »Ist schon etwas her.« Eine vorsichtige Antwort.

				»Und warum, Monica?«

				Sie zuckte die Achseln.

				»Wurden Sie ganz plötzlich tugendhaft?«

				Ihr Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln. Sie schüttelte den Kopf, überlegte und zögerte kurz, bevor sie antwortete. »Sagen wir mal, ihr Geschmack überschritt die Grenze, die ich ziehe.«

				»Überschritt Ihre Grenze?«

				»Tut mir leid, Sergeant, aber Ihre Zeit ist um.«

				Ich war perplex. »Ich bin doch gerade erst gekommen.«

				»Ich rechne nicht nach Zeit ab, sondern nach Aufwand, und Sie haben sich als ziemlich aufwendiger Fall erwiesen.« Sie lächelte, um zu zeigen, dass sie mir nichts nachtrug.

				Sie begleitete mich auf den Flur und ließ die Türverriegelung aufspringen. Auf der Schwelle berührte sie mein Handgelenk. »Sie sind nicht gefährlich, Sergeant. Wir reden hier nicht von Peitschen und Skalpellen.«

				»Aber Sie haben die Männer fallenlassen. Haben Sie es deswegen getan, weil Sie sahen, dass sich Probleme abzeichneten?«

				»Sie zogen weiter. Das geschieht.«

				»Wo liegt Ihre Grenze, Monica? Wo hört es für Sie auf?«

				Sie hob die Hand und tätschelte spielerisch meine Wange. »Sie haben Ihren Kredit schon weit überzogen, Sergeant.«

				»Monica, helfen Sie mir«, bat ich. »Das Mädchen könnte verletzt sein, im Sterben liegen oder tot sein. Tun Sie es für sie.«

				Ihr Lächeln blieb unverändert, als sie die Tür schloss.

				Auf dem Weg zu meinem Wagen dachte ich darüber nach. Was hatte Monica gemeint? Wie heftig oder abwegig musste Sex werden, bevor sie eine Beteiligung ablehnte. Und sie war eine Professionelle, von ihr erwartete man, dass sie mit abseitigen Wünschen umgehen konnte. Was für perverse Arschlöcher hatten in dem Minibus gewartet, in den Magda eingestiegen war?

				Mein Telefon informierte mich, dass ich vier Anrufe bekommen hatte. Allesamt aus dem Hauptquartier in Carmarthen und in zunehmendem Maße Unheil verkündend. Zwei aus der Zentrale, einer von Bryn Jones und der letzte von Jack Galbraith höchstpersönlich.

				»Rufen Sie verflucht noch mal zurück …«

				Ich war in Cardiff. Weit entfernt von meinem Reservat. Hatten sie herausgefunden, dass ich weiter an dem Fall saß? Dass ich meine normalen Pflichten vernachlässigte? Ich wandte mich direkt an die oberste Instanz; es hatte keinen Sinn, die Qualen zu verlängern.

				»Hier Glyn Capaldi, Sir. Ich habe gerade erst Ihre Nachricht erhalten.«

				»Wo verdammt sind Sie denn?«

				Durch das Fenster eines Waschsalons sah ich einen Mann, der mit seinen Zähnen und zwei Händen ein Laken zu falten versuchte. »Ich bin auf einem hohen Berg, Sir, und habe erst seit kurzem wieder Empfang.« Ich drückte die Daumen, dass meine Lüge durchging.

				»Wir haben die letzte halbe Stunde versucht, Sie über Funk zu erreichen.«

				»Ich bin nicht im Auto. Ich musste es stehen lassen und zu Fuß nach …«

				Er unterbrach mich. »Das will ich gar nicht wissen. Ich will nur, dass Sie umdrehen und Ihren Arsch so schnell wie möglich nach Dinas schaffen.«

				»Ja, Sir.« Ich hörte den hektischen Unterton in seiner Stimme und spürte, wie das Adrenalin in meine Adern schoss. »Weswegen genau soll ich zurückkommen, Sir?«

				»Einer aus dieser Gruppe von Idioten ist tot. Ich will, dass Sie da rauffahren und mir melden, dass alles in Butter ist und wir nicht den Beginn eines Schlachtfests erleben.«

				»Wer ist denn gestorben, Sir?«

				»Einer der Farmer. Vaughan. Trevor Vaughan.«

				Aus Anrufen bei Emrys Hughes und dem Polizeiarzt sammelte ich mir so viele Einzelheiten zusammen, wie es ging. Seine Eltern hatten ihn an diesem Nachmittag erhängt in einer Scheune gefunden. Ein benachbarter Farmer hatte ihn abgeschnitten. Der Arzt, der herbeigerufen worden war, erklärte ihn an Ort und Stelle für tot. Der Leichnam war vor der anschließenden Obduktion zur Voruntersuchung ins örtliche Landkrankenhaus gebracht worden. Emrys Hughes erwartete mich auf der Farm.

				Die Nachricht schockierte mich. Ich hatte angefangen, Trevor Vaughan zu mögen. Er war verstört gewesen und melancholisch, aber letztlich ein grundanständiger Kerl. Es ergab keinen Sinn, zumal er am Abend zuvor einen fröhlichen Eindruck gemacht hatte. Oder besser einen erleichterten. Die Entdeckung, dass die Grube im Wald leer war, schien ihm eine schwere Last von der Seele genommen zu haben. Und hatte ihn auch wieder seinen Freunden nähergebracht.

				Was war also schiefgegangen? Was war zwischen gestern und heute geschehen, das ihn so vollkommen aus der Bahn geworfen hatte? Hatte im Verborgenen schon immer etwas Dunkleres gelauert?

				Oder fuhr ich zu dem Schauplatz eines Selbstmords, der pures Blendwerk war, aus dem Zylinder gezaubert?

				Ein Officer in seinem Streifenwagen war vorne an der Auffahrt zur Farm postiert worden, um Neugierige abzuwimmeln. Er winkte mich durch. Emrys Hughes’ Bass erklang aus der Scheune, als ich auf den Hof fuhr. Es war dieselbe Scheune, in der Trevor und ich unser erstes richtiges Gespräch geführt hatten.

				»Sie haben sich aber Zeit gelassen«, sagte Emrys ärgerlich, als ich aus dem Wagen stieg.

				»Ich bin so schnell ich konnte hergekommen.«

				»Wissen Sie, wie es ist, an einem Tatort wie diesem zu warten, wenn es um jemanden geht, den man gut kannte? Und dann tatenlos dastehen zu müssen?« Ich streckte ihm die Hand entgegen. Er sah sie verdutzt an. »Was soll das bedeuten?«, fragte er argwöhnisch. Das lautstarke Imponiergehabe war ihm vergangen.

				»Waffenstillstand. Wir müssen hier wie Profis arbeiten. Und zwar Hand in Hand.«

				Widerstrebend ergriff er meine Hand. »In Ordnung«, sagte er, noch nicht überzeugt genug, um seinen Argwohn wirklich zu vertreiben.

				»Gut.« Ich lächelte ihm zu. »Und jetzt sagen Sie nichts, bis ich Sie darum bitte.«

				Ich ging in die Fachwerkscheune. Sie war krumm und schief, ihr Lehmboden fest gestampft. Die klapprigen Haupttüren des Dreschbereichs standen weit offen und ließen jede Menge Licht herein. 

				Mein Blick wanderte direkt zu der langen Leiter, die am unteren Spannbalken eines Eichengebälks lehnte, der sich ungefähr drei Meter über dem Boden befand. War es zu offensichtlich? Ich wandte den Blick ab, betrachtete konzentriert und ausgiebig das Innere der Scheune, um keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.

				Ich inspizierte das Gebäude sorgfältig, bis ich alles aufgenommen hatte und mich wieder der Leiter widmen konnte. Diesmal nahm ich mir die Zeit, mir das grüne Plastik-Erntegarn genauer anzusehen, das um den Spannbalken gebunden war. Ein Ende baumelte herunter und beschrieb im Luftzug, der durch die offenen Türen strich, eine flache Parabel. Ich stellte mich genau darunter. Drei Stränge Garn waren miteinander verflochten worden, um den Strick fester zu machen. Jetzt entwirrten sie sich. Ihre Enden waren ausgefranst.

				»Wurde der Strick durchgeschnitten?«, fragte ich.

				»Ja. Von Mick Jones aus Pentre Nant, dem nächsten Nachbarn. Trevors Eltern brachten es nicht über sich, es selbst zu tun.«

				»Und der Rest?« Ich sah ihn eindringlich an. »Haben Sie den Knoten gesehen?«

				»Sein Hals war so geschwollen, dass der Arzt ihn nicht lösen konnte.«

				Der Knoten war wichtig, aber ich drängte nicht weiter, weil ich nicht wollte, dass er mir morbide Neigungen unterstellte. »Stammt das Erntegarn von hier?«

				»Ja. Im Schuppen nebenan gibt es eine große Rolle.«

				Ich betrachtete die Leiter. »Mister Jones ist auf dieser Leiter hochgeklettert, um ihn abzuschneiden?«

				»Ja, aber sie stand schon da, als …«

				»Ich weiß«, unterbrach ich ihn. Auf dem Boden waren keine weiteren Abdrücke von einer Leiter zu entdecken. Trevor Vaughan war auf dieser hier hinaufgeklettert. Hatte man ihn vielleicht dazu gezwungen? Der Boden war inzwischen zu sehr zertrampelt, um einzelne Abdrücke ausmachen zu können.

				Er war die Leiter hochgeklettert, hatte den Strick am Balken befestigt, seinen Kopf in die vorbereitete Schlinge gesteckt, sich vorgelehnt, bis er das Gleichgewicht verlor, und … leb wohl, grausame Welt. Ich stellte mir vor, wie er in der Luft pendelte. Er hatte die Leiter nicht umgestoßen, entweder absichtlich oder weil er es nicht geschafft hat. Er drehte sich wahrscheinlich um die eigene Achse, bekam keine Luft mehr, aber durch den anfänglichen Schwung musste er wieder zurück zur Leiter geschaukelt sein. Eine letzte Gelegenheit. Er hätte zurückklettern können in die Arme von Mutter Erde. Aber das tat er nicht. Also war er entweder äußerst entschlossen gewesen, oder jemand hatte seine Rückkehr zu den Lebenden verhindert.

				»Wie viel später hat man ihn gefunden?«, fragte ich und beugte den Kopf unmerklich, um mich von Trevor Vaughan zu verabschieden.

				»Nicht länger als eine halbe Stunde. Sein Vater kam heraus und fand ihn, als das Hundegebell losging.«

				»Er hatte die Hunde bei sich?«, fragte ich überrascht.

				»Nein, die waren eingesperrt. Aber sie müssen etwas gespürt haben. Leider zu spät. Er hing schon leblos da, als sein Vater ihn fand.«

				»Gab es Anzeichen, dass sonst noch jemand hier war?« Ich fragte mich, ob die Hunde vielleicht auf irgendetwas anderes aufmerksam geworden waren.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen?«

				»Hier jedenfalls nicht. Und vom Krankenhaus hat auch niemand angerufen und etwas gemeldet.«

				Ich sah mich abermals um. Nicht mehr ganz frisches Heu auf dem Heuboden, rostige Sicheln an Nägeln in der Wand, Gerümpel in den Ecken, das auf den Tag wartete, an dem es noch einmal gebraucht wurde. Alles sah schäbig und billig aus. Ich sagte mir, dass diesen Leuten jeder Firlefanz fremd sein dürfte. »Hatte er Geldprobleme?«

				Emrys zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Die Farmer müssen alle den Gürtel enger schnallen, aber ich würde nicht denken, dass die Vaughans schlimmer dran sind als andere. Es heißt sogar, dass sie vergleichsweise gut zurechtkommen. Galten schon immer als umsichtig.«

				»Und sein Privatleben?«, fragte ich leichthin, denn ich wollte ihn im Glauben lassen, dass er in mir immer noch einen Vertrauten hatte. Ich wollte nicht, dass er zu schnell in Abwehrhaltung ging.

				»Er hat hart gearbeitet. War interessiert an Sport, gönnte sich ab und zu mal einen Abend mit den Jungs. Er hatte kein Alkoholproblem.« Emrys grinste verschwörerisch. »Und er war nicht verheiratet, also hatte er auch kein Frauenproblem.«

				»Und wie steht es mit einem Männerproblem?«

				Sein Lächeln wurde abgelöst von einem Stirnrunzeln, als verstünde er nicht. Er schüttelte ratlos den Kopf.

				Schauspielerte er? War das Scheinheiligkeit? Hatten sie bereits begonnen, Trevors Angedenken in Ehren zu halten? »Hatte Trevor vielleicht ein Problem mit einem Boyfriend?«

				Sein Mund öffnete sich in Zeitlupe. »Scheiße auch …« Halb aufbrausend vor Wut, halb schockiert stieß er die Wörter hervor. Das ungläubige Lächeln auf seinen Lippen sollte mich zu dem Eingeständnis bewegen, nur einen Scherz gemacht zu haben. Er schauspielerte nicht, schloss ich daraus. Er hatte es nicht geahnt. Ich würde jetzt gegen das leugnerische Schweigen der braven Kirchgänger ankämpfen müssen.

				»Ich nehme an, das ist eine Neuigkeit für Sie?«

				»Das ist keine Neuigkeit, das ist üble Nachrede.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Das ist ja krank.« Er zeigte auf das Haus. »Seine Eltern sind dort oben und werden getröstet. Sie haben ihren Sohn verloren, und Sie stehen hier auf ihrem Grund und Boden, genau an der Stelle, wo er zu Tode gekommen ist, und verbreiten schmutzige Lügen. Trevor Vaughan war ein guter Mensch.«

				»Es steht nirgendwo geschrieben, dass Homosexuelle keine guten Menschen sind«, gab ich zu bedenken.

				»Zeigen Sie etwas Respekt …« Seine Stimme versagte. »In Gottes Namen, der Mann ist tot …« Er verlor die Kontrolle. Sah rot. Und ich konnte nicht schnell genug reagieren. Er stürzte sich auf mich, rammte mir beide ausgestreckten Fäuste gegen die Brust. Durch den unerwarteten Angriff verlor ich das Gleichgewicht und prallte mit dem Rücken gegen die Scheunenwand. Ich spürte einen stechenden Schmerz in der rechten Schulter, aber ich musste unbedingt auf den Beinen bleiben. Ich wusste, wenn ich fiel, würde er sich auf mich stürzen und mich erbarmungslos zusammentreten.

				Solange ich noch stand, war er in der Klemme und wie blockiert, hin- und hergerissen zwischen wilder Wut einerseits und Vernunft sowie der Furcht vor Konsequenzen andererseits. Er stand starr vor mir, die Fäuste geballt, und atmete schwer, den Kopf gesenkt wie ein Stier in einer Kampfpause. Er wartete nur darauf, dass ich etwas tat und seine nächste Reaktion auslöste.

				Ich war fast versucht, den Überraschungseffekt zu nutzen und ihm einen Fausthieb zwischen die Augen zu verpassen. Aber er war viel kräftiger gebaut als ich, und der Zorn, der in ihm wütete, machte ihn unempfindlich gegen Schmerz. Wahrscheinlich würde er mich einfach zerfleischen. Und ich würde mir eine gebrochene Hand einhandeln, noch bevor die nächste Runde des Gemetzels eingeläutet war.

				Wir waren so auf den Augenblick konzentriert, dass keiner von uns beiden das Geräusch wahrnahm.

				Ich fand als Erster den Weg zurück in die Realität. »Das ist Ihr Funkgerät«, schrie ich ihn an.

				Er brauchte einen Augenblick, um sich zu besinnen. Automatisch griff er nach dem Funkgerät, besann sich aber dann auf unsere ungeklärte Situation, funkelte mich grimmig an, bevor er sich abwandte und antwortete. Dann ging er durch die offenen Scheunentore hinaus, um ungestört sein Gespräch zu führen.

				Mir blieb keine Zeit, meine Wunden zu begutachten. Draußen auf dem Hof drehte er sich um. »Es ist das Krankenhaus«, rief er mit mürrischer Stimme. »Der Arzt möchte, dass Sie kommen. Da gibt es etwas, das Sie sich anschauen sollen, bevor er seinen Bericht schreibt.«

				Das Cottage Hospital von Dinas war ein weiteres Beispiel jenes architektonischen Erbes, das einige besonders freudlose Viktorianer überall in diesem Landstrich hinterlassen hatten. Das trostlose und düstere gotische Gebäude hatte einst als Zuflucht für gefallene Mädchen gedient.

				Der Pförtner, der für das Leichenschauhaus zuständig war, wurde gerufen, um mich in der schäbigen Empfangshalle abzuholen. Ich erkannte ihn sofort. Ein Mitglied der Säuferkader aus dem Fleece, den ich als Gary und nur vom Sehen her kannte. Von seinem Beruf hatte ich nichts gewusst.

				Gary führte mich durch ein Geflecht von Korridoren, im Vergleich zu denen die Empfangshalle lebenslustig wirkte. Er sprach kein Wort, sondern wandte nur ab und zu den Kopf, um sich zu vergewissern, dass ich noch hinter ihm war.

				Doktor Christy Samuels, ein großer Mann mit weißem Haar und zerfurchtem rotem Gesicht, erwartete mich. Er stemmte sich aus seinem Stuhl und stand auf, als ich das Zimmer betrat.

				»Freut mich, Sie mal wiederzusehen, Sergeant Capaldi«, sagte er und schüttelte mir die Hand.

				Ich erwiderte den Gruß. Während meines vergangenen Lebens in Cardiff hatte ich einige Male mit ihm zusammengearbeitet. Er hatte in den Valleys als Allgemeinmediziner praktiziert und als Polizeiarzt gearbeitet. Nachdem er sich in der Gegend von Dinas zur Ruhe gesetzt hatte, half er gelegentlich als Polizeiarzt aus, wenn es eines der wenigen Verbrechen hier nötig machte.

				»Wir haben seine Sachen für Ihre Forensiker gepackt.« Er führte mich zu einem Tisch, auf dem durchsichtige Plastikbeutel mit Trevor Vaughans Kleidungsstücken und Gegenständen aus seinen Taschen lagen. In einem weiteren Beweisbeutel befand sich ein Stück grünes Erntegarn, dessen drei miteinander verflochtene Stränge zu einer Schlaufe verknotet waren. Ich nahm den Beutel zur Hand. Die Schlinge war abgetrennt worden.

				»Die Schwellung war zu stark. Ich musste schneiden, um die Schlinge lösen zu können«, erklärte Dr. Samuels.

				Die Schlinge war mit einer Reihe Webleinensteks gebunden. Ein einfacher Laufknoten, der sich um den Hals zusammenzog, sobald das Körpergewicht die Schnur belastete. Einfach, aber wirksam. Ein Knoten, wie ihn Farmer benutzen.

				»Wie lautet das Ergebnis Ihrer vorläufigen Untersuchung?«, fragte ich.

				»Wir lassen ihn morgen zur Autopsie in die Gerichtsmedizin überstellen. Aber ich habe nichts gesehen, was mich überrascht hätte.«

				»Der Tod ist durch Erhängen eingetreten?«

				»Eindeutig.« Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Charakteristisches Ödem am Hals mit den dazugehörigen Abschürfungen. Vorhandensein von Petechien in der Bindehaut und um die Periorbitalregion. Unwillkürliche Stuhl- und Blasenentleerung.«

				»Klären Sie mich bitte noch mal über Petechien auf.«

				»Hautblutungen durch gebrochene Kapillaren.«

				»Irgendwelche Druckstellen?«

				Er schmunzelte vielsagend. Offenbar hatte er die Ergebnisse gewalttätiger Begegnungen in den Valleys oft genug zu Gesicht bekommen. »Ich habe es mir genau angeschaut. Einige kleinere Narben, fast ganz verheilt, ähnlich alte Druckstellen, nichts Ungewöhnliches für jemanden, der auf einer Farm arbeitet. Auch nichts, was darauf hindeuten würde, dass er in einen Kampf verwickelt war.«

				»Die Fingernägel haben Sie überprüft?«

				»Selbstverständlich. Schmutz diverser Herkunft, wahrscheinlich auch Lanolin, aber keine Spuren menschlicher Haut.«

				»Könnte er erwürgt worden sein, bevor ein Erhängen vorgetäuscht wurde?«

				Er runzelte die Stirn, dachte nach und schüttelte dabei langsam den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Neben den fehlenden Abschürfungen gab es kein Anzeichen von subkonjunktivaler Blutung, die ein Hinweis auf gewaltsame Strangulierung ist. Die Obduktion müsste klären, ob das Zungenbein gebrochen ist, was ein weiteres Indiz wäre, aber machen Sie daran nichts fest, denn er war zu jung, als dass die beiden Hälften des Zungenbeins sich hätten verbinden können.«

				»Sie würden es also als Selbstmord bezeichnen?«

				»Meiner Ansicht nach ja. Allerdings …« Er zögerte.

				»Fahren Sie fort«, bat ich.

				»Es ändert zwar nichts an meiner Meinung, aber ich denke, es gibt da etwas, das Sie sich anschauen sollten.«

				Ich erschrak. »Den Leichnam?«

				Er lächelte mitfühlend. »Tja, tut mir leid.«

				Grau und starr. Ich hatte zu viele Leichen gesehen. Sie waren stets begleitet vom unangenehmen Geruch der Chemikalien und befanden sich in feuchtkalten Räumen wie dem, in den er mich jetzt führte. Fast ganz nackt lag Trevor ausgestreckt auf dem Tisch aus rostfreiem Stahl. Geschwollenes und verfärbtes Gewebe schob sich von seinem Hals bis zu den Ohren, fast wie ein Kummet. Aber er war nicht mehr Trevor. Er war etwas Abwesendes, nutzlos Gewordenes.

				»Nun?«, fragte Dr. Samuels leise.

				Ich riss mich zusammen. Was konnte er meinen?

				Fast nackt …

				Ich ging näher heran. Ich hatte angenommen, dass er eine von diesen unglaublich knappen Badeslips trug. Aber jetzt war ich nicht mehr so sicher. Das Höschen war hell violett und nass und würde in trockenem Zustand wahrscheinlich zartlila aussehen, fliederfarben mit einem weißen Blumenmuster. Das Fleisch war um die Taille und an den Beinen stark angeschwollen.

				»Sind die Schwellungen von medizinischer Bedeutung?«, fragte ich.

				»Nein, der Slip war nur zu eng«, erklärte Dr. Samuels.

				»Das ist doch keine Männerunterhose.«

				»Nein, das glaube ich auch nicht, und deswegen wollte ich ja, dass Sie einen Blick drauf werfen.«

				»Du lieber Himmel, muss die unbequem gewesen sein«, sprach ich meinen Gedanken laut aus. Und fragte mich, was die Bedeutung dahinter sein mochte. »Können wir sie ihm ausziehen?«

				»Nicht ohne sie zu zerschneiden.«

				Würde ich ein Arrangement zerstören, das wir vielleicht später noch eingehender untersuchen mussten?

				Er las meine Gedanken. »Ich habe schon Fotos gemacht.«

				»Okay.« Ich trat zur Seite, um ihn an den Leichnam zu lassen. Er benutzte eine Chirurgenschere und löste die Hose. Ein Schwall Fäkalgeruch stieg auf.

				»Könnten wir die Hose waschen?«, fragte ich.

				Er grinste über mein Unbehagen, während er den Fäkalienhaufen in einen sterilen Plastikbeutel kratzte. »Nur für den Fall, dass sie nicht genügend von dem Zeug in ihm finden, wenn sie die Obduktion machen«, erklärte er und drehte einen hohen Wasserhahn auf.

				Das Höschen eines jungen Mädchens. Es wäre schon einer Sechzehnjährigen zu klein gewesen. Undenkbar, dass Trevor es seiner Mutter gestohlen oder es von ihr ausgeliehen hatte. Auch ein schmaler Bursche wie er hätte größte Schwierigkeiten gehabt, sie anzuziehen. Und warum gerade an diesem Tag? Oder war es seine heimliche Marotte gewesen? Plötzlich hatte ich das Gefühl, unbedingt wissen zu müssen, ob das hier eine besondere Bedeutung besaß. Hatte Trevor Vaughan diese Höschen heute eigens deshalb angezogen, um mir eine Botschaft aus dem Grab zukommen zu lassen?

				Ich ging zurück in den Vorraum und rief Emrys Hughes an.

				Ein Schmollen klang in seiner Stimme mit, als er merkte, wer am Apparat war. »Ich hoffe, Sie rufen an, um sich zu entschuldigen«, grummelte er missmutig.

				»Nein, Sergeant Hughes«, sagte ich frostig. »Ich rufe an, um Sie dazu zu bringen, Ihren verdammten Job ordentlich zu erledigen und endlich aufzuhören, sich wie ein Kleinkind zu benehmen.«

				»So können Sie nicht mit mir reden …«

				»Das kann ich sehr wohl«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Sie bekommen Riesenärger, wenn ich mich entschließe, Sie wegen tätlichen Angriffs und Behinderung der polizeilichen Ermittlungsarbeit zu melden. Aber ich gebe Ihnen noch eine Chance, sich professionell zu verhalten und sich zu rehabilitieren.«

				»Und die wäre?«, fragte er argwöhnisch. Mit Genugtuung nahm ich zur Kenntnis, dass er eingeschüchtert klang.

				»Gehen Sie ins Haus. Ich möchte, dass Sie Trevors Zimmer noch mal gründlich durchsuchen. Und zwar so schnell Sie können. Ich muss wissen, ob dort Frauenunterwäsche zu finden ist.«

				»Sie wollen mich wohl verscheißern …« Seine Stimme wurde bedrohlich laut.

				»Verhalten Sie sich professionell, verdammt noch mal«, schrie ich ihn an. »Das war ein Befehl und kein Scherz. Es geht hier um Informationen, die von entscheidender Bedeutung sind.« Ich legte auf und hoffte, damit meiner Ungeduld den nötigen Nachdruck verliehen zu haben.

				Fünf Minuten später rief er zurück. Er klang immer noch verärgert, aber zufrieden registrierte ich den einlenkenden Unterton. »Ich habe nachgesehen, aber nichts als Männersachen gefunden.«

				»Gut.«

				Er räusperte sich. »Tut mir leid, dass ich Sie angerempelt habe.«

				»Übertreiben Sie’s mal nicht mit Ihrer Loyalität, Sergeant.«

				»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, erwiderte er abfällig.

				Ich ignorierte die Bemerkung. »Sie werden mir noch einen Gefallen tun, dann vergessen wir die Sache.«

				»Was für einen Gefallen?«

				»Das werden Sie früh genug erfahren«, sagte ich und beendete das Gespräch, ohne zu ahnen, dass ich den Gefallen weit früher würde einfordern müssen, als ich erwartet hatte.

				Wenn er weitere Exemplare nicht beseitigt oder irgendwo versteckt hatte, war dies Trevors einziges Mädchenhöschen. Es musste etwas zu bedeuten haben, dass er es heute getragen hatte. Es passte nicht zu ihm, einfach nur mit einem spektakulären Abschiedsgruß an die Welt aus dem Leben zu scheiden. Er musste gewusst haben, dass ich an der Aufklärung beteiligt sein würde. War es eine Botschaft für mich? Und wenn, was hatte er mir damit sagen wollen?

				So traurig es war, überzeugte mich das Höschen davon, dass Trevor ganz allein für seinen Tod verantwortlich war. Der Sprung von der Leiter musste aus eigenem Antrieb geschehen sein. Aber wer war da draußen gewesen und hatte Trevors Seele so zugesetzt?

				Als ich zurück in das Leichenschauhaus kam, war das Höschen ausgebreitet, zwei Hälften, die im Schritt verbunden blieben und jetzt aussahen wie ein seltsamer textiler Rorschachtest. Der Doktor und Gary sahen mich erwartungsvoll an. Es gab da etwas, das ich entdecken sollte.

				Es stand auf dem Etikett, wahrscheinlich mit Kugelschreiber geschrieben und nach häufigem Waschen verblichen. Erkennbar war aber immer noch der Buchstabe »W«.

				»Wer beschriftet denn seine Unterhosen?«, dachte ich laut.

				Die beiden anderen sahen sich an und schienen sich zu fragen, ob sie wohl etwas beitragen sollten.

				»Jemand mit Schwestern«, sagte ich, um den Gedanken weiterzuführen, »oder mit einer Mutter, die man von den eigenen Sachen fernhalten will. Oder jemand, der ganz einfach stolz auf alles ist, was er besitzt … ›W‹? Winifred? Wanda?« Ich sah die beiden fragend an.

				»Wendy?«, schlug der Doktor vor.

				»Wilma?«, warf ich ein. »Willow?«

				Gary schüttelte den Kopf und überlegte konzentriert, wusste aber nichts beizutragen.

				»Gary, du wohnst doch in der Gegend hier, kommt dir irgendeiner dieser Namen bekannt vor?«, fragte ich und setzte auf seinen Vorteil als Einheimischer.

				Er dachte angestrengt nach. »Wendy«, sagte er schließlich und sah mich selbstzufrieden an. »Wendy Evans. Die Tochter von Bill Evans, dem Bauunternehmer.«

				Das passte. »Paul Evans’ Schwester?«

				»Genau.«

				»Wohnt sie immer noch zu Hause?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Nicht mehr, seit sie mit ihrem Geschichtslehrer durchgebrannt ist.«

				Gütiger Himmel …

				Immer mehr Planeten schoben sich in eine schauerliche Konjunktion.

				Malcolm Paterson, Sallys Ehemann, Boons Adoptivvater, war mit Wendy, der Schwester von Paul Evans, durchgebrannt. Und irgendwann und irgendwo hatte sich Trevor Vaughan eines ihrer Höschen angeeignet.

				Warum?

				

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Emrys Hughes’ Gesichtsausdruck verriet zugleich Verlegenheit, Verwirrung und Feindseligkeit. »Warum ich?«, fragte er nochmals flehentlich und blickte verzweifelt auf das dünne fliederfarbene Höschen in dem versiegelten Beweisbeutel, den er mit so widerwilligem Abscheu in der Hand hielt, als sei er ein lebender Aal.

				»Weil Sie – wie Sie ja immer wieder betonen – diese Leute kennen.«

				»So schmutzige Sachen passieren hier nicht«, protestierte er kläglich. »Ich will die Evans nicht fragen müssen, ob das hier Wendys Höschen war. Ich will ihnen nicht erklären müssen, wo wir es gefunden haben.«

				»Es ist für alle schwer. Aber mit Ihnen werden sie sprechen. Ihnen vertrauen sie.« Das Gesicht, das er zog, machte mich doppelt froh, die Aufgabe delegiert zu haben. Die Evans waren große träge Dreckskerle mit kleinstädtischem Gebaren. Die Mentalität kannte ich: Jeder Fremde, der mit einer Botschaft auftauchte, die ihr kleines Mädchen auch nur entfernt mit Päderastie und Cross-Dressing in Verbindung brachte, würde aller Wahrscheinlichkeit nach behandelt wie jemand, der von denselben Krankheiten infiziert war. Und ich hatte schon zuvor ihren Sohn praktisch der Vergewaltigung beschuldigt. 

				Emrys stand ein schwieriges Zusammentreffen bevor, aber wahrscheinlich würde ihre entrüstete Tugendhaftigkeit nicht in körperliche Gewalt ausarten.

				»Wir müssen auch mit Wendy sprechen. Fragen Sie die Familie nach irgendwelchen Kontaktdaten.«

				Er schüttelte den Kopf. »Es ist allgemein bekannt, dass niemand von den beiden gehört hat, seit sie und Malcolm Paterson zusammen durchgebrannt sind.«

				»Ich werde Carmarthen veranlassen, eine Fahndung nach ihr herauszugeben. Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas rausbekommen haben«, sagte ich und versetzte ihm zum Abschied einen väterlichen Schlag auf die Schulter.

				Sally kam wieder in ihrem Hausmantel an die Tür. Sie sah mich einen Moment lang an, die Lippen fest zusammengepresst, und schüttelte den Kopf, bevor sie sprach. »Oh, Glyn, was für eine schreckliche, schreckliche Sache …«

				Ich nickte zustimmend und trat in den Flur. Sie schloss die Tür hinter mir. »Bitte umarmen Sie mich«, schluchzte sie, die Arme weit geöffnet. Ich ließ mich von ihnen umfangen. »Der arme, arme Trevor«, stieß sie klagend hervor.

				»Ich weiß, ich weiß …«, sagte ich besänftigend und wiegte uns beide im langsamen Tanz geteilten Leides.

				Sie löste sich von mir und zupfte sich das Haar zurecht, schloss aber nicht den verrutschten Kragen ihres Hausmantels. »Danke«, sagte sie leise. »Das habe ich gebraucht.«

				»Jederzeit.«

				Wir ließen den Augenblick verweilen.

				»Irgendeine Nachricht von Boon?«

				Sie schüttelte den Kopf und schenkte mir ein tapferes einstudiertes Lächeln. »Haben Sie ihn gefunden? Trevor?«, flüsterte sie.

				»Nein. Man hatte ihn bereits ins Krankenhaus gebracht, als ich dazugerufen wurde.«

				»Könnte es ein Unfall gewesen sein?«

				Ich zuckte die Achseln. »Wir müssen abwarten, zu welchem Ergebnis der Gerichtsmediziner kommt.« Ich fragte mich, wie verkrampft das geklungen haben mochte. »Tut mir leid, wenn es sich ausweichend anhört. Das ist nicht meine Absicht.«

				»Schon gut, ich verstehe. Ich sollte nicht so neugierig sein.« Sie berührte meinen Ellbogen. »Gehen Sie durch in die Küche. Ich mache uns einen Drink.«

				Ich ging vor ihr her den Flur entlang.

				»Mein Gott, Glyn …« Die Art, wie sie Luft holte, unterstrich ihre Besorgnis.

				»Was ist los?«, fragte ich und drehte mich um.

				Sie bugsierte mich schnell zu einem Stuhl am Küchentisch und befahl mir, mich hinzusetzen. »Da ist Blut an Ihrem Jackett – oben an der Schulter.« Sie ging zum Spülbecken und drehte das warme Wasser auf. »Ziehen Sie es aus«, ordnete sie über die Schulter hinweg an.

				Ich zog mein Jackett aus. Indem ich den Hals verrenkte, konnte ich das Blut auf meinem Hemdrücken erkennen. Es war in der Wunde festgetrocknet, und als ich versuchte, vorsichtig meinen Ärmel abzustreifen, spürte ich einen ziehenden Schmerz.

				»Brrr …«, hielt sie mich zurück und stellte eine Schüssel mit heißem Wasser und eine kleine Flasche Antiseptikum auf den Tisch. Außerdem legte sie Watte dazu. »Es wird wieder anfangen zu bluten, wenn Sie das tun.« Sie tupfte einen Wattebausch in die Schüssel und machte sich daran, das Hemd um die Wunde herum zu benetzen. Als ich zusammenzuckte, lachte sie leise und verschmitzt. »Sieht gar nicht gut aus. Was ist passiert?«

				Ich erinnerte mich an die Schmerzen, die ich gespürt hatte, als ich von Emrys Hughes gegen die Scheunenwand geschleudert worden war. Ich war wohl gegen einen der rostigen Nägel geprallt, an denen die Vaughans ihr Werkzeug aufhängten. Ich bedachte sie mit einem gleichmütigen Lächeln und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich muss mich in Trevors Scheune irgendwo gestoßen haben.«

				Sie betrachtete mich skeptisch. »Sie sollten sich gegen Tetanus impfen lassen.«

				Ich zuckte erneut zusammen, als sie den Stoff von der Wunde löste. Geschickt zog sie mir das Hemd aus und warf es in Richtung Waschmaschine.

				»Das brauche ich doch«, protestierte ich.

				»Aber nicht so voller Blut. Ich leihe Ihnen was zum Anziehen. Und jetzt sitzen Sie mal still, damit ich das hier endlich säubern kann.«

				Mir entging nicht, welche Ironie darin lag, dass ich gerade in einem Krankenhaus gewesen war und niemand dort die Verletzung bemerkt hatte. Ich saß so still ich konnte, spürte ihre Finger meinen Rücken behandeln und ihren warmen Atem über meinen Nacken streichen. Ich fühlte mich schutzlos und befangen und nahm meinen Körper als etwas Weißes und Klobiges wahr, das Moschusgeruch ausdünstete, aber gleichzeitig genoss ich auch die Intimität, die zwischen uns entstanden war.

				»Sie haben gute Haut«, sagte sie und streckte die Finger bis zu meinem Nackenansatz.

				»Für einen Mann meines Alters?«

				»Ich habe keine Einschränkungen gemacht.«

				Ich drehte mich zu ihr um. Sie lächelte auf mich herab und wurde rot. Ich erkannte die Nervosität, aber da war auch ein Funke, Pheromone, die erwachten, ihre eigene Neugier, die wieder auflebte. Der Geruch, der Geschmack, die Eignung des anderen. Mir wurde klar, dass wahrscheinlich auch für sie viel Zeit verstrichen war. Sanft glättete sie den Verband, und ich spürte, dass sie dicht hinter mir stand und mein Kopf sich fast schon zwischen ihre Brüste schmiegte.

				Ich fluchte innerlich. Weil ich die Stimmung verderben musste.

				»Sally?«

				»Hm …«, raunte sie hinter mir.

				»Ich muss Sie nach Wendy Evans fragen.«

				Der Augenblick zerbrach, als würde ein Amboss auf eine Festtafel krachen und den Feiernden schockartig in Erinnerung rufen, dass es wahrhaft Gewichtigeres auf der Welt gab. Sally ging um den Tisch herum, um mir ins Gesicht zu sehen. Ihre Miene war finster. »Was hat sie mit alledem zu tun?«

				»Sie ist Paul Evans’ Schwester. Ich habe gerade erst erfahren, dass sie es war, mit der Ihr Mann fortgegangen ist.«

				»Was hat sie mit alledem zu tun?«, wiederholte sie brüsk.

				»Es tut mir leid, aber ich würde nicht danach fragen, wenn ich es nicht für wichtig hielte.«

				Sie drehte sich um und verließ die Küche. Als sie wiederkam, hatte sie ein Sweatshirt in der Hand. Es war pink. Sie wollte mich bestrafen. Sie warf es über den Tisch. »Ziehen Sie sich was über.«

				Ich zwängte mich in das Sweatshirt. Es war mir zu eng. Ich konnte mir gut vorstellen, wie albern ich aussah. Sie lächelte nicht, sondern sah mich mit durchdringendem Blick an, der zu fragen schienen, wie lange ich noch am Tisch zu sitzen und ihre Gastfreundschaft und Fürsorglichkeit auszunutzen gedachte.

				Ich schuldete ihr die Wahrheit. Eine Version dieser Wahrheit würde ohnehin schon bald da draußen umhergeistern und die Gemeinde erschüttern.

				Ich erwiderte ihren Blick. »Sally, als wir Trevor Vaughan fanden, trug er ein Höschen, das Wendy Evans gehörte.«

				Der Gedanke war zu abwegig. Ihr Gesicht verzerrte sich bei dem Versuch, ihn zu begreifen.

				»Es gibt Zusammenhänge, von denen ich wissen muss.«

				Unbeholfen zog sie einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich darauf sinken. Sie sah mich an und schüttelte den Kopf, um ihre Fassungslosigkeit auszudrücken. »Ich verstehe nicht … war er als Frau verkleidet?«

				»Nein, er trug nur das Höschen.«

				Sie legte die Stirn in Falten. »Woher wissen Sie denn …? Dass es ihr Höschen ist?«

				»Ihre Mutter hat es bestätigt. Es gehörte zu einer Garnitur, die sie auf einem Schulausflug nach London gekauft hatte. Die anderen hat sie mitgenommen, als sie …« Ich zögerte, weil ich nach einem schonenderen Ausdruck suchte.

				»Als sie mit meinem Mann durchbrannte«, beendete sie verbittert den Satz. »Okay, und was sind jetzt diese Zusammenhänge, von denen Sie unbedingt wissen müssen?«

				»Haben Sie Informationen darüber, wie und wo man Ihren Ehemann oder Wendy Evans erreichen könnte?«

				»Nein.«

				Die Endgültigkeit dieser Antwort hinnehmend nickte ich und stellte die nächste Frage. »Wussten Sie, dass Trevor Vaughan vermutlich homosexuell war?«

				»Ich habe Trevor schon lange nicht mehr gesehen. Und ich hatte auch nie sonderlich viel mit ihm zu tun. Er war nur einer der Burschen, mit denen sich mein Sohn traf. Als Elternteil wurde ich nicht in das Treiben des Freundeskreises einbezogen.«

				»Boon hat nie etwas erwähnt?«

				»Ich würde bezweifeln, dass er mir etwas gesagt hätte, selbst wenn er einen Verdacht gehabt hätte. Trevor war der Stillste von ihnen. Er hielt sich immer im Hintergrund, wenn sie zusammen waren. Sehr höflich, immer ausgesprochen nett. Aber auch ziemlich eigenartig.«

				»Waren er und Paul Evans enger befreundet?«

				Sie sah mich fragend an.

				»Mich interessiert, wie Trevor so nah an Wendys Sachen kam, dass er ihr ein Höschen stehlen konnte. Ich nehme doch an, sie hat es ihm nicht freiwillig gegeben.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Trevor und Paul waren völlig gegensätzliche Persönlichkeiten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie außerhalb der Gruppe viel miteinander zu tun hatten.« Sie kniff die Augen fest zusammen und stieß einen leisen Seufzer aus.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				»So eine traurige Vorstellung. Warum? Warum trug er ihr Höschen?«

				»Vielleicht wollte er mir damit eine Botschaft zukommen lassen.«

				Sie musterte mich durchdringend. Lächelte nicht. Sicher, sie war nicht in der Stimmung zu lächeln, aber sie wirkte auch in keiner Weise so, als würde meine Vermutung sie belustigen. Sie nahm mich ernst.

				»Und welche Botschaft?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Vielleicht hat es nichts mit Wendy zu tun. Könnte sein, dass er nur zufällig ihr Höschen trug. Aber um das herauszufinden, muss ich etwas über sie erfahren. Und ich weiß nicht, wen ich sonst fragen sollte.«

				»Die Evans vielleicht?«

				»Ich möchte nicht als Krüppel enden.«

				Es war kein richtiges Lachen, aber immerhin ein Fortschritt. Sie stand auf. »Wir können im Wagen weiterreden.«

				»Wo fahren wir denn hin?«

				»Sie dürfen mich zur Arbeit bringen. Sie haben doch noch nicht mit Joan Harvey gesprochen, oder?«

				»Ich hatte noch nicht die Gelegenheit.«

				»Die arme Frau regt sich immer mehr auf. Seit sie weiß, dass ich Ihnen von Donna und Colette erzählt habe, macht sie sich Vorwürfe, dass sie damals vielleicht nicht genügend Lärm geschlagen hat. Ich denke, Sie sollten mit ihr sprechen und ihr die Sorgen nehmen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

				Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Und warum nicht?«

				Ich erhob mich. »Dieses Pink steht mir nicht.«

				Sie nickte und erlaubte sich ein schmales Lächeln. »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen.«

				Wir einigten uns auf einen hellgrauen Wollpullover, der, unter dem Jackett getragen, nicht allzu viel Befremden auslösen würde. Sie war besserer Laune, als wir in den Wagen stiegen. Ein paar Minuten unter der Dusche hatten sie beruhigt.

				»Wenn ich Sie hinfahre, wie kommen Sie morgens wieder zurück?«, fragte ich.

				»Sie werden mich abholen und zum Frühstück einladen«, antwortete sie wie selbstverständlich.

				Ich muss ein nachdenkliches Gesicht gemacht haben, als ich mich fragte, wo in diesem kulinarisch minderbemittelten Teil der Welt ich so früh morgens einen passenden Ort dafür finden sollte.

				Sie schmunzelte und berührte mit dem Finger ganz leicht und nur kurz meine Lippen, als entferne sie einen Tabakkrümel. Mir kam es vor, als sei ich mit einem Bündel Brennnesseln gestreichelt worden. »Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken, Glyn. Wir nehmen es, wie es kommt.«

				»Das Frühstück?«

				Das Lächeln wurde breiter. »Was sonst?«

				Innerlich schüttelte ich den Kopf. Weibliche Stimmungsschwankungen werden mir immer ein Rätsel bleiben.

				Ich ließ den Motor an. »Werden Sie mir von Wendy Evans erzählen?«

				Ein leichtes Stirnrunzeln, das gleich wieder verschwunden war. »Himmel, Sie wissen wirklich, wie man einem Mädchen schmeichelt, hm?« Ich nahm mich zurück, überließ es ihr, das Schweigen zu brechen. »Mir ist schon klar, dass ich ein gutes Opfer dafür abgebe – die verlassene Ehefrau. Aber ich glaube wirklich nicht, dass ich eine große Hilfe sein könnte.«

				Ich wandte den Kopf und sah sie fragend an.

				»Ich habe Wendy Evans nie wirklich kennengelernt. Das heißt, sie wurde mir nicht vorgestellt. Ich habe sie gesehen. Ich wusste, wer sie war. Malcolm hat mich immer auf seine Schüler aufmerksam gemacht. Und über Wendy hat er auch gesprochen.« Sie erinnerte sich und lachte freudlos. »Ich habe nicht einmal gedacht: Nimm dich vor der in Acht, die könnte mal gefährlich werden. Sie war klein, hatte noch immer etwas Babyspeck. Ich erinnere mich, wie sie einmal eine Zigarette rauchte, so wie Kids es tun, wenn sie kritische Kommentare von Erwachsenen herausfordern wollen. Vermutlich wollte sie bei Malcolm den Eindruck erwecken, sie sei ein aufregendes Ding.«

				»Es passierte aus heiterem Himmel?«, fragte ich.

				»Mein Mann fuhr eines Morgens zur Arbeit und kam nie wieder zurück. Überraschender als das kann eine Trennung nicht verlaufen.«

				»Sie hatten keine Ahnung, dass sich zwischen den beiden etwas entwickelt hatte?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nicht so etwas. Wie gesagt, er sprach des Öfteren von ihr. Sie war eine von den Schülerinnen, die ihm leidtaten. Er sagte mir, sie sei gebrochen.« Sie lächelte trotzig. »Man sorgt sich eigentlich nie wirklich um die Versehrten. Das Mitleid dient nur dazu, sich moralisch über andere zu erheben.«

				»In welcher Hinsicht war sie gebrochen?«

				»So genau weiß ich das nicht. Ich weiß nicht einmal, ob Malcolm alle Einzelheiten kannte. Es war eine schulische Angelegenheit, etwas Vertrauliches zwischen Lehrer und Schüler. Ich mochte nicht weiter nachbohren. Ich erinnere mich nur, dass er mir einmal erzählte, für ihr Alter hätte sie eine sehr verstörende emotionale Last zu tragen.«

				»Wann hat Malcolm Sie verlassen?«, fragte ich.

				»Vor etwas mehr als zwei Jahren.«

				»Also muss Trevor Vaughan dieses Höschen mindestens so lange aufbewahrt haben.«

				Sie sah mich ratlos an.

				»Den Rest der Garnitur hat sie mitgenommen«, erklärte ich. »Sie bedeutete ihr offenbar sehr viel, und sie hätte den Slip nicht zurückgelassen, wenn sie ihn noch gehabt hätte.«

				»Dann hat Trevor ihn die ganze Zeit getragen?«

				»Unmöglich.« Vor meinen Augen blitzte das Bild auf, wie sich das Gummiband in seine Taille und die Oberschenkel eingeschnitten hatte. »Er war ihm viel zu klein. Nach ein paarmal Tragen wäre er kaputtgegangen. Er muss ihn für etwas aufgespart haben.«

				Sie schnitt eine Grimasse und erschauderte. »Das ist ja gruselig.«

				Mir kam ein neuer Gedanke. Wenn Trevor schwul gewesen ist, hätte ihn das Höschen eines jungen Mädchens kaum erregen können. Was also, wenn er es nur versteckt und sich gar nicht daran delektiert hat? Um jemanden zu decken? Aber warum es jetzt hervorholen und bei seinem Tod so auffällig zur Schau stellen?

				Vielleicht weil er dort, wohin die Reise ging, vor der Person, die er geschützt hatte, keine Angst mehr haben musste?

				Sally führte mich hinauf in den obersten Stock des Sychnant Nursing Home, wo Joan Harvey ihren Wohnbereich hatte. »Sieben Uhr morgen früh«, sagte sie leise auf dem Korridor. »Wir treffen uns auf dem Parkplatz.«

				»Ich werde dort sein.«

				»Wehe nicht.« Sie klopfte an die Tür.

				Beinahe hätte ich mit einem Abschiedskuss gerechnet. Sie muss mir die Enttäuschung angesehen haben, denn sie schmunzelte wissend, als sich die Tür öffnete. »Joan, das hier ist Detective Sergeant Capaldi – ich hab dir ja von ihm erzählt.«

				Joan musste Anfang sechzig sein und hatte Fächer feiner Falten um die Mund- und Augenwinkel, leichte Pausbäckchen und ein müdes, intelligentes Gesicht.

				Sie gab mir die Hand. »Bitte kommen Sie doch herein, Sergeant.« Ein weicher Südwales-Akzent.

				Wir beide sahen Sally nach, die den Korridor hinunterging. »Eine vortreffliche Person«, sagte Joan. »Ich wünschte, ich könnte sie dazu bewegen, mehr Verantwortung zu übernehmen.«

				»Sie möchte nicht?«

				»Nein, sie möchte nicht. Sie will das Gefühl haben, nur vorübergehend hier zur sein. Weil hinter der nächsten Ecke etwas Besseres auf sie warten könnte.«

				Ich sagte es nicht zu Joan, aber das war noch etwas, das Sally und ich gemeinsam hatten.

				Sie führte mich in ein geräumiges Zimmer unter der Dachschräge, in dem sie ein paar größere Stilmöbel und einen Stutzflügel untergebracht hatte, ohne dass es überladen wirkte. Ich setzte mich auf den Sessel, den sie mir anbot.

				Sie saß seitlich von mir auf dem Sofa und goss uns Tee ein. »Sally hat mir von Ihrem Interesse an vermissten Personen erzählt.« Sie reichte mir eine Porzellantasse mit Untertasse, die sich so zerbrechlich anfühlten wie Vogelknochen.

				»Sie sagte, dass Sie möglicherweise von zweien wüssten.«

				Sie verzog das Gesicht. »Damals sahen wir es nicht so, aber inzwischen frage ich mich, ob ich es vielleicht nicht ernst genug genommen habe.«

				»Zwei Mädchen, die plötzlich verschwanden?«, griff ich vor.

				»›Plötzlich‹ würde auf etwas Rätselhaftes hindeuten, Sergeant. Damals kam es uns aber nicht so vor. Wir rechneten nur nicht damit, dass sie uns verlassen würden. Es geschah ohne jede Vorwarnung. Die beiden gingen in der Nacht oder früh am Morgen. Sie hatten ihre sämtlichen Habseligkeiten mitgenommen, und es passierte einen Tag, nachdem sie bezahlt worden waren. Ich versuche, Ihnen die Gründe zu erklären, warum uns ihr Verschwinden nicht weiter besorgte.«

				»Ich verstehe. Aber wurden sie nicht rückwirkend bezahlt? Schuldeten Sie ihnen nicht noch einen Teil des Monatsgehalts?«

				»Ja, das stimmt, und eine von ihnen hat das durch den Wert dessen, was sie mitgehen ließ, mehr als wettgemacht.«

				»Welche?»

				»Colette Fletcher. Ich habe ein paar Dinge für Sie zusammengestellt.« Sie beugte sich vor und nahm ein Foto aus einem Ordner, der vor ihr auf dem Tisch lag. »Das hier ist Colette«, sagte sie und reichte mir das Bild.

				Es war allem Anschein nach auf dem Rasen vor dem Heim aufgenommen worden. Ein ernst blickendes Mädchen im rosa Synchant-Kittel, das glatte braune Haar streng aus der breiten, blassen Stirn zurückgekämmt, stützt eine ältere Frau, die in eine weite Ferne lächelt, mit der nur sie allein verbunden ist.

				Sie reichte mir ein weiteres Foto. »Das hier ist Donna. Donna Gallagher.« Derselbe Kittel. Diesmal jedoch im Innern des Heims aufgenommen, ein kleineres, rundlicheres Mädchen mit blondem Pferdesschwanz, das sich zu einem Lächeln durchgerungen hat.

				»Haben Sie die beiden als vermisst gemeldet?« Ich versuchte, möglichst nicht vorwurfsvoll zu klingen. Ich wollte nur wissen, ob es irgendwo eine Akte gab.

				Sie verzog das Gesicht. »Mir war unwohl bei dem Gedanken, Sergeant. In Colettes Fall habe ich die Polizei benachrichtigt, wegen der Dinge, die sie mitgenommen hatte. Ich brauchte ein Aktenzeichen oder so für die Versicherung. Was die Vermisstenanzeige betrifft, muss ich passen. Sehen Sie, wir hielten sie ja nicht für vermisst. In unseren Augen hatten sie einfach ihre Stelle bei uns aufgegeben. Sie hatten ihr Recht wahrgenommen, jederzeit von hier weg und woanders hinzugehen.«

				»Sie haben sich nicht mit den Familien in Verbindung gesetzt?«

				Sie sah mich vorwurfsvoll an. »Natürlich habe ich das getan. Jedenfalls mit der Instanz, die in ihrem Fall einer Familie am nächsten kam: dem Heim, in dem sie beide aufgewachsen waren.«

				Es machte klick. Unerwartete Informationen, die Verbindungen schufen, neue Wege, die neue Möglichkeiten eröffneten. »Im selben Heim?«, fragte ich, so sachlich, wie ich konnte.

				»Ja, aber nicht zur selben Zeit. Ein Heim in Manchester. Für den Fall, dass Sie Kontakt aufnehmen wollen, habe ich die Einzelheiten in der Akte vermerkt.»

				»Wie groß war der Abstand zwischen ihnen, zeitlich?

				Sie überlegte. »Spontan würde ich sagen, Colette war vor ungefähr fünf Jahren für drei oder vier Monate im Sommer bei uns. Donna kam vor ungefähr drei Jahren, auch im Sommer, und blieb bis nach Weihnachten, wenn ich mich recht erinnere. Die genauen Daten finden Sie im Ordner.«

				»Könnte es sein, dass sie vor etwas davongelaufen sind?«, fragte ich.

				»Als sie uns verlassen haben oder als sie hergekommen sind?«

				»Sowohl als auch.«

				Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe wirklich keine Ahnung, so leid es mir tut. Sie kamen her, weil sie Arbeit suchten. Ich kann mich an kein einziges Problem zwischen uns und ihnen erinnern, das sie veranlasst haben könnte davonzulaufen.« Sie zuckte die Achseln. »Aber ich kannte auch keine Details aus ihrem Privatleben.«

				»Gibt es jemanden, der sie kennen könnte?«

				»Das bezweifel ich. Unser Personal wechselt ständig. Abgesehen davon war Colette ein ziemlicher Einzelgänger. Und Donna war nur ein wenig geselliger.«

				»Was für Mädchen waren sie?«

				Sie lächelte schief. »Wo sie herkamen, Sergeant, ging es hart her. Daher mussten sie sich die nötigen Überlebenstechniken aneignen. Sie waren den einheimischen Mädchen in den Dingen des Lebens weit voraus. Deswegen machte ich mir auch keine Sorgen, als sie fortgingen. Ich hatte das Gefühl, dass sie es freiwillig taten und zudem mehr als fähig waren, für sich selbst zu sorgen.«

				»Könnten sie in die Großstadt zurückgegangen sein?«

				»Da bin ich mir fast sicher.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Man könnte kaum behaupten, dass die beiden ihre Freude am Leben auf dem Land gehabt hätten.«

				»Warum sind sie dann überhaupt hergekommen?«

				»Wegen der Arbeit«, antwortete sie, anscheinend überrascht von der Frage.

				»Nein, nach Mid Wales. Nach Dinas. Aufs Land. Das hier ist doch weder geographisch noch kulturell mit den Straßen von Manchester zu vergleichen.«

				»Es muss etwas gegeben haben, das sie angezogen hat. Für das sie zurückgekommen sind.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

				»Beide hatten die vorangegangenen Sommerferien in Dinas verbracht. Sara Harris veranstaltete diese Sache seit einigen Jahren. Sie hatte irgendeine Verbindung zu dem Heim. Jeden Sommer holte sie ein Mädchen aus Manchester, das im Salon half. Sie befreite sie aus ihrer trostlosen Umgebung und hoffte, Interessen bei ihnen wecken zu können.«

				Sara Harris? Der Name sagte mir etwas. »Sie meinen also, dass beide Mädchen während der Sommerferien eine Zeitlang im Friseursalon ausgeholfen haben, und das ungefähr in einem Abstand von drei Jahren?« Sie nickte. »Dann gingen sie zurück nach Manchester, und im Sommer darauf kamen beide zurück? Um hier bei Ihnen zu arbeiten?«

				»Das stimmt. Obwohl sie keineswegs vom Landleben begeistert waren, muss es etwas gegeben haben, das sie anlockte.«

				Aber was? Und dann fügte sich das Puzzle zusammen. Sara Harris … David Williams, der mir erzählte, ihr gehöre der Damenfriseursalon in Dinas. Sara Harris war Les Tuckers langjährige Freundin.

				Les Tucker war Gordon McGuires bester Freund.

				Les und Gordon bezahlten dafür, Monica Trent zu ficken, bis ihnen ihre Dienste zu banal wurden.

				Magda, Donna, Colette. Ich hatte jetzt drei junge Frauen, zwischen denen es einen Zusammenhang gab.

				Und Boon Paterson?

				Im Fleece bevorzugte ich das Hinterzimmer, wo die älteren Männer sich trafen. Dort war es ruhiger, ich konnte in Frieden Trübsal blasen oder mich mit David oder Sandra unterhalten, ohne gegen den Lärm anschreien zu müssen. Die vordere Bar war den unternehmungslustigen Horden vorbehalten, den jungen Farmern und den Rugby-Fans: Schwarmgetümmel in seiner ganz eigenen ohrenbetäubenden und drängelnden Ausprägung.

				Man hätte mich warnen sollen, als ich an dem Abend den Pub betrat und die Alten mir den Rücken zudrehten und einen unheilverkündenden halben Schritt von ihren gewöhnlichen Stammplätzen zurücktraten. Aber ich war zu sehr mit dem beschäftigt, was Joan Harvey mir erzählt hatte. Grübelte darüber nach, wie ich mich am besten Sara Harris nähern konnte. Angesichts des Wissens darum, wer ihr Freund war.

				David, der an der vorderen Bar ausschenkte, drehte sich zu mir um. Als er mich erkannte, sackte seine Kinnlade nach unten. Ich grinste, tat, als sei ich zu müde, um seinen Scherz zu verstehen, und wartete darauf, dass er kam, um ihn mir zu erklären. Aber ein anderes Signal kam dazwischen. Meine Nackenhaare sträubten sich. Eine Alarmreaktion.

				Ich bemerkte, dass die grölende Menge in der vorderen Bar verstummte. Der Lärm erlosch, Gelächter und Geschrei ebbten ab, und Gläser und Flaschen wurden so leise abgestellt, wie ich es noch nie erlebt hatte.

				Und ich wusste, dass ich der Grund dafür war.

				Noch bevor ich Gordon McGuire, Les Tucker und Paul Evans in dem Durchgang sah, der die beiden Bars verband. Die Leute hinter ihnen verteilten sich leise, um eine bessere Sicht zu haben.

				Da ich kein Glas hatte, um ihnen zuzuprosten, nickte ich nur.

				»Sie sind hier unerwünscht, Sergeant«, verkündete Gordon.

				»Es handelt sich um eine öffentliche Gaststätte, Mr. McGuire.«

				»Sag du es ihm, Dave«, forderte Les Tucker David auf.

				David schüttelte peinlich berührt den Kopf. »Vielleicht wär’s besser, Glyn.«

				Ich ließ sie merken, dass ich überlegte. Nutzte den Augenblick, um meinen Angstreflex zu verbergen und den Adrenalinstoß unter Kontrolle zu bringen. Da die gegen mich gewandte Feindseligkeit der Menge nicht zu übersehen war, wäre ich am liebsten von meinem Barhocker aufgestanden und zur Tür hinausgegangen. Doch ich musste weiter unter diesen Leuten leben, und wenn man mich tatsächlich verjagen wollte, dann nicht ohne dass es Ärger gab.

				»Ich krieg das Gleiche wie immer, David.«

				»Tu’s nicht, Dave – nicht wenn du uns alle als Gäste behalten willst«, warnte Les. Beifälliges Gemurmel der Menge unterstützte ihn. David sah mich flehend an.

				»Was haben Sie für ein Problem, Mr. Tucker?«, fragte ich. Ich gab mir Mühe, gelassen zu klingen und das Zittern in meiner Stimme zu überspielen.

				»Sie sind ein verdammtes Arschloch«, fauchte Paul Evans, und die Leute hinter ihm brummten zustimmend.

				Gordon hob die Hand, um ihn zu bremsen. »Wir mögen es nicht, wenn über unsere Freunde Gerüchte verbreitet werden. Besonders nicht von Leuten, die unsere Freunde überhaupt nicht kennen.«

				»Etwas deutlicher, bitte.«

				»Sie haben sich die Geschichte ausgedacht, dass Trevor Vaughan schwul war, und dann haben Sie gedroht, es öffentlich zu machen.«

				»Was ihn wahrscheinlich veranlasst hat zu tun, was er getan hat«, steuerte Les bei.

				»Beschuldigen Sie mich, für Trevors Tod verantwortlich zu sein?«, fragte ich.

				»Ja!«, rief Paul Evans.

				Gordon schüttelte Kopf. »Sie sehen ja, welche Stimmung hier herrscht, Sergeant. Ich schlage vor, Sie gehen jetzt. Und außerdem empfehle ich Ihnen, eine Versetzung zu beantragen, und zwar eine, die Sie möglichst weit weg bringt.«

				»Glauben Sie mir, Mr. McGuire, ich täte nichts lieber als das«, erwiderte ich aus voller Überzeugung. »Aber sagen Sie mir eins: Hat jemand von Ihnen Trevor Vaughan für schwul gehalten?«

				Rufe und Pöbeleien prasselten auf mich nieder. Paul Evans spuckte mich sogar an. Gordon und Les beruhigten die Menge, bevor Gordon sich wieder zu mir wandte. »Natürlich nicht. Er war unser Freund, wir kannten ihn. Und wir haben nicht so einen abartigen und böswilligen Charakter wie Sie.«

				Oh, Scheiße, es war mir entgangen …

				»Ihr Dreckskerle!«, rief ich. Weil es so unerwartet kam, so urplötzlich, und weil ich so schnell aufstand, reagierten sie allesamt verwirrt. Einen Augenblick lang lähmte es sie wie eine Schockwelle. Alle zusammen schwankten sie rückwärts, als seien sie auf dem Boden festgenagelt. Dann war ich auch schon draußen.

				Es war mir entgangen. Ich musste mich ein weiteres Mal tadeln. Ich hatte mich erneut im Geflecht aus Illusion und Realität verfangen. Ich hatte Wahrheit mit Dichtung verwechselt, als Monica mir ihre Geschichte erzählte. Ich hatte sie beschuldigt, gar nicht dort gewesen zu sein, aber dann den entscheidenden Teil ihrer Story einfach hingenommen.

				Monica hatte meinen Verdacht bestätigt, dass Trevor Vaughan schwul war. Aber die ganze Geschichte war ihr ja nur erzählt worden. Sie kannte Trevor Vaughan ebenso wenig wie Adam und Eva. Aber sie kannte Gordon und Les.

				Warum hatte man ihr aufgetragen, Trevor Vaughan zu outen?

				

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Ich ging davon aus, dass Monica nicht in dem unscheinbaren Haus mit dem Wettbüro wohnte. Sie führte bestimmt noch ein anderes Leben. Eine Villa in einem hübschen Vorort oder ein schickes Apartment in einem der neuen Wohnkomplexe in den umgestalteten Docklands. Wenn ich früh genug in Cardiff war, könnte ich sie vielleicht abfangen, bevor sie Zuflucht in ihrer Festung fand.

				Es war nach ein Uhr morgens, und ich raste gerade über die Brecon-Umgehung, als mir Sally wieder einfiel. Unsere Verabredung zum Frühstück. Und alle Möglichkeiten, die sich daraus entwickeln konnten. Ich stöhnte laut auf und lenkte den Wagen in eine Parkbucht.

				»Sally, hier ist Glyn …«

				»Rufen Sie an, um mich zu fragen, ob ich Champagner mag? Weil Sie für uns in einem Restaurant reserviert haben, in dem man Räucherlachs und New Yorker Bagels serviert?«

				»Ich wünschte, es wäre so, aber ich kann unsere Verabredung leider nicht einhalten. Ich bin auf der Jagd nach den bösen Buben.«

				»Wo sind Sie denn?«

				»Kann ich Ihnen nicht sagen.«

				»Können Sie’s mir nicht sagen oder wollen Sie’s nicht?«

				»Ich darf nicht.«

				Ich spürte das Schweigen und stellte sie mir vor, wie sie in der großen Küche saß, umgeben von all dem rostfreien Stahl.

				»Sally …?«

				»Ich bin noch dran.«

				»Es tut mir furchtbar leid.«

				»Weit haben wir es ja noch nicht gebracht, oder, Glyn?«

				»Ich werde es wiedergutmachen.« Urplötzlich wusste ich, dass ich mich entschließen musste. »Nehmen Sie sich heute Abend frei. Ich lade Sie zum Essen ein.«

				Sie lachte. »Okay.«

				Mir fiel die Auseinandersetzung im Fleece ein. »Ich sollte Sie aber warnen. Im Augenblick bin ich in der Stadt nicht sonderlich beliebt.«

				Abermals lachte sie. »Nach dem, was ich so höre, sind Sie das nie gewesen.«

				Um halb drei parkte ich vor Monicas Wohnung. Es war eine graue, sich hinschleppende Nacht, immer kurz vorm Nieseln, und kein Wind rührte an den weggeworfenen Imbisskartons im Rinnstein und auf dem Pflaster. Ich stellte den Wecker an meinem Handy und neigte die Rückenlehne, denn ich dachte, dass ich bis mindestens fünf Uhr schlafen konnte, ohne ein Risiko einzugehen.

				Durch ein Klopfen am Fenster wurde ich wach. Ich öffnete die Augen und wurde vom grellen Strahl einer Taschenlampe geblendet. Ich blinzelte. »Würden Sie bitte das Fenster runterdrehen, Sir?«, fragte der uniformierte Polizist.

				Ich kam seinem Wunsch nach. »Guten Abend, Officer«, sagte ich.

				Er ignorierte mich und ließ den Lichtstrahl über mein Gesicht und das Innere des Wagens gleiten.

				»Ich habe gerade versucht, ein wenig Schlaf nachzuholen.«

				»Haben Sie getrunken, Sir?«

				»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich hielt es nicht für angebracht zu erwähnen, dass mich ein aufgebrachter Lynchmob daran gehindert hatte.

				»Ist das hier Ihr Wagen?«

				Peng … hin war das Inkognito. Ich zückte meinen Dienstausweis. Er senkte den Blick, um den Ausweis aufmerksam zu inspizieren. »Sergeant Capaldi?«

				»Kann das hier unter uns bleiben?«

				»Sie sind ziemlich weit weg von Ihrer neuen Heimat, Sarge.« Er hatte meinen Namen erkannt und kannte offenbar auch meine Geschichte.

				»Ich möchte diesen Überwachungsjob hier nicht platzen lassen.«

				Er zog sein Notizbuch hervor. »Sie zählen zur Prominenz, Sergeant. Wir wurden von Carmarthen gebeten, es zu melden, falls Sie je in Cardiff auftauchen sollten.«

				Ich lächelte ihn gewinnend an. »Sie müssen doch nicht alles tun, was die da oben Ihnen sagen, oder?«

				Er reagierte mit einem vernichtenden Blick. »Sind Sie auf diese Weise da gelandet, wo Sie heute sind, Sarge?«

				Mein einziger Trost war, dass sie Jack Galbraith nicht um halb fünf morgens wecken würden, um ihm zu berichten, dass ich in Cardiff frei herumlief. Ich konnte es in meinen Sack mit all den anderen Dienstvergehen stopfen und es vergessen, bis es Zeit würde, sich gute Ausreden einfallen zu lassen.

				Als ich erwachte, waren die Frühaufsteher bereits unterwegs, strebten ihren Arbeitsplätzen zu, ein paar ganz Verrückte joggten, Hunde wurden Gassi geführt, ein Milchwagen glitt vorüber. Die Straßenbeleuchtung und das graue Licht, das die Morgendämmerung ankündigte, sorgten gemeinsam dafür, dass die Welt noch schmuddeliger wirkte. Dies war meine Stadt, rief ich mir ins Gedächtnis; ich sollte mich glücklich schätzen, wieder zurück zu sein. Stattdessen fühlte ich mich müde und schmutzig, mit einem Geschmack von Sand und Ruß im Mund.

				Ich parkte neben dem Treppenturm, der zu Monicas Wohnung führte. Niemand würde hinaufsteigen können, ohne dass ich ihn sah. Selbst wenn sie meinen Wagen erkannte, blieb ihr kaum eine Möglichkeit, mir auszuweichen. Ich war mir ziemlich sicher, dass dies der einzige Zugang war und ich ihn kontrollierte.

				Sie tauchte um kurz nach sieben auf. Früher, als ich erwartet hatte, und in einem silbernen Mercedes. Der Fahrer parkte in zweiter Reihe auf der gegenüberliegenden Straßenseite, und sie stieg auf der Beifahrerseite aus. Ein blauer Wollschal war um ihren Hals geschlungen und über einem teuren Kamelhaarmantel geknotet, dessen Kragen im Nacken aufgestellt war. Ihr Blick fixierte mich.

				War der Typ im Wagen nur ein Taxifahrer?

				Sie beugte den Kopf tief hinunter und sprach etwas ins Innere des Wagens. Ich hatte meine Antwort. Es hätte mir klar sein sollen. Mochte er ihr Liebhaber sein oder ein Leibwächter – auf jeden Fall wäre sie nie das Risiko eingegangen, ohne Schutz zwischen potentiellen Stalkern oder ausgerasteten ehemaligen Freiern einen Spießrutenlauf zu unternehmen.

				Wir stiegen gleichzeitig aus unseren Wagen aus, der Fahrer und ich. Wie vor einem Duell sahen wir uns starr in die Augen. Er war jung, aber ein mächtig großer Bursche mit einem schmutzig-blonden Pferdeschwanz und Bartstoppeln im Gesicht sowie schwarzen Jeans und einem lockeren leichten Jackett, das von Nutzen war, wenn es galt, Handwerkszeug darunter zu verstecken, ohne die eigene Bewegungsfreiheit einzuschränken.

				Ich hielt meinen Dienstausweis in die Höhe. »Ich bin Polizist«, rief ich ihm über die Straße entgegen.

				Er sah zu Monica. Sie hatte offenbar darauf verzichtet, ihn zu informieren. Er wandte sich in meine Richtung, um mich mit seinem Blick einzuschüchtern. »Miss Trent möchte in ihre Wohnung.«

				Ich lächelte freundlich. »Und das darf Miss Trent auch. Ich muss nur mit ihr sprechen.« Ich deutete zur Treppe. »Es dauert nicht lange. Dort oben oder in meinem Wagen, wo sie möchte.«

				»Miss Trent empfängt nur nach Vereinbarung.«

				»Sie behindern eine polizeiliche Ermittlung«, warnte ich ihn wohlmeinend.

				»Das hier ist keine Ermittlung.« Monica sprach zum ersten Mal.

				Ein Mann in Busfahreruniform ging vorbei, beäugte uns neugierig, witterte einen Streit. »Wir unterhalten uns in Ihrem Wagen«, bot ich als Kompromiss an.

				Monica kam zum Fahrer herum und hakte ihn unter dem linken Arm ein. Er nahm es als Zeichen, und zusammen kamen sie über die Straße auf mich zu. Ich bewegte mich seitwärts, um den Treppenaufgang zu blockieren. Sie blieben vor mir stehen.

				»Wenn Sie einen Cop angreifen, sind Sie erledigt«, sagte ich zu dem Fahrer. »Sie würden es sehr bereuen.»

				Monica schüttelte den Kopf. »Ich kenne wichtige Personen in dieser Stadt. Und Lloyd wird mich gegen einen Cop verteidigen, der nicht im Dienst ist und außerhalb seines Reviers. Und der versucht, einen Freifick zu erpressen.«

				Ich zeigte ihnen, dass sie mich eingeschüchtert hatten.

				»Ich bezahle Sie auch noch mal«, sagte ich entmutigt.

				»Es gibt nichts mehr zu sagen.«

				»Bitte überlegen Sie es sich«, bedrängte ich sie und bewegte mich verschämt zur Seite, damit sie passieren konnten. Unterwerfung nach Art der Paviane. Aber gleichzeitig war ich bedacht, ihnen nicht genügend Platz zu lassen und dadurch Lloyd zu nötigen, mich verächtlich beiseitezuschieben, um sich den Weg freizumachen. Ich wich ihm unterwürfig aus, und den kurzen Moment, den er abgelenkt war, nutzte ich zum Angriff.

				Mit beiden Händen langte ich nach seinem Pferdeschwanz. Er sah es kommen, aber ich war so schnell, dass er nur verblüfft und geschockt reagieren konnte. Ich packte den Pferdeschwanz und rannte los, drehte mich dabei, um ihn herumwirbeln zu lassen, spürte sein volles Gewicht, als er die Balance verlor, hörte den Schrei, als der Schwung und das Gewicht seines Körpers an seiner Kopfhaut zerrten.

				»Verdammt, wag es ja nicht noch einmal, mich aus dem Weg zu stoßen«, schrie ich ihm ins Gesicht, als ich ihn über den Gehsteig schleifte. Ich handelte, ohne nachzudenken, wie im Rausch, mit einem Gefühl, das zwischen Euphorie und Schrecken oszillierte. Endlich tat ich Handfestes für einen Fall, dessen Galionsfigur Magda war und bei dem allein die Frustration mir Mut machte.

				Ich schlug ihm mit Wucht auf den Solarplexus, damit er auf andere Gedanken kam, während ich meine Handschellen aus ihrem Futteral schüttelte. Er knickte mit einem Grunzen ein, das zu einem Gurgeln wurde, als ihm das Frühstück bis zu den Mandeln aufstieg. Ich ließ die Handschellen um eines seiner Handgelenke zuschnappen, schlang sie um den Pfosten eines Parkverbotsschildes und ließ sein Haar los, als ich das andere Handgelenk fesselte.

				Ich trat zurück, den Oberkörper vorgebeugt, und sog Luft ein. Mir war schwindlig und ich musste gegen aufsteigende Übelkeit kämpfen. Ein großer Tropfen Blut klatschte unter mir aufs Pflaster. Ich berührte meine Wange, und meine Finger wurden feucht. Ich richtete mich auf. Monica, die ich irgendwann zwischendurch hatte schreien hören, funkelte mich an, schwer atmend, die Hände immer noch zu Klauen erstarrt. Mir war gar nicht bewusst geworden, dass sie mich gekratzt hatte. Ich wusste, dass ich mit der Dynamik eines Irren weitermachen musste, bevor die Vernunft wieder einsetzte.

				Ich deutete auf sie. »Ich wollte nur mit Ihnen sprechen«, schrie ich, immer noch atemlos. »Ich wollte nichts als die Erklärung, die Sie mir schulden. Und schauen Sie, was nun …« Ich zeigte auf Lloyd, der zusammengesunken am Pfosten saß, in den Rinnstein würgend, und die kleine Gruppe von Schaulustigen. »Das ist nicht gut fürs Geschäft, Monica. Ihr Freund an einen Pfosten gefesselt, sein Wagen in zweiter Reihe geparkt, ein Verkehrshindernis …«

				»Machen Sie ihn los«, sagte sie, Luft holend und immer noch widerspenstig.

				»Verflucht, Monica, mir reicht’s. Werden Sie doch mit dem ganzen Scheiß hier allein fertig.« Ich drehte ihr den Rücken zu. »Rufen Sie Ihre Freunde in gehobenen Stellungen an. Die sollen sich um alles kümmern.«

				Ich sah mir meine Wange im Spiegel an und stillte das Blut an den beiden Kratzern, die ihre Fingernägel gerissen hatten. Sie klopfte an mein Seitenfenster und nickte, als ich mich ihr zugewandt hatte. Ihre Miene war unnachgiebig. Ich bedeutete ihr, auf die Beifahrerseite herumzukommen.

				»Sie waren doch einmal nett zu mir«, sagte ich, als sie in den Wagen kletterte.

				»Da waren Sie ja auch zahlender Kunde.«

				»Sie haben ein Problem, Monica.« Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Sie haben das Alibi bestätigt, weil Sie dachten, dass es wasserdicht sei. Fünf hinterwäldlerische Bauernburschen, aufrecht und anständig, wie man es sich nur wünschen kann. Zuverlässig wie Jesus Christus.«

				»Kommen Sie zur Sache.«

				»Es sind jetzt nur noch vier hinterwäldlerische Bauernburschen, Monica.«

				Sie drehte den Kopf und sah mich unbewegt an.

				»Trevor Vaughan, der, wie Sie meinten, schwul war, ist tot.«

				»Wie bitte?«

				»Er hat sich erhängt.«

				Sie sah zur Seite und schüttelte den Kopf. Ich ließ sie ihr inneres Zwiegespräch zu Ende bringen.

				»Wer hat Sie beauftragt, die Schwulensache anzusprechen?«

				Sie sah mich an. »Die beiden.«

				Sie benutzte immer noch keine Namen. Ich bestand nicht darauf. »Die haben Ihnen die Story erzählt?«

				Sie nickte langsam. »Sie nannten mir die Namen. Ich sollte erwähnen, dass Paul benebelt war und Trevor nicht mitspielen wollte. Wenn deswegen jemand nachhakte, sollte ich sagen, dass ich ihn für schwul hielt.«

				»Und hakte jemand nach?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es schien niemanden zu interessieren.«

				»Und die anderen? Wie sollten Sie die beschreiben?«

				»Harmlos betrunken.«

				»Haben die Ihnen gesagt, warum Sie diese Einzelheiten erwähnen sollten?«

				»Nein. Und ich habe nicht gefragt. Ich nahm an, es ging darum, Details einzuflechten, die verrückt klangen, aber nachprüfbar waren.« Wir schwiegen beide einen Augenblick. »Haben Sie jetzt, was Sie wollten?«, fragte sie.

				»Noch nicht ganz.«

				Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Sah nach Lloyd. »Was noch?«

				»Ich will wissen, zu wem sie anschließend gegangen sind. Nach Ihnen.«

				Sie nickte, ließ die Frage sacken. Dann nahm sie ein kleines dickes Adressbuch aus der Handtasche und drehte mir den Rücken zu. Als sie sich wieder umdrehte, reichte sie mir ein loses Blatt Papier. Ein Name und eine Adresse.

				»Damit wir uns richtig verstehen: Von mir kommt es nicht.« Sie öffnete die Tür, hielt dann aber inne und wandte sich noch einmal zu mir um. »Ich möchte eine Gegenleistung von Ihnen.«

				»Und die wäre?«

				»Wenn es Ihnen je gelingen sollte, diese Sache aufzulösen, möchte ich vorgewarnt werden. Ich möchte meine Aussage zurückziehen können, bevor die Leute an meine Tür klopfen.«

				»Sie könnten es doch auch schon jetzt tun.«

				Was sie mir dann schenkte, war einem Lächeln ähnlicher als alles, was wir an diesem Tag zustande brachten. »Verpissen Sie sich, Sergeant Capaldi.«

				Ich gab Monica den Schlüssel für die Handschellen. Nach reiflicher Überlegung kam ich zu dem Schluss, dass ich jede Rüge über ihren Verlust dem Versuch vorzog, einen wütenden Lloyd zu befreien. Er sah jedenfalls genau wie jemand aus, der sofort zur nächsten Runde testosteronschwangerer Handgreiflichkeiten bereit sein würde. Dafür stand ich nicht zur Verfügung. Ich hatte meinen Berserkeranfall hinter mir, und jetzt war ich total geschafft.

				Ich fuhr ein paar Blocks weiter und hielt an, um wieder zu Kräften zu kommen. Ich zitterte am ganzen Körper. Als Reaktion auf die spontane Hormonaufwallung fröstelte ich, und meine inneren Organe waren unauflösbar ineinander verknotet.

				Ich ließ die Schwindelgefühle und das Schlottern verklingen, bevor ich auf das Stück Papier sah, das Monica mir gegeben hatte.

				Alexandrina Borgia.

				Der Name war zwar banal, aber als Pseudonym wirkungsvoll. Man assoziierte sofort ein Versprechen von Exotik und Grausamkeit. Ich holte meine Straßenkarte hervor, um die Adresse ausfindig zu machen. Das Ergebnis überraschte mich. Ich hatte etwas erwartet, das näher an der Zivilisation lag. Stattdessen handelte es sich um ein kleines Dorf zwischen Monmouth und Chepstow. Keine Telefonnummer.

				Ich versuchte, mir ein Bild von Alexandrina Borgia zu machen. Wenn sie bereit war, Dinge zu tun, die Monicas Grenzen überschritten, konnte es durchaus sein, dass sie schon ziemlich tief auf dem absteigenden Ast gerutscht war. Zu alt für exklusive Kundschaft. Ein Junkie?

				Ich war nicht mehr in Übung. Ich hatte zu lange Landfrauenluft geschnuppert. Wie sollte ich eine verruchte, rauschgiftsüchtige Hure so betören, dass sie mir vertraute?

				Der Anruf von Jack Galbraith erreichte mich früh genug, um mir zu beweisen, dass ich ganz oben auf seiner Liste stand.

				»Wo stecken Sie, Capaldi?« Das Fehlen rüder Beschimpfungen machte die Frage umso bedrohlicher.

				Ich näherte mich der Ausfahrt nach Usk. »Fast in Dinas, Sir«, log ich.

				»Was hatten Sie letzte Nacht in Cardiff zu suchen?«

				»Ich hatte dienstfrei, Sir.«

				»Das war nicht meine Frage.«

				Ich ließ das Schweigen lauter werden. Auf meiner Auswahltafel für passende Ausreden leuchtete kein Lämpchen auf.

				»Capaldi, ich habe Ihnen eine gottverdammte Frage gestellt!«

				Ich beschloss, das Risiko einzugehen und zu prüfen, wie weit mich die Wahrheit brachte. »Ich habe eine Prostituierte besucht, Sir.«

				Diesmal war es Galbraith, dem die Worte fehlten. »Warum?«, fragte er nach einer Pause. Sein Tonfall war um eine Oktave gesunken.

				Bisher schien die Wahrheit zu wirken. Ich beschloss, es nicht auf die Spitze zu treiben. »Um etwas Erleichterung zu finden, Sir.«

				»Das meinte ich nicht. Ich meinte – warum Cardiff?« Ich hörte es heraus. Er klang leicht verstört. Sollte ich tatsächlich Jack Galbraith in Verlegenheit gebracht haben?

				»Ich wüsste nicht, wo ich sonst hinfahren sollte, Sir. Hier oben habe ich noch keinen Ort gefunden, wo man …« Ich ließ mein Zögern nachklingen. »… Sie wissen schon … Erleichterung findet.«

				»Himmelherrgott, Capaldi! Das war ein verdammt langer Weg für so eine kurze Erleichterung«, dröhnte er, und es klang, als hätte ich soeben seinen gesamten Jahresetat an Sympathie und Verständnis aufgebraucht. »Gibt’s denn so was nicht in der Nähe? Eine Schafhirtin oder Ähnliches?«

				»Schafhirtinnen sind ziemlich rar gesät, und außerdem neigen sie dazu, sich mit Schafhirten zusammenzutun.«

				Er grunzte. »Okay, was auch immer. Aber halten Sie sich in Zukunft von Cardiff fern – Sie sind da immer noch nicht gern gesehen. Man erwartet von mir, dass ich Sie unter Schloss und Riegel halte. Und ich will nicht, dass die mir im Nacken sitzen und sich beschweren, weil Sie mir ausgerissen sind.«

				»Nein, Sir«, stimmte ich ihm ohne Widerrede zu. »Ich verspreche Ihnen, es wird nicht wieder vorkommen. In Zukunft werde ich …«

				»Capaldi, von Ihrem Sexleben will ich nichts mehr hören«, unterbrach er mich.

				»Nein, Sir.«

				»Wo wir gerade dabei sind: Uns liegt der Bericht des Gerichtsmediziners im Fall dieses Farmers Vaughan vor, er scheint es für Selbstmord zu halten. Sehen Sie das auch so?«

				»Ich denke nicht, dass jemand anders an der Selbstmordtheorie zweifelt, Sir.«

				Er stöhnte auf. »Warum höre ich von Ihnen immer ein ›Aber‹, Capaldi?«

				»Es gibt keinen Abschiedsbrief. Keine Nachricht an seine Eltern. Ich kenne weder ihn noch seine Freunde gut genug, aber soviel ich gehört habe, gab es keine früheren Selbstmordversuche. Dazu kommt, dass er das Höschen eines jungen Mädchens trug.«

				»Habe ich im Bericht gelesen.«

				»Ich denke, das könnte von Bedeutung sein, Sir.«

				»Sie reden von einem inneren Gefühl, oder, Capaldi?«

				»An diesem Todesfall stimmt etwas nicht, Sir. Zumal er so kurz nach dem Vorfall mit der jungen Frau kam. Und ein weiteres Mitglied der Gruppe hat sich unerlaubt von der Army entfernt.«

				»Inneres Gefühl?«, wiederholte er seine Frage.

				»Ja, Sir.« Ich seufzte.

				»Reden Sie mit den Frauen.«

				»Sir?« Ich konnte meine Überraschung nicht verhehlen.

				»Das hier ist kein Auftrag. Sie befinden sich in Morgans Revier – wenn Sie es zu weit treiben, kann ich Sie nicht schützen. Machen Sie Druck auf die Ehefrauen und Freundinnen, denn die müssen meist den Schmutz beseitigen, wenn er zu stinken anfängt.«

				»Danke, Sir«, sagte ich, aber er hatte bereits aufgelegt. Sein Rat war jetzt schon anonym.

				Das hier war gutes Grasland, fruchtbarer als in der Gegend um Dinas: sanfte Hügel, Dornenhecken, Buchen. Ein weiter Himmel, hohe Kumuluswolken, die vom Bristol Channel herüberwehten. Ein kalter klarer Wintertag mit langen Schatten, und im gedämpften Bellen eines Hundes schwang die Ahnung mit, dass diese Jahreszeit viel länger dauern könnte, als man es gewohnt war.

				Der Dorfkern nahm kaum mehr als eine Straßenkurve ein, in der sich ein paar Häuser und eine vergessene Kapelle gesammelt hatten. Kein Pub, kein Postamt, in dem man sich nach dem Weg hätte erkundigen können. Kein Mensch. Kein Rotlichtviertel.

				Hatte Monica mich zum Narren gehalten?

				Ich fuhr weiter und hatte Glück. Eine Anzahl von Bungalows, vor denen ein Lieferwagen einer Wohltätigkeitsorganisation parkte. Die Fahrerin, eine Frau Ende vierzig, kam gerade mit einem leeren Essensbehälter aus einem der Häuser. Sie blickte mir argwöhnisch entgegen.

				Ich zeigte ihr die Adresse, die Monica mir gegeben hatte. Sie warf einen kurzen Blick darauf. »Das ist das Haus von Mrs. Morris.«

				»Finde ich dort auch Alexandrina Borgia«, fragte ich zwanglos, um herauszufinden, ob dieses Pseudonym auch den Einheimischen geläufig war.

				Sie lächelte, wenn auch nicht besonders freundlich. »Ich glaube, da hat sich jemand einen Scherz mit Ihnen erlaubt.« Dennoch gab sie mir eine Wegbeschreibung.

				Die asphaltierte Auffahrt zu dem Haus war frisch angelegt, gesäumt von Rosskastanienschösslingen, mit Pferdekoppeln zu beiden Seiten, die sich hinter Lattenzäunen im Ranchstil erstreckten. Ich fuhr auf ein Rondell vor einer umgebauten Scheune. Ein Stallgebäude auf der anderen Seite der Natursteinscheune grenzte an einen umzäunten Hof.

				Ich parkte und ging zur Tenne, um an der Tür zu läuten. Ich sah mich um. Die Überwachungskamera war unter dem Dachsims angebracht, diskreter als die bei Monica. Durch die Scheibe blickte ich in einen großen Raum mit doppelter Deckenhöhe, einem Fußboden aus Eichendielen, einem schönen Perserteppich und dem Rücken eines wuchtigen, farbenfrohen, aber geschmackvoll gepolsterten Chesterfield-Sofas. Die Wohnung passte definitiv besser ins House & Garden-Magazin als in ein Verzeichnis von Landbordellen.

				Nichts rührte sich. Ich ging hinüber zum Zaun am Stallhof. Ein Schild mit der Warnung Vorsicht Hunde war unübersehbar am Gatter angebracht. »Hallo!«, rief ich, blieb aber auf meiner Seite des Zauns. Warnungen dieser Art nahm ich immer ernst.

				Eine junge Frau mit einem Rechen in der Hand trat aus der offenen Stalltür. Sie blinzelte ins Licht und bemerkte mich erst nach einem Augenblick. »Tut mir leid, ich hab Sie nicht kommen hören, das Radio lief.« Sie lehnte den Rechen gegen die Wand und kam über den Hof auf mich zu.

				Ich schätzte sie auf Anfang dreißig, eine hübsche Dorfschönheit, hellgrüne Augen, Apfelwangen, blondes, auf den Kopf getürmtes Lockenhaar, das Gesicht von widerspenstigen Strähnen umrahmt. Sie trug eine rot karierte Steppjacke, die stellenweise durchgescheuert war, über einem AranPullover, dazu enge blaue Jeans und eng anliegende Gummistiefel.

				Der Blick, mit dem sie mich betrachtete, rief mir wieder ins Bewusstsein, dass Monica mir durchs Gesicht gekratzt hatte. Aber sie lächelte. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie freundlich mit englischem Akzent, aber ohne eine regionale Färbung, die ich hätte einordnen können.

				»Ich bin auf der Suche nach Alexandrina Borgia.«

				Sie machte ein belustigt verblüfftes Gesicht. »Tut mir leid, die gibt es hier nicht.«

				»Man hat mir diese Adresse gegeben.«

				»Ich bin Lisa Morris. Und die einzige Person, die hier wohnt.« Sie lächelte verständnisvoll. »Und Sie sind …?«

				»Mein Name ist Glyn Capaldi. Ich bin Detective Sergeant.« Ich wollte schon nach meinem Dienstausweis greifen, doch mein Instinkt riet mir, ihn zu lassen, wo er war. »Es geht aber um eine Privatangelegenheit.«

				»Hört sich interessant an. Warten Sie bitte einen Augenblick.« Sie ging zu einem massiven Holztor hinüber, das den Hof von dem ummauerten Bereich hinter der umgebauten Scheune trennte, und öffnete es. Zwei große braune Hunde sprangen heraus. Muskulöse Tiere mit bösem Blick und geballter Energie, die um sie herumtollten, als sie zu mir zurückkam.

				»Das sind meine Jungs, Jason und Junior. Rhodesische Ridgebacks.«

				»Sie haben nicht gebellt.«

				Liebevoll tätschelte sie einen der Hunde. »Die beiden wussten, dass ich Radio höre.«

				Die Präsentation ihrer Beschützer war für mich inszeniert. Aber noch hatte sie mich nicht ausdrücklich zum Teufel gejagt. »Warum sollte mir jemand diese Adresse geben?«, fragte ich.

				Sie lächelte verschmitzt. »Das ist neu für Sie, oder?«

				»Was?«

				»Nach Alexandrina zu suchen.«

				»Sie kennen sie?«, wollte ich wissen.

				»Nur mittwochs und donnerstags.«

				Ich schmunzelte, denn mein Verdacht bestätigte sich. Diese Lady war keine Pförtnerin. »Und heute ist Lisa-Morris-Tag?«

				Sie erwiderte mein Lächeln. »Alexandrina existiert zu keiner anderen Zeit.« Sie beugte sich vor und zog einen großen Hundekopf an ihr Gesicht. Sie schüttelte ihn liebevoll. »Oder was sagst du, Junior?«

				»Es ist wichtig, dass ich mit ihr spreche.«

				Sie richtete sich auf und musterte mich einen Moment, wobei sie geistesabwesend ein Hundeohr zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. »Warum sollte sie mit Ihnen sprechen wollen?«

				Sie gab mir die Chance, um ihre Gunst zu werben. »Ich beschäftige mich mit dem vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Wohlergehen einer jungen Frau, die möglicherweise entführt worden ist.«

				Sie runzelte die Stirn und neigte den Kopf. »Wenn Sie Polizist sind und es Ihnen um eine möglicherweise entführte junge Frau geht, handelt es sich hier wohl kaum um eine private Angelegenheit, oder?«, sagte sie treuherzig.

				»Es wäre auch keine, wenn es den beteiligten Männern nicht gelungen wäre, Personen an maßgeblichen Stellen zu überzeugen, dass sie eine weiße Weste haben.«

				»Aber Sie selbst sind nicht überzeugt?«

				»Nein, wie ich schon sagte, ich mache mir Sorgen.«

				»Und was hat Alexandrina damit zu tun?«

				»Möglicherweise kennt sie die betreffenden Männer.«

				Sie nickte langsam. »Und Sie wollen herausfinden, was sie beitragen kann, um den Personen an den maßgeblichen Stellen die Überzeugung wieder zu nehmen?«

				»Nein, um so etwas würde ich niemals bitten. Ich muss nur mehr über diese Männer wissen. Um zu verstehen, wozu sie in der Lage sind.«

				Sie verzichtete auf die Pose des Unschuldslamms und sah mich eindringlich an. »Warum machen Sie das alles?«

				»Weil ich mich viel schlechter fühlen würde, wenn ich tatenlos zusehen würde. Das habe ich einmal gemacht, und eine Frau kam dadurch ums Leben.« Ich beschloss, der Frau, die mir gegenüberstand, volles Vertrauen entgegenzubringen. »Leicht war es bisher nicht.« Ich wandte ihr meine Wange zu und berührte vorsichtig die Kratzspuren, die Monica dort hinterlassen hatte. »Das hier ist eine meiner Belohnungen. Und als Teil des Preises, den ich zahlen musste, um bis hierherzukommen, hab ich einem Widerling erlauben müssen, ein Foto von mir zu machen, auf dem ich Sex mit einer toten Kuh simuliere.«

				Ein Lächeln flackerte auf. »Und haben Sie die Erfahrung genossen?«

				»Nein. Ich fühlte mich über alle Maßen gedemütigt.«

				»Manche Menschen sehnen sich nach diesem Zustand.« Es war eine Feststellung ohne jede Spur von Verbitterung oder Traurigkeit. Reine Erfahrung. So nah vor ihr konnte ich die blassen Sommersprossen unter ihren Augen erkennen. Mein Gott, sie sah so jung aus, so unschuldig, so rein.

				»Können Sie mir helfen?«

				Sie hatte sich bereits entschieden, bevor sie nickte. »Kommen Sie hier durch. Jason, Junior, zurück!«, kommandierte sie und öffnete das Hoftor für mich.

				Die Hunde tobten aus dem Weg, sprangen sich spielerisch an die Kehle. Ich beobachtete sie misstrauisch, als ich durchs Tor kam. »Die bleiben auch wirklich zurück?«, fragte ich.

				»So lange, wie ich es ihnen befehle.« Sie versuchte nicht mir einzureden, dass die beiden im Grunde zutraulich und völlig harmlos waren.

				Sie führte mich durchs Tor in einen gepflasterten Bereich hinter der Scheune. Ein Weg führte durch einen kleinen geometrisch angelegten Garten mit niedrigen, säuberlich beschnittenen Buchsbaumbegrenzungen zu einem einstöckigen Gebäude aus Natursteinen, das in rechtem Winkel auf die Scheune traf. Ich folgte ihr zu einer breiten, verwitterten Eichentür.

				Vor der Tür drehte sie sich zu mir um. »Das hier ist sehr vertraulich. Sollten Sie mir moralisch kommen oder sich abschätzig äußern, schmeiße ich Sie auf der Stelle raus.« Sie lächelte, aber ihr Blick war durchdringend. »Verstanden?«

				»Absolut.«

				Die Tür öffnete sich widerwillig. Gedämpftes Licht wurde eingeschaltet. Die Tür schloss sich hinter uns. Der Raum war weiß getüncht und roch nach feuchtem Kalk. Meine Augen gewöhnten sich an das schwache Licht. Wir befanden uns in einem kleinen Vorraum mit zwei geschlossenen Türen, von dem ein Korridor in die umgebaute Scheune führte. Zwei eierschalenfarbene Leinensofas standen sich gegenüber und bildeten den Rahmen für einen Wandteppich mit abstraktem Motiv.

				»Setzen Sie sich«, sagte sie und wies auf eines der Sofas. Sie nahm das andere, und die Hunde machten es sich zu ihren Füßen bequem.

				Als ich mich setzte, betrachtete ich noch mal den Wandteppich. Es war kein abstraktes Bild. Es stellte in abgestuften Rosatönen eine riesige entflammte Vulva dar. In den unteren beiden Ecken erschlafften zwei Penisse unter dem Gewicht von Dornenkronen aus ihrer Erektion.

				Sie bemerkte meinen Blick. »Eine Auftragsarbeit.«

				»Von Alexandrina?«

				Sie verbeugte sich dankend. »In der Tat.«

				»Sind Sie eine Domina?«

				Sie zuckte die Achseln. »Wenn es die Situation erfordert. Manchmal bin ich aber auch Sweet Mistress.«

				»Was heißt das?«

				»Ich schlucke Scheiße.« Sie grinste schalkhaft. »Manchmal buchstäblich.«

				»Man tut Ihnen weh?«

				»Wir einigen uns vorher auf das Ausmaß der Schmerzen.«

				»Warum?«

				Sie hob warnend die Augenbrauen.

				»Kein Urteil. Ich bin nur neugierig. Sie sehen aus, als würden Ihnen alle Möglichkeiten offen stehen.«

				Sie lächelte wissend und spreizte die Hände. »Um damit dieses Haus zu finanzieren, meine Hunde, meine Pferde? Mit nur zwei Tagen Arbeit die Woche?«

				»Was ist mit Ihrem Mann?«

				»Ich bin nicht verheiratet.«

				»Man sagte mir, Sie seien eine Mrs. Morris.«

				»Ich halte niemanden davon ab, das zu glauben. Es schützt mich vor den Fragen der Einheimischen. Soviel ich weiß, erzählt man sich, ich wäre eine junge Witwe, die hier Zuflucht sucht, um ihren Schmerz zu überwinden.« Sie lachte über die Ironie, die damit einherging.

				Ich schüttelte den Kopf. Ich hörte noch immer nicht Bedauern oder Verbitterung heraus. »Macht Ihnen das nicht zu schaffen? Was Sie da tun müssen?«

				»Was war das Schlimmste, das Sie je in Ihrem Job erlebt haben?«

				Ich brauchte nicht lange nachzudenken. »Das war, als wir die Leiche eines Kindes geborgen haben, das vergewaltigt, ermordet und in ein Abwasserrohr gestopft worden war.

				Sie schüttelte mitfühlend den Kopf. »Das ist schrecklich … Schrecklich … Aber trotzdem funktioniert man weiter. Man schließt die Dinge weg. Man lernt, alles in den Topf zu werfen, auf dem ›notwendiges Übel‹ steht, und ihn ganz fest mit einem Deckel zu verschließen. Auch wenn Sie vielleicht anderer Meinung sind, ich habe nicht mit so schlimmen Dingen zu tun wie Sie. Ich spiele ein Spiel. Ich kann es hinter mir lassen.« Sie grinste. »Ehrlich. Ich bin sehr vorsichtig und egoistisch, es geht mir ausschließlich um das Geld, das ich verdiene.«

				Ich glaubte ihr. Aber ich wusste auch, dass ich nun nicht einfach aufhören würde, mir Sorgen um sie zu machen. Ich beugte mich vor, um einen ihrer Hunde an der Flanke zu berühren. Er drehte den Kopf, um mich anzusehen. Ich wusste nicht, ob ich mit Jason oder Junior Zwiesprache hielt. Bleib wachsam, befahl ich dem Hund mit Willenskraft. Lisa wirkte amüsiert, als könne sie meine Gedanken lesen. »Erzählen Sie mir die Geschichte.«

				Ich sprach von Magda. Davon, wie die Gruppe eine Prostituierte als Alibi benutzt hatte, aber ich ging nicht weiter auf Monica ein. Ich erzählte ihr, dass Trevor Vaughan sich erhängt hatte und dass Boon verschwunden war. Die Möglichkeit, dass er nach Irland geflohen sein könnte, erwähnte ich aber nicht. Ich wollte die Spannung erhalten.

				»Welche dieser Männer sollte ich kennen?«, fragte sie.

				»Gordon McGuire und Les Tucker.«

				Sie schüttelte entschuldigend den Kopf. »Zum Schutz für alle Beteiligten arbeite ich nie mit echten Namen.«

				Ich beschrieb die Männer.

				Sie kaute auf der Unterlippe, während sie nachdachte. Sah mich gequält an. »Nein. Das ist zu ungenau. Passt auf zu viele Männer. Können Sie nicht spezifischer werden?«

				»Möglicherweise sind sie immer zusammen aufgetaucht.«

				Sie nickte ermunternd. »Das könnte helfen.«

				Aber es reichte nicht, die Konkurrenz vollständig zu reduzieren. Ich hörte auf, Spekulationen über den Umfang ihrer Gruppenaktivitäten anzustellen, und konzentrierte mich darauf, Erkennungsmerkmale für Gordon oder Les zu finden. »Einer von ihnen arbeitet im Wald«, führte ich an. Vielleicht roch er beim Intimverkehr nach Baumharz oder nach dem Schmieröl der Kettensägen.

				Sie nickte. Es dämmerte ihr. »Ich glaube, ich weiß jetzt. Die meisten meiner Spielgefährten sind Büromenschen, Geschäftsleute. Aber sein Gesicht war rot. Die Arme waren bis hoch zum Bizeps gebräunt, und jedes Mal wenn er zu mir kam, hatte er neue Kratzer und Schnittwunden. Beschreiben Sie noch mal den anderen«, forderte sie mich auf.

				Ich beschrieb Gordon.

				»Ja. Sie kamen immer zusammen in einem Wagen.«

				Mir fiel ihr Gebrauch der Vergangenheitsform auf. »Kamen?«

				»Ich sehe sie nicht mehr. Schon eine ganze Weile nicht.«

				»Was wollten sie von Ihnen? Domina oder Sweet Mistress?«

				»Weder noch. Sie wollten mich demütigen.« Sie belächelte meinen Gesichtsausdruck. »Das ist nichts Ungewöhnliches.«

				»Könnten Sie das bitte erklären.«

				»Im Grunde wollten sie mich zu einem minderwertigen Wesen machen. Normalen Sex hatten wir nur ganz selten. Wenn es zur Penetration kam, dann immer nur von hinten und ausschließlich anal. Gewöhnlich zogen sie es aber vor, sich von mir masturbieren zu lassen und in mein Gesicht oder mein Haar zu ejakulieren. Anschließend urinierten und defäkierten sie dann auf mich.« Sie sah mich zusammenzucken. »Kommen Sie klar damit?«

				»War das noch nicht alles?«

				»Der andere, nicht der Holzfäller, war koprophil.«

				»Und was ist das?«

				»Er hatte es mit seiner eigenen Scheiße. Zum Beispiel bemühte er sich, so harten Stuhl zu haben, dass er ihn in sich spürte, wenn er mich penetrierte.«

				»Großer Gott …«, stöhnte ich.

				»Ich habe Sie gewarnt.«

				»Tut mir leid. Ich bin Ihnen ja dankbar dafür.«

				»Hilft es Ihnen?«

				»Ich glaube schon.« Ich schloss die Augen, um den Schmutz aus meinem Kopf zu spülen und wieder rational und analytisch zu werden. »Was denken Sie, warum die beiden Sie so behandeln wollten?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich verbiete es mir strikt, zu psychologisieren.«

				»Wenn sie herkamen … zu diesen Sessions. Haben sie gemeinsam daran teilgenommen oder separat?«

				»Separat. Anfangs. Einer wartete hier draußen, solange der andere bei mir war.« Sie neigte den Kopf in Richtung einer der Türen. »Aber sie hatten beide dieselben Vorlieben. Ich wusste, dass sie sich darüber austauschen würden. Deshalb konnte ich sie schließlich überreden, sich zusammenzutun und die Session gemeinsam zu erleben. Das erforderte ein wenig Überzeugungsarbeit, aber schließlich wurde ihnen klar, dass sie so auch noch als Voyeure bedient wurden.«

				»Sie selbst waren froh darüber?«

				»Natürlich. Die Sessions wurden dadurch kürzer. Ich werde ja nicht stundenweise bezahlt. Und wenn ich schon angepisst werde, ist es doch vernünftig, nur eine Garnitur Laken waschen zu müssen.« Sie überlegte. »Ich konnte sie aber nie dazu bewegen, sich gegenseitig anzufassen.«

				»Sie haben es versucht?«

				Sie grinste. »Warum nicht? Ich bin Missionarin. Und wenn ich sie dazu bekommen hätte, sich gegenseitig zu vögeln, wäre meine Wäschereirechnung kräftig gesunken.«

				»Und Sie hätten Ihre Kunden verloren.«

				»Das ist sowieso passiert.«

				»Wie lange ist das her?«

				Sie überlegte. »Es muss so vor drei, dreieinhalb Jahren gewesen sein, dass sie immer seltener kamen.«

				Ich überlegte. Ich würde es überprüfen müssen, aber ich war ziemlich sicher, dass Gordon schon länger verheiratet war, und die Beziehung von Les und Sara hatte man mir als langjährig beschrieben. »Können Sie sich vorstellen, dass die Partnerinnen der beiden Ihre Funktion übernommen haben?«, sprach ich meinen Gedanken aus.

				Sie lachte. »Liebling«, parodierte sie, »machen wir es heute Abend doch mal anders. Ich hocke mich über dein Gesicht und du kriegst ’ne Portion von meinem Curry ab.«

				Es war eine abscheuliche Vorstellung, aber ihr Lachen wirkte so ansteckend, dass ich mitlachen musste. »Könnte es sein, dass die beiden den Geschmack daran verloren haben?«, wagte ich mich vor.

				Sie zuckte die Achseln. »Das kann passieren. Gewöhnlich findet es die Partnerin heraus, und vor Scham tut er es dann nicht mehr. Aber gleich beide …« Sie klang mehr als skeptisch.

				Warum hatten sie sich von Alexandrina abgewandt? Sie waren von Monica zu etwas Extremerem übergegangen. Welchem neuen Impuls mochten sie jetzt folgen?

				»Darf ich Sie etwas fragen?«

				Sie lächelte erwartungsvoll. »Wenn der Preis stimmt, finde ich immer einen freien Termin.«

				Ich spürte Röte in mir aufsteigen. »Lisa ist eher mein Typ.«

				Sie beugte sich über einen ruhenden Hund und berührte sanft mein Knie. »Sehr lieb von Ihnen. Aber Lisa ist nicht zu haben.«

				Ich nickte. »Könnten Sie mir sagen, wie Sie die beiden genannt haben?«

				»Meine Spielgefährten bringen ihre eigenen Pseudonyme mit. Der Holzfäller wollte Shaft genannt werden, und der andere Sim. Worauf das anspielte, weiß ich nicht.«

				Das hätte ich auch nicht gewusst, bevor sie einen Farmerjungen aus mir gemacht haben. »Simmental«, erklärte ich, »Eine Rinderrasse. Der Bulle wird so genannt.«

				

			

		

	
		
			
				

				ELF

				Als ich mittags wieder in Dinas ankam, war der Friseursalon geschlossen. Er war klein, ein umgebautes Ladengeschäft mit zwei Schaufenstern und einer Tür dazwischen. Beide Fenster präsentierten Produktanzeigen und Fotoaufsteller mit Hochglanzporträts von sinnlichen Models, die wahrscheinlich noch nie die Luft westlich von Chiswick, geschweige denn die in Dinas, geatmet hatten. Über dem Eingang war auf einem Schild in lila Kursivschrift auf weißen Hintergrund A Cut Above zu lesen.

				Ich parkte schräg gegenüber, um den Eingang unauffällig beobachten zu können.

				Auf meinem Rückweg von Lisa Morris hatte ich im Heim in Manchester angerufen, um zu erfahren, ob man dort irgendwelche Informationen über die derzeitigen Aufenthaltsorte von Donna und Colette besaß. Man ließ mich abblitzen und informierte mich darüber, dass man telefonisch nichts tun könne und dass jeder Auskunftswunsch zu einem der ihnen gegenwärtig oder in der Vergangenheit anvertrauten Kinder schriftlich auf offiziellem Briefpapier mit nachprüfbarem Kontaktnamen und Telefonnummer sowie einer persönlichen Befürwortung durch den lieben Gott an sie zu richten sei. Unter den gegebenen Umständen vielleicht löblich, aber, was spontane Detektivarbeit betraf, verdammter Mist.

				»Schicken Sie immer noch Kinder nach Dinas?«, hatte ich nach diesen Belehrungen frech gefragt, als sei mir noch ein Gedanke gekommen.

				»Wir schicken nirgendwo Kinder hin. Wir sind doch kein Mail-Order-Dienst.«

				Ich lachte in mich hinein, obwohl der Typ es bestimmt nicht als Scherz gemeint hatte. Ich versuchte, ihm eine Brücke zu bauen und ihn zu überzeugen, dass ich harmlos war. »Sie kamen in den Sommerferien her, um eine Lehre als Friseurin zu machen.«

				»Wir haben dort keine Ausbildungsstätten mehr«, hatte er gesagt und aufgelegt. Auskunftsfroher Scheißkerl.

				Was war also passiert, dass A Cut Above in Ungnade gefallen war?

				Als Cop wusste ich, dass freitagnachmittags in Wettbüros und Pubs Hochbetrieb herrschte. Mir war aber nicht klar gewesen, dass für Friseursalons in der Provinz dasselbe galt. Sobald um zwei Uhr das Geschlossen-Schild abgenommen wurde, näherten sich aus allen Himmelsrichtungen Prozessionen älterer Damen, um den Salon zu belagern.

				Ich ließ ihnen Zeit, sich zu organisieren, bevor ich hinüberging. Die Glocke an der Tür war völlig überflüssig, denn alle Augen waren auf mich gerichtet, bevor ich den Türgriff überhaupt gedrückt hatte. In Zeitschriften blätternde Damen auf Friseurstühlen, Damen unter Trockenhauben und sogar eine Dame mit tropfenden Haaren über ein Waschbecken gebeugt – alle schafften es, ein Auge zu riskieren.

				Drei jüngere Frauen in lila Kitteln standen hinter den Friseurstühlen. Auch sie starrten mich an. Ich nickte und lächelte, bombardierte die Damen mit Charme. »Guten Tag, Ladys. Ich bin Detective Sergeant Capaldi und auf der Suche nach Sara Harris.«

				»Ich bin Sara Harris«, verkündete die Frau hinter dem mittleren Stuhl. Tonfall und Miene machten deutlich, dass sie wenig erfreut war, mich zu sehen. Sie war klein, hatte flott geschnittenes, rot gefärbtes Haar und Make-up in einer Menge aufgetragen, die gereicht hätte, um ein ganzes Ensemble von Kabuki-Schauspielern anzumalen.

				»Es tut mir leid, Sie zu stören. Es handelt sich um reine Routine, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

				»Sehen Sie denn nicht, wie sehr wir beschäftigt sind?«, fauchte sie verärgert und klapperte mit einer Schere, um zu verdeutlichen, was sie meinte.

				»Ich weiß, tut mir leid, aber es muss sein …« Ich zuckte die Achseln und strahlte die Ladys an. Zumindest die lechzten geradezu danach, mein Anliegen zu erfahren.

				Sara beugte sich vor. »Entschuldigung, Mrs. Good, es dauert nur eine Minute.« Sie drehte sich um und schleuderte mir, schon auf dem Weg, die Anweisung entgegen: »Hier entlang.«

				Sie nahm mich in ein Hinterzimmer mit, in dem es nach Shampoo und scharfen Chemikalien roch. Überall waren Kartons gestapelt, und ein jüngeres Mädchen im gleichen Kittel wusch in einem Spülbecken Tassen ab. »Geh und frag, wer Kaffee möchte, Kylie – aber komm nicht wieder rein, bevor ich dich rufe.«

				Kylie eilte hinaus, nicht ohne mich vorher noch anzusehen wie jemanden, der von Berufs wegen Seehundbabys mit dem Knüppel totschlägt.

				»Les hat mich schon vorgewarnt, dass Sie hier auftauchen könnten, um mich zu schikanieren«, sagte Sara. Sie stand mit dem Rücken zum vergitterten Fenster, und das Gegenlicht verlieh ihrem Kopf einen magentafarbenen Halbschatten.

				»Das hier hat nichts mit Mr. Tucker zu tun, und ich verspreche Ihnen, ich habe nicht das geringste Interesse, Sie zu schikanieren. Wie ich schon sagte, es handelt um eine reine Routinebefragung. Wir sind von Kollegen aus Nottingham gebeten worden, mit Informationen auszuhelfen.«

				»Nottingham?«, fragte sie verdutzt.

				»Donna Gallagher hat doch hier gearbeitet, nicht wahr?«

				»Donna …?« Sie gab die Frage an mich zurück und schien tatsächlich irritiert zu sein.

				»Donna Gallagher, sie war eines der Mädchen aus dem Heim in Manchester.«

				»Oh, Donna … die Donna.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist schon lange her. Ich hab vor zwei Jahren aufgehört, Kids aufzunehmen.« Sie rechnete im Kopf. »Wir sprechen von mindestens drei, vier Jahren. Da kann man nicht erwarten, dass ich mich jetzt noch an Einzelheiten erinnere.«

				»Man dachte, dass sie eventuell mit Ihnen in Verbindung geblieben ist. Oder dass Sie wissen, wohin sie von hier aus gegangen ist.«

				»Zurück nach Manchester. Ins Heim.«

				»Und beim zweiten Mal?«

				Sie runzelte die Stirn. »Welches zweite Mal?« Ihre Verblüffung wirkte echt.

				»Im Sommer drauf. Als sie im Sychnant Nursing Home arbeiten musste, weil bei Ihnen keine Stelle frei war.«

				Sie schüttelte den Kopf und ließ zunehmend Verärgerung erkennen. Aber sie war auch verwirrt. »Ich weiß nicht, wer Ihnen das erzählt hat. Donna ist nie wieder hier aufgetaucht, um Arbeit zu suchen. Sie wäre auch gar nicht auf die Idee gekommen.«

				»Warum das?«

				»Weil sie ein faules, hinterlistiges Früchtchen war und auch genau wusste, was ich von ihr hielt. Wenn Sie mir wegen ihr die Zeit stehlen, dann möchte ich jetzt zu meinen Kundinnen zurück.«

				Hörte ich Eifersucht mitschwingen?

				»Wie kam Donna mit Mr. Tucker zurecht?«

				Die Frage brachte sie nicht aus der Fassung. Sie lächelte gehässig. »Donna meinte, wir alle seien hinterwäldlerische Bauerntölpel. Und sie zögerte nie, uns zu zeigen, für wie rückständig sie uns hielt. Die Einzige, mit der sie zurechtkam, war Wendy Evans, aber spitzen Sie sich nicht zu sehr darauf, sie zu befragen, denn die hat sich auch aus dem Staub gemacht.«

				»Wie hat sie Wendy Evans kennengelernt?« Ich versuchte, zwanglos zu klingen, damit sie nicht gleich explodierte.

				»Wendy half damals im Sommer auch hier aus.« Sie bewegte sich zur Tür und hielt sie mir offen, so dass ich das Stimmengewirr aus dem Salon hören konnte. »Also, tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann, Sergeant. Und jetzt muss ich mich wieder um meine Kundinnen kümmern.«

				»Was war mit Colette Fletcher?«

				Sie zog die Tür ein wenig zu. »Was soll mit ihr sein?«

				»Sie erinnern sich an sie?«

				»Vage. Jetzt, nachdem Sie Donna erwähnt haben. Aber das war sogar noch früher.« Sie wurde argwöhnisch. »Sucht die Polizei von Nottingham etwa auch nach ihr?«

				»Nein, reine Neugier. Sie kam auch zurück, um im Sychnant Nursing Home zu arbeiten. Nachdem Sie keine freie Stelle für sie hatten.«

				»Tatsächlich?« Sie hatte ihre Miene unter Kontrolle. Sie öffnete wieder die Tür. »Würden Sie jetzt bitte gehen?«

				Ich strebte auf die Eingangstür zu, für die anwesenden Ladys das unverbindliche Lächeln eines öffentlichen Bediensteten zur Schau tragend, und spürte Saras Blicke im Nacken.

				»Glyn …«

				Ich drehte mich abrupt um, als ich bereits nach dem Türgriff fasste. Sally saß dort, eine Zeitschrift auf dem Schoß, und blickte zu mir auf. »Sie waren doch noch nicht hier …?«, stotterte ich, weil ich mich fragte, ob ich etwa an ihr vorbeigegangen war, ohne sie zu bemerken.

				»Nein, ich bin gerade erst gekommen.«

				Sie wirkte wie ein erfrischender Kontrast zu den Farmersfrauen und den Vertreterinnen des örtlichen Frauenvereins, die den Rest der Kundschaft bildeten. »Sie kommen auch hierher?«, platzte ich heraus, vermied es aber gerade noch, mich kopfüber ins Fettnäpfchen zu stürzen.

				Sie lächelte, verstand, was ich meinte, und senkte die Stimme. »Glauben Sie mir, woanders kann man in dieser Stadt nicht hingehen. Buchstäblich nicht.« Sie neigte den Kopf und tat so, als würde sie mich begutachten. »Die Mühe hätten Sie sich aber wirklich nicht machen müssen.«

				»Mühe?«, fragte ich erstaunt.

				»Sich für mich herauszuputzen.« Die Ladys links und rechts von ihr glucksten vor Lachen.

				Abermals hatte Sally Paterson es geschafft, mich erröten zu lassen. »Ich sehe Sie später«, flüsterte ich und sah aus dem Augenwinkel, dass Sara uns beobachtete. Und das nicht nur beiläufig, wie ich registrierte. Es war mir darum gegangen, dass sie die Nachricht von meinem Interesse an Donna und Colette verbreitete. Vielleicht stieg dann Rauch auf und man fand das Feuer.

				Sally allerdings hatte ich aus der Sache raushalten wollen.

				Ich ging über den Hof zum Hintereingang des Fleece. Neben der Tür baumelten an einem Haken ein paar Fasane mit hängenden Köpfen. Ich schnupperte instinktiv im Vorübergehen. Sandra Williams hasste es, diese Viecher zu rupfen, und daher ließ sie sie manchmal so lange hängen, bis ihr Verfallsdatum überschritten war.

				Sie saß, wo ich sie zu finden erhofft hatte: am Küchentisch mit einem Becher Kaffee, einem Taschenbuch und einer Zigarette, die sie in Richtung Abzugshaube über den Herd streckte. Sie sah auf, als sie meine Anwesenheit spürte, und nickte nur. Rein gar nichts mehr schien Sandra überraschen zu können. »David ist einkaufen.«

				»Ich wollte sowieso mit dir sprechen.«

				Sie kniff die Augen zusammen und sah mich fragend an. »Was hast du denn mit deinem Gesicht gemacht?«

				Ich berührte instinktiv meine Wange. Monicas Kratzer hatte ich schon wieder ganz vergessen. Kein Wunder, dass die Ladys im Friseursalon so viel Interesse an mir gezeigt hatten. Es hatte also nicht das Geringste mit meinem natürlichen Charme zu tun, sondern nur damit, dass ich aussah, als wäre ich in der frivolen Geschichte einer romantischen Gefühlsverwirrung auf der Verliererseite gelandet.

				»Ich bin einer zornigen Frau in die Quere gekommen. Beruflich«, fügte ich hinzu.

				Ihre Augenbrauen formten die Entsprechung eines Achselzuckens. »Ich dachte, unsere Bürgerwehr hätte dich schon in die Finger bekommen.« Mit dem Unterarm machte sie auf dem Tisch für mich Platz, während ich mir Kaffee holte. »Wenn ich du wäre, würde ich eine Weile nur die Hintertür benutzen.«

				»Persona non grata?«, fragte ich und setzte mich ihr gegenüber.

				»Ich mein’s ernst, Glyn, es wird immer übler. Die schaukeln sich wegen Trevor Vaughan ganz schön hoch.«

				»Wer stachelt sie an?«

				»Paul Evans. David hat sich in aller Ruhe mit Les Tucker und den McGuires unterhalten, aber die können oder wollen ihn nicht im Zaum halten.«

				»Was erzählt er?«

				»Ein Menge Blödsinn, aber du weißt, wie die Leute hier sind.«

				»Was genau hat er gesagt, Sandra?«

				Sie wurde rot und drehte sich zur Seite, um die Zigarettenasche wegzuschnippen. »Er sagt, dass in Wahrheit du der Homosexuelle bist. Dass du dich an Trevor Vaughan rangemacht hast, und als er dich verschmäht hat, hättest du Geschichten über ihn verbreitet.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Verschmäht?«

				Sie lächelte zaghaft. »Wir sind altmodische Menschen.«

				»Das kann ich nur bestätigen.«

				»Es mag für dich absurd und lachhaft klingen, aber sie meinen es ernst. Du darfst es nicht einfach abtun, dann könnte es ganz schnell übel und gefährlich werden.«

				»Draculas transsilvanische Dorfbewohner?«

				Sie verstand nicht. »Was?«

				»Nichts. Ich hatte nur gerade das Bild vor Augen, wie sich eine Menschenmenge in Bauernkitteln und mit Mistgabeln und brennenden Fackeln versammelt, um Draculas Schloss anzugreifen.«

				»Das ist nicht witzig.«

				»Ich weiß, und ich danke dir für die Warnung.«

				Sie schoben also Paul Evans als Rädelsführer vor. Als wütendes Sprachrohr. War das eine Strategie, die er selbst durchschaute? Brachten sie ihren Sündenbock in Stellung für den Fall, dass ihre Absicht fehlschlug und ich im Krankenhaus landete? Oder noch Schlimmeres passierte? Ließ sich voraussagen, welche gefährliche Wendung die Sache nehmen könnte? Sandra hatte Recht, witzig war es keineswegs.

				»Und?«, fragte sie.

				Ich machte ein verdutztes Gesicht, überlegte, ob ich eine Frage verpasst hatte.

				»Du wolltest mit mir sprechen?«, half sie.

				»Richtig.« Ich zog mein Notizbuch hervor. »Wie gut kennst du Sara Harris?«

				»Wir sind nicht befreundet. Wir grüßen uns auf der Straße. Sie kommt her, um mit Les Tucker zu essen und etwas zu trinken. Manchmal feiert sie hier mit ihren Mädels.«

				»Du gehst nicht zu ihr?«

				»Nein, ich bin schon immer zu meiner Friseurin nach Newtown gefahren.«

				»Also kanntest du die Mädchen aus Manchester nicht, die in den Sommerferien oft für sie gearbeitet haben?«

				»Persönlich nicht. Ich bin ihnen aber in der Stadt begegnet.« Sie lächelte verschmitzt. »Warte nur, bis dir Fremde auffallen, dann weißt du, dass du einer von uns geworden bist.«

				Ich ignorierte die düstere Prognose. »Fielen sie durch irgendetwas auf?«

				Sie überlegte. »Eigentlich nicht. Sie alle waren jung, manche ein bisschen dreist, andere ein bisschen laut, aber damit wollten sie sich vielleicht nur schützen, so in der Fremde.«

				»Wusstest du, dass mindestens zwei von ihnen im Jahr darauf erneut nach Dinas kamen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Sara auch nicht«, sagte ich, um es mir ins Gedächtnis zu rufen und es zu unterstreichen.

				»Ist das wichtig?«

				»Weiß ich nicht. Warum hatte Sara im letzten Sommer kein Mädchen?«

				»Solltest du diese Frage nicht lieber ihr stellen?«

				»Irgendwas sagt mir, dass ich mich da ziemlich unbeliebt gemacht habe.«

				Sie lächelte. »Ich kann mich nicht erinnern, dass es je ein Thema gewesen wäre.« Sie dachte nach, etwas dämmerte ihr. »Nein, das stimmt nicht. Es gab tatsächlich Gerede. Das letzte Mädchen, das kam, um bei ihr zu arbeiten, war schwarz.« Sie grinste. »Also, die fiel in Dinas richtig auf. Es hieß, dass Sara nicht noch mal eine Farbige haben wollte, das Heim ihr aber keine Auswahl erlaubte.«

				»Erinnerst du dich an den Namen des Mädchens? Oder den des Mädchens aus dem Jahr davor?«

				»Da muss ich passen.«

				»Zoë McGuire?«

				Sie neigte den Kopf bei dem plötzlichen Themenwechsel. »Was ist mit ihr?«

				»Wo kann ich sie tagsüber finden?«

				»In der Auktionsfirma.«

				»Sie arbeitet mit Gordon zusammen?«

				»Sie kümmert sich um die Buchhaltung.«

				Immer noch die Löwengrube. Ich trank meinen Kaffee aus und stand auf, um zu gehen. Da kam mir ein Gedanke. »Wo haben sie gewohnt?«, fragte ich.

				»Wo hat wer gewohnt?«

				»Die Mädchen aus Manchester.«

				Man sah, wie sie in ihrem Gedächtnis kramte. »Ja, genau … wir haben darüber gesprochen, dass sich Sara ziemlich fies verhalten hat, was das betraf. So viel Platz, wie sie bei sich zu Hause hat, und sie ließ die Mädchen in einem alten runtergekommenen Wohnwagen von Les schlafen.«

				Es wurde bereits dunkel, als ich das Fleece verließ. Die Straßenlaternen in ihrem ersten halbherzigen, trüb orangefarbenen Aufflackern. Die Wolkendecke niedrig, der Geruch giftigen Teers aus den Kohleöfen und den Ölheizungen bis aufs Straßenpflaster hinuntergedrückt.

				Ich sah hinter meinem Wagen einen Kopf auftauchen und dann schnell wieder sich wegducken.

				»He …«, rief ich und rannte los. Instinktiv, gedankenlos, ohne das Risiko zu sehen, dass alles nur arrangiert sein könnte, um mich in die Falle zu locken. Diese Möglichkeit kam mir erst in den Sinn, als der Junge wieder hochkam und die Straße hinunterrannte. Ich sah zur anderen Seite und erkannte zwei ungefähr zehnjährige Mädchen, vor denen er sich anscheinend versteckt hatte.

				Sicherheitshalber prüfte ich den Wagen auf mögliche Schäden. Kein platter Reifen und keine verkeilten Nägel, die darauf warteten, dass ich anfuhr. Auch nichts ins Auspuffrohr gestopft.

				Ich musste in Zukunft darauf achten, wo ich parkte.

				Im Wagen lehnte ich mich in den Sitz und wartete, bis sich die innere Ruhe einstellte, die es mir erlaubte, die vielfältigen neuen Informationen zu ordnen und das Puzzle langsam zusammenzufügen.

				Angeleitet von einer Prostituierten finden Gordon und Les Geschmack an Sex.

				Daran war nichts allzu Ungewöhnliches. Sie sind noch jung, als sie damit anfangen. Burschen vom Lande. Monica verkörpert die Großstadt, Teil eines wundersamen Märchenlanderlebnisses. Eine erfahrene Lady, die sich nicht über ihre Unbeholfenheit lustig macht, hilft ihnen, sich die Hörner abzustoßen.

				Irgendwann im Laufe der Zeit heiratet Gordon Zoë, und Les tut sich mit Sara zusammen. Aber sie stellen ihre Besuche bei Monica nicht ein. Ab und zu ein verbotener Seitensprung. Inzwischen schon ein wenig ausgefallener, aber immer noch innerhalb der Gepflogenheiten ganzer Kerle.

				Auftritt Alexandrina.

				Adieu Monica, denn sie kann diese Art Abwechslung nicht bieten und auch nicht die Befriedigung, die sie inzwischen verlangen. Oder brauchen? Handelt es sich um ein abweichendes Verhalten, das in die Sucht führt? So dass sie sexuelle Befriedigung nur noch dann finden, wenn sie sich auf eine Frau entleeren? Oder treiben sie es aus reinem Vergnügen immer wüster? 

				Wie auch immer, sie haben es geschafft, zu Perverslingen zu werden. Meiner Ansicht nach sind sie jetzt nur noch arme, kranke Drecksäue.

				Aber hier wird das Puzzle interessant.

				Warum haben sie schließlich auch ihre Besuche bei Alexandrina eingestellt?

				Darauf hatte ich zwei Antworten. Eigentlich sogar drei, aber diejenige, bei der sie einsahen, auf welche Abwege sie geraten waren, und den Sünden Sodoms für alle Ewigkeit abschworen, war es nicht wert, weiter verfolgt zu werden.

				Die beiden anderen Antworten hatten eines gemeinsam: Alexandrina war überflüssig geworden.

				Weil Zoë und Sara als Stellvertreterinnen eingesprungen waren?

				Oder weil es ihnen gelungen war, eine andere Ersatzperson zu finden?

				Ich versuchte, mir ein Szenario vorzustellen, bei dem Zoë mir erzählen würde, ob sie ihren Mann erlaubt hatte, auf sie zu pissen oder mit ihr Analverkehr zu haben. Aber abgesehen von einem Krankenhausbett, Festschnallgurten und einer Dosis Wahrheitsserum konnte ich mir keine clevere Methode vorstellen, ihr diese Information zu entlocken. Und dass Sara Harris in diesem Metier noch nicht mal als Anfängerin gelten konnte, war mir sowieso klar.

				Also konzentrierte ich mich auf die zweite Annahme. Und fing bei Colette Fletcher an. Sie war vor sechs Jahren in Dinas angekommen, um im A Cut Above zu arbeiten, und dann ohne Saras Wissen im folgenden Sommer zurückgekehrt.

				Was mochte sie erneut hergeführt haben?

				Laut Monica waren Gordon und Les vor sechs Jahren zu Alexandrina gewechselt. Ungefähr zur selben Zeit trifft Colette in Dinas ein, um für die Freundin von Les zu arbeiten und in seinem Wohnwagen zu leben. Bei solchen Verbindungen und in einer Stadt dieser Größe müssen Colette und Les einander zwangsläufig begegnen. Und Gordon ist der beste Kumpel von Les. Sie teilen alles miteinander. Hier haben wir also die Jungs am Anfang ihres kopro-affinen Perversionscurriculums. Machten sie sich auch daran, Colette für die praktische Seite ihrer Hausaufgaben einzusetzen?

				Allerdings gab es da ein Problem, an dem ich einfach nicht vorbeikam. Wenn Colette als Sexlatrine missbraucht wurde, warum zum Henker kam sie im nächsten Jahr zurück?

				Nach meiner Theorie müsste Colette immer noch an Ort und Stelle sein. Bestandteil in einer Sexhöhle, die von den Jungs eingerichtet worden war. Aber sie war nach jenem Sommer aus dem Sychnant Nursing Home davongelaufen. Hatten die Jungs sie vielleicht ein bisschen zu hart rangenommen?

				Diese Frage konnte ich nicht beantworten. Aber dasselbe Muster wiederholte sich bei Donna Gallagher. Den ersten Sommer in Dinas arbeitete sie bei Sara und war in Les’ Wohnwagen einquartiert. Sie lernte die Jungs kennen. Und im Sommer darauf kam sie wieder, ohne Sara etwas davon zu sagen.

				Um dann davonzulaufen.

				Ungefähr vor zweieinhalb Jahren, wie Joan Harvey gesagt hatte. Wie hatten es die Jungs seitdem geschafft, ihre Triebe zu bändigen? Oder hatten sie es gar nicht geschafft? War das der Grund, warum Sara im Sommer keine Mädchen mehr bei sich arbeiten ließ?

				In der Zwischenzeit staut es sich bei den beiden immer mehr an.

				Bis Magda ihnen in den Schoß fällt. Wie das Manna vom Himmel. Ein osteuropäisches Mädchen auf der Durchreise. Niemand, der sich darum kümmert, wo sie gerade ist und wie es ihr geht.

				Ein furchtbarer Gedanke blitzte in mir auf. Hatte Trevor Vaughan in jener Nacht in der Hütte etwas so Grausiges gesehen, dass er sich gezwungen sah, aus der Zwickmühle zwischen seinem Gewissen und der Loyalität zu seinen Freunden einen endgültigen Ausweg zu wählen?

				Ein anderer Punkt kam mir in den Sinn: der Wohnwagen von Les – die Sexhöhle. Sandra hatte mir gesagt, wo er stand. Also fuhr ich hin. Als ich aus dem Auto stieg, fröstelte es mich in der feuchtkalten Luft. Es war hell genug, um mich auf der Stelle zu überzeugen, dass hier nichts gelaufen sein konnte.

				Zu viel Helligkeit, das war das Problem. Der Wohnwagen stand neben dem einzigen Straßenstück, das während der vergangenen zehn Jahre in Dinas erneuert worden war: ein Kreisverkehr mit einer Reihe ultraheller Natriumdampflampen.

				Der Wohnwagen thronte in sanfter Schieflage auf einem Fundament zerbröckelnder Leichtbausteine, zwischen einem Reifenbetrieb und einer bisher unbenutzten Kreisverkehrabzweigung, die seelenruhig auf die Ankunft von Investoren und Grundstückskäufern für den ersten Industriepark von Dinas wartete.

				Am Tag wie in der Nacht hätte das Kommen und Gehen an diesem Wohnwagen aus jedem vorbeifahrenden Auto gut beobachtet werden können. Nachts sogar noch besser: abartige Leidenschaft, gebadet im Schein der Straßenbeleuchtung und immer wieder angestrahlt vom Scheinwerferlicht der Fahrzeuge, die in die Stadt hineinfuhren oder sie verließen.

				Ich fuhr enttäuscht, wenn auch nicht allzu unzufrieden nach Hause. Jetzt besaß ich eine Arbeitshypothese, die alle meine vermissten Mädchen miteinander verknüpfte. Eventuell auch Boon, wenn das, was in jener Nacht tatsächlich oben in der Hütte geschah, schlimm genug gewesen war, um Trevor in den Selbstmord zu treiben.

				Jetzt musste ich Beweise finden und ironischerweise gleichzeitig hoffen, dass ich mich irrte. Anderenfalls hätte ich mit der Annahme leben müssen, dass sich Magda irgendwo da draußen befand. In den Händen von zwei perversen Männern.

				»Essen Sie gern indisch?«, fragte ich Sally auf dem Weg zum Taxi.

				»Indisch!«, rief sie aus, eher fröhlich als ironisch. »Meine Güte, Sergeant Capaldi, Sie wissen wirklich, wie man ein Mädchen verwöhnt.«

				Aber wenn man in Dinas mehr wünschte als den China-Bringdienst oder die Einheitskost der Pubs aus der Mikrowelle, dann gab es eben nur Indisch. Und der Golden Mogul war der Ort, wo es indisches Essen gab. Das Restaurant befand sich außerhalb der Stadt in dem Gebäude eines ehemaligen großen Rasthauses namens Owen Glendower.

				Der Kellner nahm Sally den Mantel ab, und sofort spürte ich, dass sich meine Schuldgefühle wegen Magda zerstreuten, weggewischt von Attraktion und dem, was möglich schien. Ihr seidiges Haar war hochgesteckt und von einem diskreten Rotschimmer überzogen. Sie trug ein kurzes, tief ausgeschnittenes und eng tailliertes schwarzes Kleid, dazu schwarze Strumpfhosen. Eine doppelreihige Perlenkette schmiegte sich an ihr üppiges Dekolleté.

				»Sie sehen großartig aus«, sagte ich voller Überzeugung.

				»Danke.« Erfreut deutete sie eine kleine Verbeugung an. »Und jetzt darf ich wohl fragen, was mit Ihnen passiert ist.« Wie eine Wunderheilerin hob sie zwei Finger über die Kratzer auf meiner Wange.

				»Erfüllung der Dienstpflicht.«

				»Faule Ausrede.« Sie grinste.

				»Warum haben Sie es nicht schon früher angesprochen?«

				»Sie waren im Dienst. Und wir waren nicht bei mir zu Hause.« Ganz kurz gestattete sie den Fingern, die Kratzer zu berühren.

				Wir plauderten. Blieben an der Oberfläche und gaben uns Mühe, nichts aufzurühren. Unsere Ehen erwähnten wir mit keinem Wort. Dafür Orte, die wir besucht hatten, Orte, die wir gerne noch besuchen würden. Aber ich konnte spüren, dass sie auf meine Lebensgeschichte abzielte.

				»Sprechen Sie Italienisch?«, fragte sie.

				»Nicht besonders gut.«

				»Bei einem Namen wie Capaldi?«

				»Mein Vater kam aus Italien, um seinem Onkel zu helfen, der nach seiner Kriegsgefangenschaft hiergeblieben war und in Cardiff eine Firma gegründet hatte. Es sollte nicht für alle Ewigkeit sein, aber er lernte meine Mutter kennen und wurde zu einem wiedergeborenen Waliser.«

				»Er war kein Polizist?«

				»Nein, er hat Wein und Olivenöl importiert.«

				»Klingt sehr schick.«

				»Es war harte Arbeit. Die Sachen zu verkaufen. Sie müssen bedenken, es war zu einer Zeit, als noch nicht alle Welt Wein trank und Olivenöl in winzigen Flaschen beim Apotheker gekauft wurde, um damit Babys den Hintern einzureiben.«

				»Sie hatten kein Interesse an dem Geschäft?«

				Ich schüttelte den Kopf, wollte das Thema übergehen. Aber dann wurde mir klar, dass diese Lady, wenn sich zwischen ihr und mir etwas entwickeln sollte, ein Anrecht auf Offenheit hatte.

				»Nein?«

				»Als ich jünger war, wurden ein Freund und ich auf dem Heimweg von Marokko in Spanien festgenommen. Und wegen Besitz von Marihuana angeklagt.«

				Sie lächelte verschwörerisch. »Schuldig?«

				Ich lächelte zurück und zuckte die Achseln. »Was auch immer. Es hätte aber ziemlich übel ausgehen können. Die Stimmung war wegen Gibraltar angespannt, und politische Dinge spielten mit hinein. Ich musste meinen Vater anrufen, um herauszufinden, ob er uns gegen Kaution herausholen konnte. Er hatte einen Freund in Cardiff, einen hochrangigen Cop im Ruhestand mit Beziehungen. Mein Vater traf ein Abkommen mit mir: Wenn er uns aus Spanien rausholte, würde ich zur Polizei gehen.«

				Sie sah mich verblüfft an: »Warum?«

				»Um einen achtbaren Bürger aus mir zu machen.«

				»Hätte er Sie tatsächlich dort schmoren lassen?«

				»Sagen wir einfach, es war nicht mein erstes Vergehen. Deshalb der Druck.«

				»Also war es nicht gerade unstillbarer Ehrgeiz, der Sie von Kindheit an getrieben hat?«

				»Nicht so ganz. Aber mir macht die Arbeit Spaß. Und ich glaube, mein Vater wusste, dass es so sein würde.«

				»Dinas?«

				»Bitte?« Aber ich wollte nur Zeit gewinnen, denn ich wusste, was sie meinte.

				»Sie haben mir gesagt, dass Sie in Cardiff waren.«

				Sie hatte ein gutes Gedächtnis. Sie sah mir in die Augen. Ihre Züge wirkten wie ein fester Händedruck.

				Ich senkte den Kopf. »Ich lernte einen Farmer kennen. Ich hätte den Fall nicht übernehmen sollen, er fiel auch gar nicht in meinen Bereich. Der Mann war nach Cardiff gereist, um seine Tochter zu überreden, wieder nach Hause zu kommen. Die Sitte hatte entdeckt, dass sie für einen Zuhälter namens Nick Bessant arbeitete. Minderjährig, aber mit einer ausgewachsenen Crack-Abhängigkeit. Was zu der Zeit noch niemand von uns wusste, war, dass auch der Sohn des Farmers schon für Bessant arbeitete. Raffinierte Erpressung von Schwulen und Pornofilme im Austausch mit Heroin für seine Drogensucht. Dieser miese kleine Scheißer war zu Hause aufgetaucht und hatte seiner kleinen Schwester vom großen Leben erzählt. Ihr den Kopf verdreht. Der Farmer verliert also sein zweites Kind.«

				»Ich glaube, ich habe davon gelesen. Wie geht es weiter?«

				Ich nickte. »Wir hatten etwas, um Bessant festzunageln. Hatte nichts mit dieser Sache zu tun. Inzwischen war ich in meiner Freizeit zusammen mit dem Farmer durch ganz Cardiff gestreift, auf der Suche nach seiner Tochter, die ihm wieder davongelaufen war. Allerdings hatte er mit keinem Wort den Kummer wegen seines Sohns erwähnt. Jedenfalls steckt uns jemand Bessants Aufenthaltsort, und ich bekomme den Einsatzbefehl. Ich erkläre mich bereit, den Farmer mitzunehmen, weil ich denke, Bessants Festnahme wird ihm ein kleiner Trost sein.

				Mir war sie zuerst gar nicht aufgefallen, hinten in seinem ramponierten Land Rover, denn ich achtete die ganze Zeit nur auf die beiden dunklen Hunde mit der weißen Brustzeichnung, die sich aus Angst vor dem Großstadtrummel auf den Boden duckten. Die Schrotflinte war noch leer, als ich sie schließlich entdeckte. Nachdem er sie aufgeklappt hatte, blickte ich durch die geölten Läufe und konnte durch die beiden Öffnungen das Licht einer Straßenlaterne flimmern sehen. Ich ließ den Farmer seine Flinte behalten.«

				»Sie dachten, sie sei ungeladen.«

				Ich schüttelte den Kopf. Hatte ich ehrlich geglaubt, dass meine beschissene Gutherzigkeit auf die Welt abfärben würde? Dass eine leere Flinte auch leer blieb, nur weil ich mich zu glauben weigerte, dass es anders sein könnte?

				»Ich bekam es nicht mit. Wir standen in einem schäbigen Zimmer. Der Farmer und Bessant ließen sich nicht aus den Augen. Sie wussten beide Bescheid. Erst als der Farmer mir sagte, er würde unter Eid bezeugen, dass er mich mit vorgehaltener Waffe gezwungen hat, ihn an diesen Ort zu bringen, merkte ich, dass er sich verrannt hatte. Und dann sang Bessant.«

				»Er sang?«

				»›Farmer John‹, ein Song von Neil Young. Weiter als bis zur ersten Zeile kam er nicht.« Ich zuckte die Achseln, versuchte, die Erinnerung an den rosa Schauer aus Blut und Hirnmasse zu verdrängen. »Man drehte die Sache so hin, dass ich für kurze Zeit der gefeierte Überlebende eines Geiseldramas war.«

				Sie nickte. »Daran erinnere ich mich. An diesen Vorfall. Ich kann mich aber nicht entsinnen, in dem Zusammenhang Ihren Namen gehört zu haben.«

				»Deswegen ist Ihnen wahrscheinlich auch die kleine Meldung entgangen, die etwas später folgte und meinen Nervenzusammenbruch verkündete. Dann schickten sie mich still und heimlich in den Gulag.«

				Sie beugte sich zu mir und legte ihre Hand auf meine. »Willkommen, Genosse.«

				Wir lachten beide.

				Anschließend fühlten wir uns leichter und fröhlicher miteinander. Es war eine Schande, dass diese Stimmung nicht andauern konnte.

				Es war Freitagabend, und die Pubs hatten noch geöffnet, weswegen es zu dieser frühen Stunde ziemlich ruhig im Golden Mogul war. Aber es wurde noch stiller, als sie hereinkamen. Sally bemerkte sie zuerst. Ich folgte ihrem Blick zum Eingang. Sie waren zu dritt. Aussehen taten sie wie grobschlächtige Rugby-Spieler. »Halslose Ungeheuer«, um Tennessee Williams zu zitieren, der jedoch Kinder gemeint hatte. Aber diese Kerle hatten ihre Kindheit schon lange hinter sich.

				Der Größte von ihnen war Paul Evans.

				Respektvoll lächelnd trat der Oberkellner an sie heran. Evans nickte knapp, ohne ihn anzusehen, und kam dann geradewegs auf uns zu. Die anderen beiden blieben mit dem Oberkellner, dem man inzwischen die Besorgnis ansah, am Eingang stehen.

				Evans nickte behäbig und bedachte uns mit einem breiten, anzüglichen Grinsen. »Ich würde mich an Ihrer Stelle vorsehen, Mrs. Paterson, sonst fällt er noch über Sie her und will Sie von hinten nageln.«

				»Geh weg, Paul«, sagt Sally müde. Sie wusste, dass unser Abend verdorben war.

				»Unter falscher Flagge unterwegs, Sergeant? Sie wollen uns vormachen, dass Sie Frauen mögen, hm?«

				Ich spürte Sallys Hand, die unter dem Tisch mein Knie packte. Nach der ersten Verblüffung begriff ich, dass sie mich nur zurückhalten wollte. Aber das war unnötig. Paul Evans war ein Schweinehund und Schläger, aber er war auch ein Riese, und das bedeutete in dieser ungerechten Welt, dass er mit allem davonkam.

				Aber ich konnte trotzdem den tapferen Ritter spielen. »Nur nicht eifersüchtig werden, Paul. Warte draußen auf dem Parkplatz auf mich. Ich hab noch genug Saft in mir, um es euch allen drei zu besorgen.«

				»Glyn«, mahnte Sally.

				»Schwuler Mistkerl«, fauchte Paul leise und ballte die Fäuste.

				»Die Leute hier, Paul …« Ich ließ meine Hände kreisen, fixierte ihn »… alles Zeugen. Du wärst dran wegen tätlichen Angriffs.«

				»Wir sehen dich auf dem Parkplatz.« Er trollte sich zu seinen Freunden.

				»Gut«, rief ich hinter ihm her.

				»Sie hätten ihn nicht so reizen sollen«, sagte Sally. Sie lehnte sich zu mir herüber.

				»Er war doch schon auf hundertachtzig!«, sagte ich zu ihr und zog mein Handy heraus.

				»Wen rufen Sie an?«

				»Erst das Taxi.« Ich lächelte beruhigend. »Und dann die Ehrengarde.«

				Emrys Hughes war nicht erfreut. Sein berufliches Pflichtbewusstsein zügelte den Impuls, sich den drei missgelaunten Rugby-Spielern anzuschließen und mich zu Brei zu schlagen. Stattdessen musste er Sally und mich über den Parkplatz des Golden Mogul zum wartenden Taxi eskortieren.

				»Ich hatte nie so ein Problem, bevor Sie auftauchten, Capaldi«, stöhnte er.

				»Nein, Sie hatten nur Ihre anständigen Menschen«, sagte ich und nickte hinüber zu den drei uns hasserfüllt anstarrenden Männern. »Halten Sie die drei von mir fern, Sergeant Hughes. Sie sind groß, aber sie sind auch strohdumm, und ich werde dafür sorgen, dass sie lange in einem üblen Gefängnis sitzen, wenn sie mich weiter belästigen.«

				»Gute Nacht, Mrs. Paterson«, sagte er und schlug die Tür des Taxis hinter uns zu. Mich beachtete er nicht.

				»Was wird jetzt passieren, Glyn?«, fragte Sally besorgt.

				»Irgendwann werden sie es leid sein.« Ich warf einen Blick durchs Rückfenster auf die kleiner werdenden Lichter des Golden Mogul. »Glauben tut es sowieso keiner. Sie brauchen nur einen Außenseiter, dem sie die Schuld für ein Ereignis geben können, das nicht in ihr Weltbild passt.«

				Sie ergriff meine Hand, verschränkte ihre Finger mit meinen. Dann ließ sie langsam den Kopf an meine Schulter sinken. »Ich werde heute Nacht nicht mit dir schlafen«, flüsterte sie. Sie sah, was für ein Gesicht ich machte. »Tut mir leid«, fügte sie amüsiert und mit gespieltem Mitleid in der Stimme hinzu.

				»Musst du einem Mann jedes Fünkchen Hoffnung nehmen?«, fragte ich.

				»Ich werde heute Nacht wahrscheinlich nicht mit dir schlafen.«

				»Schon besser.«

				Wir drückten einander fest die Hände. Es tat gut. Die bösen Buben hinter uns. Mit ihrem Kopf an meiner Schulter durch die Nacht fahren. Die Wolken am dunklen Himmel und die Wipfel der Bäume, die über uns vorüberjagten. »Hat Boon das junge schwarze Mädchen aus Manchester kennengelernt, das vor zwei Sommern für Sara Harris arbeitete?«, fragte ich wie beiläufig.

				Sie verkrampfte sich. Ihre Hand löste sich aus meiner, und sie hob den Kopf ruckartig von meiner Schulter, bevor ich die Frage zu Ende gestellt hatte.

				»Was ist denn?«, fragte ich verblüfft.

				»Das weißt du nicht?«, fragte sie herausfordernd.

				»Es war ganz einfach Neugier … nichts Berufliches«, log ich.

				»Du hast keine Ahnung, wie sehr mir das an die Nerven geht. Dieser Mist, mit dem ich hier leben muss. Ich hatte gehofft, dass du nicht so kleingeistig wärest.«

				»Wie dir was an die Nerven geht?«

				»Eure rassistischen Klischees. Anzunehmen, dass Boon, nur weil das Mädchen schwarz war, sofort hinter ihr hergestiegen ist.«

				Oh, Scheiße … mein Magen krampfte sich zusammen. »Es war kein Klischee«, machte ich protestierend einen Rückzieher. »Oder wenn es eins war, dann deswegen, weil beide noch jung waren, nicht weil sie schwarz waren.« Was natürlich mein erster Gedanke gewesen war. Ich hatte vergessen, wie empfindlich Frauen sein können, wie schnell eine romantische Stimmung umschlagen kann.

				»Boon war gar nicht hier, als sie im Salon gearbeitet hat«, erläuterte sie, leicht besänftigt. »Du hättest mich fragen sollen.«

				»Du kanntest sie?«

				»Ja. Sie hat mir bei Sara immer die Haare gewaschen. Ein nettes Mädchen.«

				»Wie hieß sie?«

				»Flower.«

				»Fleur?«

				»Nein, Flower, englische Schreibweise. Flower Robinson. Warum wolltest du das denn wissen?«

				»Sie wurde in einem Gespräch erwähnt. Hast du eine Ahnung, was aus ihr geworden ist?«

				Sie schüttelte den Kopf. Ich drängte sie nicht zu einer Antwort.

				Vor Sallys Haus stieg ich ebenfalls aus dem Taxi. Ich sah sie an. Sie wandte den Blick ab. Ich bat den Fahrer, noch zu warten. Sie protestierte nicht. Ich begleitete sie zur Tür.

				»Tut mir leid, ich wollte uns die Stimmung nicht verderben«, sagte ich.

				Sie lächelte mich hilflos an. »Ich habe überreagiert. Ist wohl die Nervosität. Und das hier habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr getan.«

				»Ich auch nicht.«

				»Gut.«

				Wir lachten stumm. Das Eis war gebrochen, und uns beiden wurde bewusst, dass wir lange dort stehen und einander immer näher hätten kommen können, ohne dass es notwendigerweise zu etwas geführt hätte.

				Aber leider waren wir schon erwachsen. Die Nacht war kalt. Und auf mich wartete ein Taxi.

				

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Bryn Jones rief mich am nächsten Morgen an. Erst als ich wieder aufgelegt hatte, fiel mir ein, dass Samstag war. Er hätte gar nicht auf der Arbeit sein dürfen.

				»Wie man hört, hat es Schwierigkeiten mit Einheimischen gegeben.«

				»Wer hat Ihnen das gesagt, Sir?«

				»Besorgte Kollegen.«

				Also Morgan and Hughes. Besorgt nur, weil ich ihr Leben komplizierte.

				»Wir können Sie da abziehen.«

				Ich stöhnte innerlich. Vor gar nicht so langer Zeit wären diese Wörter Musik in meinen Ohren gewesen. »Nein danke, Sir.«

				»A-b-z-i-e-h-e-n«, buchstabierte er. »Darum haben Sie uns doch gebeten.«

				»Genau das wollen die doch nur, Sir.«

				»Wer will das nur?«

				»Gewisse Teile der Gemeinde machen mich für Trevor Vaughans Tod verantwortlich.«

				»Sie halten die Sache nicht für koscher?«, fragte er, und wachsame Erwartung schwang in seinem Ton mit.

				»Ich bin ziemlich sicher, dass er es selbst getan hat. Ich frage mich nur, warum.«

				»Wir könnten Sie versetzen«, warnte er.

				»Ich würde lieber bleiben. Ich will herausfinden, was hinter dieser Reaktion steckt.«

				»Warten Sie nur nicht so lange, bis Sie nicht mehr abspringen können.«

				»Das werde ich nicht. Danke, Sir.«

				»Rufen Sie mich auf dem Handy an, wenn Sie etwas brauchen.«

				»Da gibt es eine Sache, die nützlich sein könnte …«

				»Und zwar?«, fragte er skeptisch.

				Ich erzählte ihm von dem Heim in Manchester und bat ihn, die Leute dort auf meinen Anruf vorzubereiten und sich dafür starkzumachen, dass man mir weiterhalf. Ich spürte, wie er zögerte. Bestimmt überlegte er, ob er mich nach dem Grund fragen sollte. Und bestimmt wusste er, dass meine Antwort ihn wahrscheinlich veranlassen würde, das Ansinnen abzulehnen.

				Er fragte nicht, sondern sagte nur, er werde sehen, was sich machen ließe. »Passen Sie auf sich auf und verhalten Sie sich verantwortungsvoll«, beendete er schroff das Gespräch.

				Ich dachte über den Anruf nach. Morgan hatte offenbar Carmarthen über die Situation hier unterrichtet. Um sich den Rücken freizuhalten, war Jack Galbraith gezwungen gewesen, das Angebot zu machen, mich abzuziehen. Indem ich mich weigerte, war ich nun wieder der Aufsässige.

				Aber warum hatten sie mich nicht einfach versetzt? Hatte mir Jack Galbraith je ein Angebot gemacht, hinter dem nicht irgendeine Absicht stand? Also hatte er entweder das Gefühl, ich könnte einer Sache auf der Spur sein, oder er wollte einfach nur Inspector Morgan bis aufs Blut reizen.

				Das Telefon klingelte erneut. So schnell konnte Bryn nicht mit dem Heim gesprochen haben.

				»Glyn?«

				»Sally? Wie geht es dir?« Ich ließ sie merken, wie sich meine Überraschung in Freude verwandelte.

				»Es geht mir gut. Ich rufe nur an, um mich wegen gestern Abend zu entschuldigen.«

				»Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen.«

				»Doch. Ich hab dich so verkrampft und respektlos behandelt. Das möchte ich wiedergutmachen.«

				»Ist doch nicht nötig.«

				»Doch, ist es. Und ich möchte dir zeigen, dass man mit mir auch Spaß haben kann. Also, heute ist Samstag, lass uns zusammen was unternehmen.«

				Ich erschrak. Nichts hätte ich lieber getan, doch ich hatte diesen Tag bereits für etwas freigehalten, das ich auf keinen Fall verpassen durfte. »Nichts lieber als das, Sally, aber ich kann nicht. Ich muss arbeiten«, erklärte ich ihr. Ich konnte nur hoffen, dass ihr meine aufrichtige Enttäuschung nicht entging.

				»Okay.«

				»Wir könnten ja heute Abend ausgehen«, schlug ich vor.

				»Nein, ich glaube, das möchte ich nicht.«

				»Aha, schön«, erwiderte ich, mein Bedauern mannhaft verhehlend.

				»Ich finde, wir sollten nicht weggehen«, verkündete sie fröhlich, amüsiert darüber, dass sie mich geleimt hatte. »Ich koche für dich. Also, was wünschst du dir?«

				»Überrasch mich«, sagte ich, wieder bei Laune.

				Ich legte auf und bedauerte, dass ich den Tag verplant hatte. Aber ich musste versuchen, Zoë McGuire unter vier Augen zu sprechen. Und es war mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass an einem Wintersamstag wie diesem ein heißblütiger Landjunge wie Gordon entweder beim Rugby-Spielen oder -Anschauen war oder sich damit beschäftigte, Fasane abzuknallen. Und somit der Dame des Hauses die Freiheit ließ, Ermittler zu empfangen.

				Geschossen würde den ganzen Tag, aber für den Fall, dass Rugby auf dem Plan stand, musste ich mich mit meinem Besuch bis zum Nachmittag gedulden.

				Glücklicherweise gab es da noch eine andere Sache zu erledigen, die ich immer wieder verschoben hatte, seit ich mich kopfüber in die Suche nach Magda gestürzt hatte. Ungefähr zwanzig Meilen entfernt war eine tote Wiesenweihe im Heideland gefunden worden. Die Art stand unter Naturschutz, und der Vogel war vergiftet worden. Der Vogelschutzbund hatte lautstark eine Untersuchung gefordert. Die Polizisten dort oben hatten getan, was sie konnten, und jetzt war es langsam an der Zeit, dass ich mich in der Wildnis zeigte. Zumindest würde ich dadurch für eine Weile der Gefahr ausweichen, auf der Straße angespuckt zu werden.

				Auf dem Weg erreichte mich ein Anruf von Bryn. Im Heim hatte man sich nach einiger Überredung bereiterklärt, einen Anruf von mir entgegenzunehmen. Ich fuhr an den Straßenrand, bevor ich noch tiefer ins Bergland kam und keinen Empfang mehr hatte. Telefondienst hatte diesmal eine Frau und nicht der Mistkerl, mit dem ich vorher gesprochen hatte. Ich nannte ihr meinen Namen und die Losung, auf die wir uns geeinigt hatten, damit sie mir vertrauen konnte.

				»Wir zeichnen das Gespräch auf«, warnte sie mich.

				»Ich habe nichts dagegen.«

				»Bedenken Sie es nur«, warnte sie mich abermals und vermittelte mir dadurch, welches Verhältnis sie zur örtlichen Polizei hatten. Anscheinend standen sie mit ihr auf Kriegsfuß.

				»Colette Fletcher und Donna Gallagher – können Sie mir irgendwelche Informationen über deren gegenwärtige oder letzte Adressen geben?«

				»Diese Information darf ich nicht weitergeben.«

				»Ich will ja keine Einzelheiten. Ich möchte nur beruhigt sein können, dass jemand weiß, wo sie sind. Dass sie sich in Sicherheit befinden.«

				Das schien sie zu besänftigen. »Die Namen sind mir nicht bekannt. Wahrscheinlich war das vor meiner Zeit. Ich muss im Computer nachschauen.«

				Während ich wartete, sah ich einem Bussard zu, der am Himmel kreiste, von der Thermik getragen. Was war wohl draußen vor ihrem Fenster in Manchester zu sehen? Verschiedene Welten. Warum hatten sich Donna und Colette entschieden, in diese hier zurückzukehren?

				»Sie wussten, dass die beiden Mädchen im Abstand von zwei Jahren von hier weggegangen sind?«, fragte sie, als sie wieder am Hörer war.

				»Ja. Haben Sie Kontaktdaten?«

				»Nein. Beide sind von unserem Radarschirm verschwunden, als sie hier weggingen.«

				»Ist das ungewöhnlich?«

				»Leider nein. Wenn sie uns verlassen, sind sie laut Gesetz volljährig, und obwohl wir für sie so etwas wie eine Familie waren, verschwenden die meisten von ihnen keinen Gedanken mehr an uns.«

				»Was ist mit Flower Robinson?«

				»Was soll mit ihr sein?« Ihr Ton wurde misstrauisch.

				»Ist sie auch von Ihrem Radarschirm verschwunden?«

				»Was wollen Sie von Flower?« Beschützerinstinkt klang in ihrer Frage mit.

				»Dasselbe wie von Donna und Colette. Ich will wissen, ob sie in Sicherheit ist.«

				»Wollen Sie damit andeuten, dass es einen Grund geben könnte, warum sie das nicht sind?«, fragte sie vorsichtig.

				»Wissen Sie, wo sie sich befindet? Ja oder nein?«, wollte ich im Befehlston wissen.

				Das erschreckte sie. »Ja. Aber …«

				»Gut«, unterbrach ich sie und fuhr in sanfterem Ton fort. »Und jetzt muss ich mit ihr sprechen.«

				»Ich sagte Ihnen doch schon, ich darf die Telefonnummer nicht weitergeben.«

				»Okay. Das sehe ich ein, aber was, wenn ich Ihnen meine Nummer gebe? Dann könnte sie mich anrufen. Bitte sagen Sie ihr, dass es sehr wichtig ist. Sagen Sie ihr, ich muss mit ihr über den Sommer sprechen, den sie in Dinas verbracht hat.«

				»Wo?«

				»Sagen Sie einfach Mid Wales. Sie wird sich erinnern.«

				Sie ließ sich näher über Flower aus, nachdem ich ihr meine Nummer gegeben hatte. Das Mädchen war eine Erfolgsgeschichte des Heims. Sie waren stolz auf sie. Sie studierte Soziologie an der University of Manchester. War in einem Studentenwohnheim untergekommen, half aber immer noch freiwillig im Heim aus. Entwickelte sich zu einer umsichtigen und sozial bewussten Person.

				Aber würde sie mich anrufen?

				Ich konnte hier nicht darauf warten. Ich musste weiter in die Berge fahren, wo ich einen Polizisten zu treffen hatte. Ich würde über Handy nicht erreichbar sein.

				Constable Huw Davies wartete in seinem Dienst-Land-Rover auf mich. Wir hatten uns ein paarmal am Telefon unterhalten, waren uns aber noch nicht persönlich begegnet. Er war ein großer, langgliedriger Mann mit schütterem blondem Haar und einem spitzen Kinn. Über seiner Uniform trug er einen gelben Anorak.

				»Ich bring Sie nach da oben«, sagte er mit einheimischem Akzent und löste den Handschlag schneller als nötig.

				»Wohin fahren wir?«, fragte ich und hob die Stimme, da er schon zur Fahrerseite des Range Rovers hinüberging. Ich war hier eigentlich der Vorgesetzte, und das wollte ich mit meinem Tonfall unterstreichen.

				»Da rauf«, sagte er, während er die Wagentür öffnete, und zeigte auf einen ausgefahrenen Pfad, der zur höher gelegenen Heidelandschaft hochführte.

				Er blieb während der Fahrt wortkarg und reagierte auf meine Versuche, eine Unterhaltung zu beginnen, mit einem fragenden Stirnrunzeln, auf das er jedes Mal eine geschickte Drehung des Lenkrads folgen ließ, die das Fahrzeug in eine Reihe wüster Schlingerbewegungen versetzte. Ich nahm den Hinweis zur Kenntnis und schwieg.

				Wir hielten an einer Stelle, die sich wunderbar als Kulisse eines post-apokalyptischen Films geeignet hätte. Die Schauspieler, die die Überlebenden spielen müssten, wären von dieser Landschaft hinreichend motiviert, die eigene Zukunft als grauenvoll und hoffnungslos zu erahnen.

				Es war eine feuchte moorige Senke mit Moosbulten und spitzem Schilfrohr, gesäumt von verbrannter Heide. Flaches Land ohne Leben. Ein gebeugter, verkümmerter und vom Wind gepeitschter Rotdorn sprach jedem Sinn fürs Senkrechte Hohn, und der Wind trug, als habe er das Drehbuch gelesen, den Geruch niedergebrannter Kathedralen von der verkohlten Heide zu uns herüber.

				Mit dem dünnen Aktendeckel, in dem sich die Anmerkungen zu diesem Fall befanden, entfernte ich mich vom Land Rover. Ich tat so, als würde ich die Unterlagen studieren, und hob immer mal wieder den Kopf, um wahllos Punkte am Horizont zu fixieren. Ich wusste sehr wohl, dass Huw Davies mich beobachtete. Er ahnte aber nicht, dass mein Auftritt ganz allein zu seiner Unterhaltung diente. Nach einer Weile rief ich ihn zu mir.

				»Zwei Feriengäste aus Kent haben es gemeldet?«, fragte ich.

				»Richtig. Bergwanderer.«

				»Wichtigtuer?«

				Er neigte den Kopf, aber sein Gesichtsausdruck blieb teilnahmslos. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Sergeant.«

				Ich lächelte ihm freundlich zu und tippte auf den Aktendeckel. »Wir wissen beide, dass dies hier niemals ans Tageslicht gekommen wäre, wenn ein Einheimischer den toten Vogel gefunden hätte.«

				Er reagierte gereizt. »So, wissen wir das?«

				»Ja, tun wir. Der tote Vogel wäre in einem Abfallverbrenner oder einer Kalkgrube gelandet. Die Vogelschützer hätten irgendwann sein Fehlen bemerkt, aber keine Erklärung gehabt. Einfach verschwunden. Ein Rätsel.«

				»Sie halten das hier doch nicht für ein Rätsel?«

				»Nein, ich weiß, wer es getan hat.«

				Zum ersten Mal lächelte er. Es ließ ihn jünger aussehen. »Eindrucksvoll. Zumal Sie noch nie hier oben gewesen sind.«

				Ich winkte mit der Akte. »Jemand auf dieser Liste war es.«

				»Liste?«

				»Die Namensliste, die Sie mitgebracht haben. Die Leute mit einem Motiv, die zu befragen ich Sie gebeten hatte.«

				»Haben Sie meine Zusammenfassung nicht gelesen? Niemand, mit dem wir gesprochen haben, wusste etwas.«

				»Die Farmer können wir wohl ausklammern.«

				»Ja?«

				»Ja. Die hätten nur dann ein Motiv gehabt, wenn es zur Lammzeit passiert wäre. Bleiben also noch die Wildhüter.«

				Er sah mich einen Moment lang forschend an, bevor er nickte. »Die werden aber nichts sagen.«

				»Das Gift ist analysiert worden. Strychninbasis.«

				»Sie werden es nicht finden.«

				»Privater Vorrat?«

				Er zuckte die Achseln. »Inoffiziell?«, fragte er.

				»Okay.«

				»Namen kann ich nicht nennen, weil ich keine habe. Folgendes ist mir zu Ohren gekommen. Im Grunde war es ein Unfall. Es ging nicht um den Vogel. Jemand hatte ein Kaninchen präpariert, um einen Fuchs zu erwischen, der seine Vögel holte. Die Weihe hat sich das Kaninchen geschnappt.« Er öffnete die Hände, um anzudeuten, dass die Geschichte damit zu Ende war.

				»Und wie geht es Ihnen damit?«

				Er sah mich fragend an. »Ich kann Ihnen mit reinem Gewissen sagen, dass es nicht noch einmal passieren wird. Wenn sich jemand darum sorgt, dass ein Fuchs seine Fasane holt, wird er von jetzt an die harte Tour fahren. Er wird warten und versuchen, den Burschen zu erschießen.«

				»Ist das durchsetzbar?«

				Er grinste. »Haben Sie jemals eine Wiesenweihe gesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Ich habe den Vogel oft beobachtet. Das hat mir viel Freude gemacht. Sagen wir einfach, dass sich die Kunde von meinem Kummer verbreitet hat.«

				»Okay.« Ich nickte, um ihn wissen zu lassen, dass ich verstanden hatte. Ich wurde immer besser in dieser Grenzlandjustiz. Er bot mir seine Hand und ich schüttelte sie. Mir wurde klar, dass ich einen Test bestanden hatte.

				»Ich bin gebeten worden, Sie etwas zu fragen«, sagte er.

				»Mich?« Ich war gespannt. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass mich in dieser Gegend jemand kannte.

				»Ja, als sich herumsprach, dass ich den Detective aus Dinas treffen würde.«

				»Also los«, forderte ich ihn auf, nicht länger verblüfft, wie gut die Buschtrommeln hier funktionierten.

				»Der Farmer, der kürzlich gestorben ist … Trevor Vaughan?« Er wartete auf eine Geste der Bestätigung. Ich nickte, ließ mir aber ansonsten nichts anmerken. »Er möchte erfahren, ob Sie etwas über die Beerdigungsfeier wissen.«

				»Wer möchte das erfahren?«

				»Bill Ferguson.«

				»Wer ist Bill Ferguson?«

				Er nickte in Richtung der Akte in meiner Hand. »Er steht auf der Liste.«

				Ich überflog das Blatt. »Ein Wildhüter?«, fragte ich und ließ ihn meine Skepsis hören.

				»Ein Wildhütergehilfe. Fürs Coyle Estate. Er ist seit dieser Saison hier. Es ist ihm nicht erlaubt, die Art von Entscheidungen zu treffen, von denen wir hier gesprochen haben.«

				»Woher kannte er Trevor Vaughan?«

				»Ich wusste gar nicht, dass er ihn kannte, bis er mich bat, Sie wegen der Beerdigung zu fragen.«

				Ich entschied mich, nicht zu viel hineinzulesen. Möglicherweise war der Typ nur ein Irrer, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, an Beerdigungen von Selbstmördern teilzunehmen. Was wusste ich denn? Vielleicht war es ein verbreitetes Freizeitvergnügen von Wildhütern. Aber warum hatte er sich an mich gewandt statt an Trevors Familie oder seine Freunde?

				Wollte Bill Ferguson sein Beileid aus der Ferne bekunden?

				Huw erklärte mir den Weg zum Coyle Estate. Ich wollte unbedingt herausfinden, welche Verbindung zwischen Bill Ferguson und Trevor Vaughan bestand. Der Abstecher würde nicht lange dauern und mir genug Zeit lassen, zurück zu sein und Zoë zu besuchen, bevor Gordon wieder auftauchte – wenn er mir denn den Gefallen tat, seinen Männervergnügungen nachzugehen.

				Es war ein weitläufiges Gut. Der gegenwärtige Besitzer war ein Londoner Anwalt aus der obersten Liga. Das Gebäude war die Kopie eines palladianischen Herrenhauses mit völlig vergeigten Proportionen. Es stand an einem Fluss, in dem man Lachse und Forellen angeln konnte. Fasane, Rebhühner und Waldschnepfen wurden auf dem umgebenden Parkland und den Bauernhöfen gejagt, und Waldhühner oben im eigenen Moor erlegt. Es war ein einziger Lustgarten.

				Die Schützen kamen zum Lunch zurück, als ich eintraf. Eine Truppe Großstadttrottel, die auf Strohballen auf einem offenen, von einem Trecker gezogenen Anhänger saßen, war auf dem Weg zu einem großen, in der Nähe des Hauses aufgebauten Festzelt. Sie starrten mich argwöhnisch an, als ich an ihnen vorbeifuhr.

				Auf dem Pass wurde mir der Weg versperrt, bevor ich das innere Heiligtum erreichen konnte. Ein großer Mann mit gerötetem Gesicht, in einer Wachsjacke und Wellington-Gummistiefeln, für deren Kauf man eine Hypothek aufnehmen müsste, kletterte aus einem geparkten Range Rover und hielt mich an.

				»Tut mir leid, aber das hier ist ein privates Jagdrevier, Kumpel«, verkündete er mit raubeiniger und aufgesetzter Leutseligkeit von oben herab in mein geöffnetes Wagenfenster.

				Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis. »Ich untersuche die Vergiftung eines unter strengem Naturschutz stehenden Vogels.«

				Er zeigte sich nicht beeindruckt. »Ihre Leute haben schon mit unseren Jungs gesprochen. Kann Ihnen auch nicht weiterhelfen, tut mir leid. Hat sich nichts Neues ergeben.« Er deutete auf die Betriebsamkeit in seinem Rücken. »Und Sie kommen zu einem schlechten Zeitpunkt. Wenn Sie wirklich noch mal mit den Jungs sprechen müssen, rufen Sie bei der Gutsverwaltung an und lassen sich einen Termin geben. Okay?« Er sah mich herablassend an.

				Mein Handy klingelte. Ich blickte auf die Anzeige. Eine Nummer in Manchester.

				Sein Gesicht verdüsterte sich. »Schalten Sie das verdammte Ding aus, verstanden? Nehmen Sie etwas Rücksicht – wir bitten unsere Gäste, ihre Handys gar nicht erst mitzubringen.«

				»Wohl um den Klang der Schüsse nicht zu stören, oder?«, fragte ich und drehte mich um, bevor er antworten konnte. »Hallo?«

				»Spricht da Sergeant Capaldi?« Eine junge Frau, Manchester-Akzent, zaghafte Stimme.

				»Flower?«

				»Ja.«

				»Warten Sie einen Moment …« Ich legte die Hand aufs Telefon. Der Mann starrte mich jetzt feindselig an, und sein Gesicht war noch röter geworden. Ich fauchte ihn an: »Verpissen Sie sich, das hier ist ein Privatgespräch.« Er wollte protestieren, aber ich fuhr an die Seite auf die Grasnarbe. Eine weitere Beschwerde, die bei Inspector Morgan landen würde.

				»Danke, Flower, dass Sie mich anrufen.«

				»Worum geht es denn?«

				»Um Ihren Sommer in Dinas.«

				»Was ist damit?«

				»Ist Ihnen etwas besonders in Erinnerung geblieben?«

				Ich hörte ihr Zögern am anderen Ende. Aber ich drängte sie nicht.

				»Ich dachte, dass es das war, was ich werden wollte«, sagte sie schließlich, »Kosmetikerin. Ich dachte, bei Sara zu arbeiten, wäre eine gute Erfahrung. Mir war nicht klar, dass die Arbeit dort darin bestand, alten Leuten die Kräuselhaare zu waschen und ihnen Kaffee zu bringen. Und dann musste ich auch noch in diesem schäbigen Wohnwagen hausen. Und die ganze Nacht lang die Geräusche draußen hören.«

				»Was war mit den Kolleginnen?«

				»So richtig konnte ich mit keiner dort. Um die Wahrheit zu sagen, mir fehlten meine Freunde und das Leben hier.« Sie überlegte, versuchte meine Frage zu beantworten. »Sara war der Boss – privat hatten wir nicht viel miteinander zu tun. Die anderen Mädchen im Salon waren okay, aber sie hatten ihre Freunde. Ich hielt mich ziemlich aus allem raus.«

				»Sie haben sich nicht mit Wendy Evans angefreundet?«

				»Ich habe niemanden mit dem Namen kennengelernt.«

				»Und was war mit Les Tucker, Saras Freund?«, fragte ich leichthin. Darauf hatte ich hinausgewollt.

				»Was halten Sie denn von ihm?«, fragte sie argwöhnisch nach einer kurzen Pause.

				»Mich mag er nicht.«

				»Er war mir unheimlich.« Ich wartete darauf, dass sie deutlicher wurde. »Er war ziemlich in sich selbst verliebt. Rollte seine Hemdsärmel ganz weit bis zu den Oberarmen hoch, als würde er dadurch besser ankommen. Sein Hemd ließ er weit aufgeknöpft. Ähhrg …« Sie machte ein Geräusch, als müsse sie sich übergeben.

				»Flower, das ist jetzt absolut vertraulich, aber ich muss wissen, ob Les Tucker Ihnen jemals zu nahegetreten ist.«

				»Ob er mich angefasst hat, meinen Sie?«

				»Nicht ausschließlich physisch. Ungehörige Anträge. So was.«

				»Er hat so fieses Zeug im Wohnwagen liegen lassen, als ich eingezogen bin.«

				»Fieses Zeug?«

				»Pornofotos. Dann ist er zurückgekommen, um sie abzuholen. Verstehen Sie, als wenn es ihm leidtun würde, dass er sie dagelassen hat und ich sie sehen musste. Hat gefragt, was ich davon hielt. Er tat so, als würde er scherzen, aber er wollte bestimmt nur sehen, ob mich die Bilder anmachten. Als ob ich nicht wüsste, was die Kerle mit so ’ner blöden Masche erreichen wollen.«

				»Was für Fotos, Flower?«

				»Das will ich nicht sagen.«

				»Ist er öfter wiedergekommen?«

				»Nur noch einmal. Nicht lange danach. Mit einem gruseligen Freund. Beide waren leicht angetrunken. Sie fragten mich, ob ich mit ihnen zu einer Party wollte. Ein Haus, das sie irgendwo oben im Wald hatten. Jede Menge Alkohol und Musik. Als wäre so ein Ort irgendwo im Wald eine Verlockung?«, fragte sie rhetorisch und hob dabei ungläubig die Stimme.

				»Er hat sich nicht deutlicher ausgedrückt? Nur ›ein Ort im Wald‹?« Ich unterdrückte meine Aufregung.

				»Ich habe nicht nach einer Beschreibung gefragt.«

				»Was haben Sie ihnen gesagt?«

				»Dass ich kein Interesse hatte. Und dass ich Sara rufen würde, wenn sie nicht gingen. Sie gingen, aber ich hab Sara trotzdem angerufen. Ich wollte nicht, dass etwas verdreht würde und sie dachte, ich hätte die beiden ermuntert.«

				»Und das hat funktioniert?«

				»Seitdem hat er sich von mir ferngehalten.«

				Ich bat Flower, den gruseligen Freund zu beschreiben, aber sie konnte sich kaum mehr erinnern. Jedenfalls blieb mir der deutliche Eindruck, dass nichts sie hätte bewegen können, im Sommer darauf wieder nach Dinas zu kommen.

				Da war sie also wieder, die Frage: Warum war Donnas und Colettes Erfahrung so anders gewesen?

				Der Ort im Wald?

				Als Flower ihn erwähnte, hatte ich angenommen, dass es sich um die Hütte handelte, zu der sie mit dem Minibus gefahren waren. Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass diese Hütte zu sehr öffentlich zugänglich war. Dort brachten sie nur Fremde hin, die schädliche Kleintiere jagen wollten.

				Nein, ihr Ort im Wald musste etwas Besonderes sein. Ein ganz privater Ort. Ein Treffpunkt, der allein ihren eigenen Vergnügungen diente.

				Zoës BMW parkte vor dem Haus. David Williams hatte Recht gehabt: Gordon McGuire war in der Erbschaftssache gut bedient worden. Ein attraktives Bauernhaus aus frühviktorianischen Tagen mit einem angebauten, speziell konzipierten Stallflügel.

				Ich hatte jede Hoffnung aufgeben müssen, an diesem Nachmittag noch mit Bill Ferguson zu sprechen. Er war irgendwo da draußen im Wald, verantwortlich für eine Gruppe Treiber, und die Jagd würde andauern, bis es dunkel wurde. Ich musste damit vorliebnehmen, am Cottage, das er bewohnte, meine Visitenkarte zu hinterlassen. Auf ihrer Rückseite hatte ich notiert, er möge mich anrufen, wenn er noch immer an Einzelheiten über die Beerdigung von Trevor Vaughan interessiert sei.

				Zoë öffnete die Tür. Sie war nicht mehr so auffällig geschminkt und gekleidet wie bei unserer Begegnung in Ken McGuires Küche, aber sie hatte sich doch herausgeputzt, um jeden zu beeindrucken, dem sie die Tür öffnete. Ihrer Reaktion konnte ich entnehmen, dass es mir nicht ganz gelungen war, bei ihr einen vergleichbaren Eindruck zu machen.

				»Sergeant Capaldi, welche Überraschung«, bemerkte sie gelassen, ohne überrascht zu klingen.

				»Hallo, Mrs. McGuire. Ist Ihr Mann zu Hause?«

				»Gordon hilft bei der Familienjagd, Sergeant. An Samstagen hat er besonders viel zu tun. Wussten Sie das etwa nicht?« Es klang ebenso belustigt wie vorwurfsvoll.

				»Ich wollte sowieso mit Ihnen sprechen.«

				Sie nickte. »Lassen Sie mich überlegen, ob ich die Situation richtig einschätze. Sie stehen da und sehen ein wenig verlegen aus. Daraus entnehme ich, dass Sie keinen Gerichtsbeschluss irgendeiner Art bei sich haben. Wenn ich Sie also nicht ausdrücklich einlade, hereinzukommen, kann ich Ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen, ohne dass Sie mir deswegen das Geringste anhaben könnten, habe ich Recht?«

				»Das trifft es ganz gut, ja«, stimmte ich zu und versuchte, weniger verlegen auszusehen.

				»Also, überzeugen Sie mich von Ihren Vorzügen.«

				Ein schwieriges Produkt, das ich anzubieten hatte. Ich beschuldigte ihren Mann der Erniedrigung anderer Menschen und der extremen Verdorbenheit. Möglicherweise der Entführung. Der Sex-Sklaverei.

				»Möchten Sie eine Eintrittskarte für den Ball der Polizei kaufen?«

				Sie lachte. Zoë war nicht töricht. Wie alle intelligenten Menschen war sie neugierig, und darauf hatte ich gezählt. Zudem besaß sie genügend Selbstvertrauen, um sich jeder Situation, auf die sie sich einließ, gewachsen zu fühlen.

				»Treten Sie ein …« Sie führte mich durch einen Korridor, der noch mit alten gebrannten Fliesen ausgelegt war, in eine Küche, deren Rückwand aus Glas bestand. Der Boden war mit schwarzem Schiefer ausgelegt, die Arbeitsplatte bestand aus rosa Granit, und die Küchenelemente waren aus Edelstahl.

				»Hübsch haben Sie es hier«, bemerkte ich und taxierte die Ausstattung in diesem Raum auf fast ein ganzes meiner Jahresgehälter.

				»Wir haben keine Kinder«, erwiderte sie, als wären damit alle Fragen beantwortet.

				»Wünschen Sie sich welche?«

				Sie sagte, das ginge mich nichts an. Wir seien nicht hier, um uns anzufreunden. Dann winkte sie mich auf einen Platz an dem geölten Eichentisch und bekräftigte ihre Bemerkung, indem sie mir nichts zu trinken anbot.

				Sie setzte sich mir gegenüber, stützte die Ellbogen auf den Tisch, verschränkte die Finger ineinander und sah mich an wie bei einer Vernehmung. »Im Moment passiert hier allerhand Seltsames, Sergeant. Boon ist spurlos verschwunden. Trevor begeht Selbstmord. Und das alles, seit Sie bei Sheila auf der Schwelle standen. Unsere Ehemänner werden nervös, wenn das Gespräch auf Sie kommt. Was es anscheinend immer öfter tut. Ich sehe Sie als einen Katalysator. Ich weiß zwar nicht, wofür, aber jetzt sitzen Sie vor mir, und vielleicht können wir es ja herausfinden. Also, wie wollen wir vorgehen?«

				»Fangen wir doch mal ganz woanders an«, schlug ich vor.

				»Ganz wie Sie wollen …« Sie breitete die Arme aus, lud mich ein fortzufahren.

				»Die sogenannte Prostituierte, deren Dienste Ihr Mann und die anderen angeblich letzte Samstagnacht in Anspruch genommen haben.«

				»Als Gefallen für Paul und Trevor«, ergänzte sie.

				»Sie hören nicht richtig zu.«

				»Was ist mir entgangen?«

				»Ich sagte ›sogenannte‹ Prostituierte. Ich glaube nämlich, dass die Frau, die sie aufgesammelt haben, eine Anhalterin aus Osteuropa war.«

				Sie schüttelte herablassend den Kopf. »Entschuldigen Sie, aber diese Prostituierte aus Cardiff hat bestätigt, dass sie dabei war. Mit einem Schwarzen als Leibwächter. Ich versuche nicht, meinen Mann wegen dieser lächerlichen Episode zu entschuldigen, aber die Aussage dieser Frau bestätigt, was man Ihnen gesagt hat.«

				Es ging jetzt um Monica Trent. Ich entschloss mich, etwas weniger forsch zu sein, denn ich wollte nicht, dass man mir die Tür zu schnell wieder vor der Nase zugeschlug. »Sagen Ihnen die Namen Colette Fletcher und Donna Gallagher etwas?«

				Sie überlegte. Schüttelte den Kopf. »Nein. Sollten sie das?«

				Ich glaubte ihr. »Nicht unbedingt.«

				»Sie sprechen in Rätseln, Sergeant.«

				Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Darf ich Ihnen eine sehr persönliche Frage stellen, Mrs. McGuire?«

				»Sie dürfen. Und vielleicht werde ich antworten.«

				»Wie gut ist Ihr Sexualleben?«

				Sie überspielte ihre Verärgerung und überlegte. Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ist das sachdienlich?«

				»Sehr.«

				Sie dachte noch etwas länger nach. »Fragen Sie das, weil ich unsere Kinderlosigkeit erwähnt habe?«

				»Nein.«

				Sie runzelte wieder die Stirn, überlegte, worauf ich hinauswollte. »Hat es mit Gordon zu tun?«

				»Ja.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich überhaupt in Betracht ziehe, diese Frage zu beantworten.«

				»Sie brauchen mir nicht zu antworten, Mrs. McGuire.«

				»Aber mein Schweigen könnte mich belasten?«

				Ich sagte nichts.

				»Ach verdammt, was soll’s? Es ist gut«, platzte sie heraus. »Gordon und ich führen meiner Meinung nach ein ganz normales und gesundes Sexualleben.« Sie wurde rot und zuckte betont die Achseln, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Und, was sagt Ihnen das?«

				Ich probte es: Mrs. McGuire, ist es so, dass Ihr Ehemann im Rahmen dieses normalen und gesunden Sexuallebens auf Sie uriniert und defäkiert? Mich verließ der Mut. Ich konnte es nicht fragen.

				Sie sah es in meiner Miene. »Sergeant Capaldi?«

				Ich beschwor Magda, Donna und Colette herauf. Flower, weil sie so knapp davongekommen war. Regine Broussard wegen der Erinnerung. »Mrs. McGuire, wussten Sie, dass die sexuellen Vorlieben Ihres Mannes so extrem geworden sind, dass sogar eine erfahrene Prostituierte sich weigern musste, sie zu erfüllen?«

				Sie starrte mich einen Moment lang fassungslos an. »Wer hat Ihnen so was erzählt?« Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.

				»Die Prostituierte, die Ihr Mann und Les Tucker in Cardiff zu besuchen pflegten. Dieselbe Prostituierte, die die beiden dafür bezahlt haben, dass sie ihnen ein Alibi gab.«

				»Gordon und Les Tucker?«

				»Ja.« Ihre Reaktion überraschte mich. Ich war auf Zorn gefasst gewesen, auf einen Schock, sogar auf einen Gewaltausbruch oder auf alles drei zusammen. Stattdessen wirkte sie fast belustigt und in Gedanken versunken. »Mrs. McGuire, ich glaube, dass Gordon und Les irgendwo im Wald einen Unterschlupf haben, in den sie Frauen bringen. Diesen Ort muss ich unbedingt finden.«

				Sie sah zu mir auf. »Das kann nur ein Missverständnis sein, Sergeant. Gordon besucht keine Prostituierten. Das hat er noch nie getan.«

				»Es tut mir leid, Mrs. McGuire. Ich weiß, dass es wehtut, aber Sie müssen mir die Wahrheit sagen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es ist die Wahrheit. Glauben Sie mir.« Sie langte über den Tisch, ergriff meine Hand und drückte sie so fest, dass sich ihre Fingernägel in meinen Handballen gruben. Es war kein Beweis der Zuneigung. Dafür war es zu schmerzhaft. »Wenn Sie über das, was ich Ihnen jetzt sage, irgendeiner Menschenseele auch nur ein Wort flüstern, dann kratze ich Ihnen die Augen aus. Das schwöre ich.«

				Ich nickte, denn ich glaubte ihr und nahm die Bedingung an.

				»Gordon leidet unter Pseudohermaphroditismus. Wissen Sie, was das ist?«

				Ich schüttelte den Kopf. Aber langsam klang ihre Gewissheit glaubhaft.

				»Schlagen Sie es nach. Lassen Sie es mich einfach so ausdrücken: Er würde sich niemals vor einer Prostituierten zeigen.«

				»Ihr Sexualleben …?«

				»Geht Sie einen Scheißdreck an.« Aber sie war nicht zornig. Sie lächelte mich sogar an. »Wir haben uns damit abgefunden, wir haben unsere eigenen Methoden. Ich habe nicht gelogen, Sergeant.«

				»Aber Les ist Gordons bester Freund.«

				»Und?«

				Es dämmerte uns beiden im selben Moment. Ich hatte mir den falschen Bruder ausgeguckt. Zoë grinste hämisch. Sie hatte eine kompromittierende Neuigkeit erfahren. Ich konnte ihre Schadenfreude aber nicht teilen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich zu fragen, was ich sonst noch falsch verstanden hatte.

				Ken und Les.

				Ich hielt den Wagen an, um darüber nachzudenken. Die Abenddämmerung senkte sich herab. Dem meditativen Denkprozess war die zunehmende Düsternis förderlich. Ken und Les, nicht Gordon und Les. Änderte sich dadurch etwas? War es nur der Austausch eines Namens, oder konnte mich dieses neue Wissen auf eine andere Spur bringen?

				Ich rief mir alles noch mal ins Gedächtnis zurück. Ein angemessen zerknirscht aussehender Ken hatte die Bande vom Berg heruntergeführt. Er war es auch gewesen, der sich einmischte, als ich Trevor Vaughan zum ersten Mal sprechen wollte. Und es war Ken, der die Aussage darüber, wo sie Boon abgesetzt hatten, urplötzlich änderte.

				Warum war mir das nicht aufgefallen? So ergab es einen Sinn. Er musste hinter alledem stecken. Ken zog die Fäden in diesem Spiel.

				Was hatte ich? Was entzog sich meinem Denken? Was ordnete ich nicht richtig ein?

				Woran hatte ich nicht gedacht?

				Die Antwort stellte sich nicht ein. Gedankensprünge führten zu keiner Erkenntnis. Ich war zu gefangen in der Vorstellung von Ken und Les, die unaussprechliche Handlungen vollzogen. Und ich hatte ein neues Problem. Es war vielleicht nicht das richtige Wort, aber ich war schon fast zufrieden gewesen mit dem Gedanken, dass Gordon die andere Hälfte des Duos war. Er wirkte so selbstgefällig und vorhersagbar. Okay, er war launisch und auf altmodische Weise empört, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sonderlich fantasievoll war. Ken andererseits war analytisch und wachsam. Seine Genauigkeit ergab zusammen mit der eher prosaischen und grausamen Ader von Les eine weitaus beunruhigendere Kombination.

				Ich gab auf und fuhr nach Hause, um mich auf den Abend mit Sally vorzubereiten. Auf den Abend bei Sally, korrigierte ich mich. Musste ich mir wegen Verhütung Gedanken machen? Wäre es anmaßend, sich eine Zahnbürste einzustecken? Ich rumpelte über die Holzbrücke in den Wohnwagenpark. Der wenig einfühlsame Halbstarke in mir, den ich verdrängt und vergessen zu haben meinte, schaffte es, ein kleines geiles Feixen auf meine Lippen zu bringen, bevor ich ihn wieder im Zaum hatte.

				Ich fuhr den langen Weg zur Nummer 13 und hielt dabei Ausschau nach versteckt geparkten Autos. Ich leuchtete die Gänge links und rechts von meinem Wohnwagen ab, bevor ich anhielt. Ich kauerte mich nieder und leuchtete mit der Taschenlampe unter meinen Wagen.

				Das Blinken meines Anrufbeantworters fiel mir sofort ins Auge, als ich die Tür öffnete. Ich schaltete das Licht im Wohnbereich ein und erblickte meine Reflektion in dem großen hinteren Fenster, das auf den Fluss hinausging. Und einen seltsamen und absurden Moment lang nutzte ich meine Reflektion, um die Reflektion des Fremden im selben Fenster zu betrachten.

				Hielt ihn einen Sekundenbruchteil fern, bevor ich seine Anwesenheit akzeptieren musste. Den Fremden, der es sich in meinem Sessel bequem gemacht hatte. Der Fremde, der eigentlich gar kein Fremder war.

				Graham Mackay hatte mich gefunden.

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Hallo, Glyn.«

				»Mac …« Misstrauisch begrüßte ich ihn.

				»Ist ’ne Weile her.«

				»Brügge.«

				»Tut mir immer noch leid.«

				Ich zuckte die Achseln. »Hab mich davon erholt.« Von einem gebrochenen Arm, einer Ausweisung, der ich nur knapp entgangen war, während er militärische Kanäle genutzt hatte, um unversehrt außer Landes geschafft zu werden. »Was führt dich her, Mac?«

				»Deine Frau hat mich verlassen.«

				»Exfrau«, erinnerte ich ihn. Es hatte vorwurfsvoll geklungen. Plagte er sich vielleicht mit dem abstrusen Gedanken, sie könne zu mir zurückgekommen sein? »Ich weiß nicht, wo sie ist«, beschwichtigte ich ihn.

				»Ich aber.«

				»Du weißt es?«

				»Ja. Sie ist in Devon. Irgendwo in der Nähe von Tavistock. Unter einem Dach mit einem Kind.«

				»Einem Kind?« Mit Wiederholungen schien man dieses Gespräch gut durchstehen zu können.

				»Okay, nicht gerade die Version in Schuluniform«, räumte er zähneknirschend ein. »Aber zehn, fünfzehn Jahre jünger als sie ist er bestimmt. Ein rumstreunender australischer Winzer, den sie in einem vegetarischen Lokal in Hereford kennengelernt hat. Das sagt doch alles, oder? Man kann es sich prima vorstellen. Liebe beim Tofu«, formulierte er verbittert.

				»Wenn du weißt, wo sie ist, warum kommst du dann her?«, fragte ich, darum bemüht, freundlich zu bleiben.

				»Weil ich sie zurückhaben will.«

				Scheiße … sollte ich den Blutzoll zahlen? Sollte er mich fertigmachen, damit sie ihm die Stiefel wieder leckte? Ich wollte zurückweichen und stolperte gegen die kantige Begrenzung der Essecke. »Das ist es nicht wert«, sagte ich besänftigend. »Wenn du mir wehtust, kriegst du großen Ärger.«

				Er sah mich ungläubig an. »Ich will dir doch nicht wehtun. Ich suche Rat.«

				Ich nahm Zuflucht zur Wiederholung. Das schien mir sicherer zu sein. »Rat?«

				»Was soll ich tun? Wie bekomme ich sie zurück?«

				Fast musste ich lachen. »Da bin ich der Letzte, den du fragen solltest. Ich bin derjenige, den sie zuerst verlassen hat, erinnerst du dich nicht?«

				»Ihr beide wart doch so lange zusammen. Du weißt, wie sie tickt. Was an mir muss ich ändern? Sollte ich das Milchgesicht vermöbeln?« Er schüttelte den Kopf, schloss die Augen und machte ein kummervolles Gesicht. »Mann, ich liebe sie noch immer.«

				Er hatte sich darauf fixiert, dass uns etwas verband, weil wir dieselbe Erfahrung gemacht hatten. Wir waren die vereinigten Verlierer, Mitglieder in der Bruderschaft der Abgesägten.

				Was sollte ich tun? Meine Begegnungen mit Mackay hatten ausnahmslos schmerzhaft geendet, aber wir hatten eine zu lange gemeinsame Vergangenheit, und er litt. Ich konnte ihn nicht einfach rauswerfen.

				Eben hatte ich ihn in meinem Wigwam willkommen geheißen, da ging mir auf, welche unmittelbare Konsequenz mein Akt der Gastfreundschaft haben würde. Ich musste ihn zu Sally mitnehmen. Und auch wieder zurückbringen. Gott oder Karma, die einzigen beiden Instanzen, die mein kleines geiles Feixen während der Fahrt über die Brücke mitbekommen haben konnten, erteilten mir eine Lektion.

				Ich rief Sally an, und sie hatte nichts dagegen, dass ich Mackay mitbrachte. Danach hörte ich den Anrufbeantworter ab. Neben dem alltäglichen Quark und einer giftigen Nachricht von Inspector Morgan war ein Anruf von Bill Ferguson aufgezeichnet. Er würde am nächsten Tag zu Hause sein und sich freuen, wenn ich ihn wegen der Einzelheiten zu Trevor Vaughans Beerdigung zurückrufen könne.

				Auf der Taxifahrt zu Sally kamen wir an Mackays geparktem Wagen vorbei. Er stand fast zwei Meilen von meinem Wohnwagen entfernt. Der verrückte Hund hatte seine Schuhe, Socken und Hosen in einen Beutel gepackt und war den ganzen Weg zu Fuß durch den eiskalten Fluss gelaufen. Im Dunkeln.

				»Warum so weit weg?«, fragte ich.

				»Ich hatte den Eindruck, du würdest mir aus dem Weg gehen. Deswegen dachte ich, ich greife lieber zu einer kleinen Kriegslist«, erklärte er mit einem entschuldigenden Lächeln.

				Es wurde ein eigentümlicher Abend. Sallys Haus, Sallys Kochkünste, Sally als amüsante und aufmerksame Gastgeberin, und dann verbringen wir die ganze Zeit nur damit, uns über meine Exfrau zu unterhalten. Bei Mackay hatte es offenbar kathartische Wirkung, und Sally ermutigte den Redefluss. Anfangs meinte ich, sie sei nur höflich, aber allmählich merkte ich, dass sie die Informationen nutzte, um mich besser kennenzulernen. Beurteile einen Mann nach dem Gepäck, das er seinem Leben aufbürdet. Als sie bemerkte, dass ich ihr auf die Schliche gekommen war, zwinkerte sie mir frech zu.

				Ich küsste sie beim Abschied an der Haustür. Unser erster echter Kuss. Mackay wartete diplomatisch im Taxi. Wir kosteten den Geschmack und den Geruch des anderen ungehemmt aus.

				»Mmm …«, hauchte sie wohlig, die Augen geschlossen.

				»Ich könnte ihn im Taxi nach Hause schicken«, flüsterte ich.

				»Du könntest, aber du wirst nicht.«

				»Ist das ein Befehl?«

				»Er ist der, mit dem du in Spanien im Gefängnis warst, oder?«

				»Woher weißt du das?«

				Sie löste sich von mir, öffnete die Augen und gab mir einen dicken Schmatzer mitten auf die Lippen. Damit war ich entlassen. »Er braucht heute Nacht Gesellschaft.«

				Auf der Taxifahrt nach Hause sprachen Mackay und ich kein Wort. Es war kein verkrampftes Schweigen, jeder von uns hatte sich seine eigenen Gedanken zu machen.

				Im Wohnwagen stellte ich den Scotch auf den Tisch.

				»Sehr nette Lady«, bemerkte er, als er mir das Glas entgegenhob, damit ich einschenkte.

				»Finde ich auch.«

				»Du hättest bei ihr bleiben sollen.«

				Ich zuckte die Achseln. »Ich hab morgen eine Menge zu erledigen.«

				»Morgen ist doch Sonntag«, bemerkte er neugierig.

				Und das hier, kam mir plötzlich zum Bewusstsein, war Samstagabend. Eine Woche war vergangen. Stumm prostete ich Magda zu. Hoffentlich war sie in Irland. Dann Boon in Holland. Und Donna und Colette, wo immer sie sein mochten.

				»Ist was mit dir?« Mackay betrachtete mich über den Rand seines Whiskyglases hinweg.

				Ich ließ mich auf die Eckbank fallen und spürte sofort die feuchte Kälte, die vom großen Fenster an meinen Nacken zog. »Du bist doch für bestimmte Situationen ausgebildet, stimmt’s?«

				Er sah mich misstrauisch an. »Was für Situationen?«

				»Hast du mal einen dieser Dracula-Filme gesehen?«

				»Klar doch.« Er nickte und wartete darauf, dass ich ihm den Zusammenhang erklärte.

				»Was würdest du tun, wenn du Dracula wärst und du siehst, dass die wütenden Dorfbewohner sich sammeln, um dein Schloss anzugreifen?«

				»Durch den Hinterausgang verduften. Sobald die Fackelträger aufmarschieren.«

				Brügge? Ich sprach es nicht aus. »Und wenn es keinen Hinterausgang gibt?«

				Er brauchte einen kurzen Moment, um zu begreifen, dass ich vom Wohnwagen sprach. »Steckst du in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

				Ich nickte. »Schon möglich.«

				»Hat es was mit den Kratzwunden in deinem Gesicht zu tun?«

				»Nein, das ist eine andere Geschichte.«

				Er lachte. »Und Gina dachte, du seist langweilig.«

				»Ginas Charaktersieb ließ nur die Fehler übrig.«

				Er lächelte gequält. Eben erst entdecktes Einfühlungsvermögen. Er sah mich aufmerksam an. »Es geht um mehr als nur um Sallys Sohn, oder?«

				Ich überlegte. Ein seltsamer Beichtvater, den ich da hatte. »Eine Frau hat mal einen absurden Fehler gemacht.«

				»Was für einen?«

				»Sich auf ein Schiff nach Cardiff zu schleichen.«

				Er lächelte und verstand. »Ausgerechnet.«

				»Ihr Name war Regine Broussard. Sie stammte aus Haiti, tauchte unter in der Stadt und schlug sich durch. Wir bekamen einen Anruf, dass eine dunkelhäutige Frau mit einem hellroten Kopftuch gesehen worden war, wie sie in einen weißen Transit einstieg.«

				Er spürte meine Zurückhaltung. »Solche Anrufe bekommt ihr doch bestimmt andauernd.«

				Ich zuckte zusammen. »Deswegen hab ich ihn ja erst auch nicht beachtet. Dann dachte ich nach. Huren arbeiteten nicht in der Gegend. Die Frau war zu exotisch, als dass man sie nicht aufgegriffen hätte, wenn sie auf den Strich gegangen wär. Als ich schließlich in die Gänge kam, war es verdammt noch mal zu spät. Zwei Dreckschweine aus den Valleys waren in Panik geraten, als sie auf Französisch schrie, dass sie sie nicht anfassen sollten.«

				»Die habt ihr erwischt?«

				Ich nickte und schloss die Augen. »Und das Traurigste von allem. Ihre gesamte weltliche Habe passte in einen Plastikbeutel.«

				»Brauchst du vielleicht Hilfe bei der Sache hier?«

				Ich öffnete die Augen. »Und was ist mit deiner Firma?«

				»Dafür hab ich meine Leute. Die kümmern sich um alles. Und ich schulde dir was.«

				Ich erzählte ihm von der Stimmung im Dorf. Ich hielt mich nicht mit den Details auf und erklärte sie als das natürliche Ergebnis kollektiver Trauer, die Trost sucht, indem sie einen Außenseiter ins Visier nimmt. Wenn er es als den Bullshit durchschaute, der es war, ließ er sich nichts anmerken. Aber ich wollte nicht, dass er von der Gruppe erfuhr. Oder zu viel über Magda. Noch nicht. Ich wollte nicht, dass er mein Verhalten als zwanghaft ansah. Außer der Sicherheit, die seine Gegenwart mit sich brachte, war da noch ein Instinkt, der mir sagte, dass ich Mackay brauchen würde. Wozu, wusste ich noch nicht.

				Aber ich sollte es noch früh genug herausfinden.

				Es war ein kleines Reihenhaus auf einem Landgut im Schatten eines massigen Mammutbaums. Die Tüllgardine am Fenster der Nachbarn bewegte sich, als ich zur Eingangstür hinüberging. Bill Ferguson hatte keine Tüllgardinen, um daran herumzunesteln, sondern allem Anschein nach nur zwei alte Laken, die an einer Plastikschnur vor seinem Erkerfenster hingen.

				Er öffnete die Tür und begrüßte mich mit einem freundlichen, unbedarft fragenden Gesichtsausdruck, der jedoch für die kommende Begegnung gewappnet schien.

				»Mr. Ferguson?« Ich hielt ihm meinen Dienstausweis hin.

				Er nickte, wirkte überrascht, aber stellte sich sofort auf die Situation ein. »Ich hatte gedacht, Sie würden mich anrufen.«

				»Ich war gerade in der Gegend.« Ich schenkte ihm das Lächeln eines Freundes und Helfers, um die Lüge zu vertuschen.

				»Heute ist Sonntag.«

				»Wir sind immer auf den Beinen.« Ich grinste, um ihm zu bedeuten, dass ich scherzte.

				»Kommen Sie herein«, sagte er, öffnete die Tür und trat zurück, um mich vorbeizulassen.

				Er war ein großer, schlanker Mann mit rasiertem Schädel und gestutztem Bart. Unbedeckte Körperteile – Kopfhaut, Gesicht und Unterarme – waren stark gebräunt. Ich schätzte ihn auf Anfang vierzig, und die trockene Haut sowie die Falten im Gesicht hatte er gewiss seiner Arbeit unter freiem Himmel zu verdanken. Aus seinen Augen leuchtete Intelligenz. Ich hatte mit einem derberen Menschen gerechnet.

				Ich folgte ihm ins Wohnzimmer. Die Möbel waren zusammengesucht und verschlissen, das Einzige, was etwas Glanz versprühte, waren ein CD-Spieler und vier hohe Stapel von CDs. Kein Fernsehapparat, wie mir auffiel.

				»Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, Mr. Ferguson.«

				»Bill. Bitte nennen Sie mich Bill. Und entschuldigen Sie, wie es hier aussieht. Diese grässlichen Möbel gehören zur Wohnung. Allein schon beim Gedanken, etwas Besseres draus machen zu wollen, verliert man das letzte Fünkchen Mut.« Hörte ich da einen Anflug von Selbstironie? Kokettierte dieser Typ vielleicht nur mit dem Ruch des Camp?

				»Erst einmal tut es mir sehr leid. Was mit Trevor Vaughan passiert ist.«

				Er verzog das Gesicht und bot mir einen Stuhl an. Dann setzte er sich ebenfalls. »Mir auch. Können Sie mir Näheres über die Beerdigungsfeier sagen?«

				»Das werde ich, sobald ich etwas weiß.«

				Er sah mich herausfordernd an. »Ich dachte, deswegen seien Sie hier?«

				»Woher kannten Sie Trevor?«, fragte ich. »Von der Jagd?«

				»Nein, ich mag die Jagd nicht. Genauso wenig, wie Trevor sie mochte.«

				»Aber ist sie nicht Ihr Beruf?«

				Er zuckte die Achseln. »Für die Leute, die mich als Helfer anstellen, ist sie ein Sport. Aber mein Sport ist es nicht. Würden Sie Verbrecher auch außerhalb Ihrer Arbeitszeit jagen?«, fragte er höflich lächelnd.

				»Einwand akzeptiert.«

				»Ich habe Trevor bei einem Konzert kennengelernt.« Er überlegte. »Vor fünf Monaten vielleicht. Hier in der Kapelle. Ein Männerchor aus Südwales. Er war mit seiner Mutter und einer ihrer Freundinnen gekommen.«

				»Sie mögen Männerchöre?«

				Belustigung flackerte über sein Gesicht, bis ihm dämmerte, dass ich die Frage ernst gemeint hatte. »Ich mag alle Arten von Musik. Besonders aber Chormusik. Während der Pause kam ich mit Trevor ins Gespräch. Er sagte, er sei an klassischer Musik interessiert, habe aber keine Ahnung davon.« Er deutete auf die CD-Stapel. »Ich sagte ihm, er sei herzlich eingeladen, sich etwas aus meiner Sammlung anzuhören. Ich hab dann mit Händel angefangen und Kantaten von Bach.« Er lächelte bitter. »Als Nächstes wollte ich ihn mit der ›Glagolitischen Messe‹ von Janácˇek bekanntmachen.«

				»Er hat sich Ihre CDs ausgeborgt?«

				»Ich hab es ihm angeboten, aber er sagte, er würde lieber hierherkommen, um die Musik zu hören. Er sagte, die Atmosphäre hier sei ihm zuträglicher.«

				»Haben Sie sich je in Dinas getroffen?«

				»Nein.«

				»Sie sind nie eingeladen worden?«

				Er ließ sich mit der Antwort Zeit. »Er war ehrlich. Er erklärte mir, dass seine Eltern und Freunde für das Interesse, das wir beide teilten, kein Verständnis haben würden.« Er schmunzelte. »Er brauchte nicht näher zu erläutern, dass sie diese Freundschaft als seltsam empfinden würden. Mit einem anderen Mann.«

				»War es mehr als nur Freundschaft?«

				Er lächelte matt. »Ich erhole mich gerade von einer zerbrochenen Beziehung, Sergeant. Gegenwärtig bin ich nicht zu haben. Ich habe nur seine Gesellschaft genossen.«

				»Versprach sich Trevor vielleicht mehr?«

				»Warum stellen Sie mir diese Fragen?«

				»Ich versuche herauszufinden, was ihn zu seiner Tat bewegt hat.«

				Er nickte und überlegte. »Ich glaube, dass er sich vielleicht zu mir hingezogen fühlte. Aber vor Sex hatte er Angst. Das war eines seiner Probleme. Und er war leicht manisch depressiv.« Er bewegte die Hand, um eine Sinuskurve zu beschreiben. »Rauf, runter, rauf, runter …« Er ließ die Hand sinken.

				»Hat er Ihnen gegenüber je den Eindruck erweckt, er könnte sich das Leben nehmen?«

				»Ich war überrascht und bestürzt, es zu hören.«

				»Aber nicht schockiert?«

				»Nein. Nicht schockiert. Wie ich schon sagte, die Furcht vor Sex war nur eines seiner Probleme.«

				»Weitere Faktoren?«

				»Ich bin kein Psychologe.«

				Ich nickte. »Das ist mir klar.«

				Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Etwas schien ihn innerlich zu zerreißen. Ein andauernder Konflikt, den er nicht lösen konnte. Er hat mich einmal gefragt, wo meiner Meinung nach die Grenze zwischen Verrat und Pflicht liegt.«

				»Verrat von was, Pflicht wem gegenüber?«

				»Das habe ich ihn auch gefragt. Er wollte nicht deutlicher werden, sondern hat mich nur verlegen angeschaut, wie so oft, und das Thema fallenlassen. Er hätte Katholik sein sollen. Wenn je ein Mensch die Absolution nach einer Beichte gebraucht hätte, dann er.«

				»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

				Er überlegte. »Vielleicht … vor etwas weniger als zwei Wochen.«

				»Ist Ihnen da eine Veränderung an ihm aufgefallen?«

				»Nein. Derselbe alte Trevor.« Er schüttelte die gespreizten Finger. »Ein bisschen glücklich über unsere Gespräche und die Musik und ein bisschen leidend unter seiner Last.«

				Noch eine Sackgasse.

				»Aber Anfang dieser Woche haben wir uns gesprochen. Am Telefon. Um uns für morgen zu verabreden.« Er zuckte die Achseln und machte ein bekümmertes Gesicht, weil ihr Zusammentreffen nicht mehr möglich war.

				»Wie klang er?«

				»Das ist ja das Seltsame. Er war glücklich. Es war so auffällig, dass ich einen Witz darüber machte. Ich fragte ihn, ob er in der Lotterie gewonnen habe. Er hätte gute Neuigkeiten bekommen, sagte er.«

				Auch als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er glücklich. »Wann war das?«, fragte ich und sah einen Hoffnungsschimmer. »Wann hat er Sie angerufen?«

				Er dachte nach. »Mittwochabend, glaube ich.«

				Mittwochabend hatte ich Trevor Vaughan das letzte Mal gesehen. Wir hatten die Grube im Wald inspiziert und festgestellt, dass sie leer war. Es hatte ihn überzeugt, dass der Verdacht gegen seine Freunde unbegründet war. Nachdem ich gegangen war, musste er Bill Ferguson angerufen haben, um seine Freude mit ihm zu teilen.

				Was war geschehen, dass sich sein Gemütszustand wieder geändert hatte? Und zwar so schnell? Was veranlasste ihn am nächsten Tag, sich in ein Höschen von Wendy Evans zu zwängen und sich aufzuhängen?

				Oh, Scheiße …

				Er sah, wie meine Miene sich veränderte. »Was ist los?«

				Aber ich war schon auf dem Weg nach draußen.

				Ich rief Mackay an und verabredete einen Treffpunkt.

				Wendy Evans.

				Ich hatte es die ganze Zeit direkt vor Augen gehabt, nur nicht die richtigen Schlüsse gezogen. Das war das Zeichen, das Trevor mir geben wollte. Er hatte Wendys Höschen getragen, um einzig und allein auf sie aufmerksam zu machen und nicht auf die Konflikte eines insgeheim schwulen jungen Mannes. Ich hatte mich mit Donna und Colette und ihrer Zeit im Friseursalon beschäftigt und dabei die bedeutsame Tatsache übersehen, dass auch Wendy dort gearbeitet hatte.

				Und Sally hatte erwähnt, ihr Mann habe ihr gesagt, dass Wendy ein geschädigtes Kind sei. Für ihr Alter hat sie eine sehr verstörende emotionale Last zu tragen. Kein Wunder, verdammt noch mal. Wenn ich richtig lag, war sie in einem Alter, in dem Mädchen gewöhnlich für Boy Bands schwärmten, Ken McGuire und Les Tucker ausgeliefert gewesen, die sie in den extremsten Spielarten sexueller Unterwerfung und Erniedrigung unterwiesen hatten.

				Wie war Trevor in den Besitz des Höschens gelangt? Wendy war vor ungefähr zwei Jahren mit Malcolm Paterson durchgebrannt. Trevor musste es also mindestens so lange aufgehoben haben. Hatte er es gefunden? War es ihm geschenkt worden?

				Ich konnte während der Fahrt nur Vermutungen anstellen. Findet er das Höschen während eines Männerabends in einer der Sexhöhlen? Zwischen Sitzpolster gestopft? Er weiß, wie Ken und Les sind. Zählt eins und eins zusammen. Schützt die beiden aber, indem er seinen Verdacht nicht ausspricht. Doch das Beweismittel behält er.

				Ich versuchte, meine Spekulationen zusammenzufügen. Ken und Les mochten durchaus Donna und Colette zu ihrem Sexspielzeug gemacht haben, aber letztlich handelte es sich nur um Ferienaffären. Beide Mädchen kehrten freiwillig im folgenden Sommer zurück, und Grund dafür dürften finanzielle Anreize gewesen sein. Aber Wendy stand jederzeit zur Verfügung. Sie war am Ort verwurzelt und würde auch dort bleiben. Sie war diejenige, die während der langen Wintermonate dafür gesorgt haben dürfte, dass die Jungs befriedigt wurden.

				Wie hatten sie das geschafft? Wie war es ihnen gelungen, Wendy gefügig zu machen? Wie hatte sie die Erniedrigung über einen so langen Zeitraum hinweg ertragen? Warum hatte sie niemandem davon erzählt? Ihrer Familie? Sara?

				Malcolm Paterson musste davon gewusst haben. Dem Mann, mit dem sie durchgebrannt ist, hätte sie es nicht verheimlichen können. Einem älteren Mann, einem Lehrer. Jemandem, den sie vermutlich als ihren Beschützer betrachtete. Warum war er nicht zu uns gekommen? Warum hatte er diese Dreckskerle nicht angezeigt? Oder hatte er vielleicht gedacht, es würde reichen, sie aus dem Sumpf zu ziehen und mit ihr in den Sonnenuntergang zu reiten.

				Wendy jedenfalls war entkommen. Aber wie stand es mit Donna und Colette? Und die Frage, die mich wirklich quälte: Was stellten sie gerade mit Magda an?

				Diese Überlegung hatte mich dazu getrieben, auf der Stelle etwas zu unternehmen.

				Ich traf mich mit Mackay und stieg in seinen altgedienten, schlammbespritzten Range Rover um. Der Wagen war in dieser Gegend unbekannt und würde uns eine gewisse Anonymität verschaffen.

				»Wohin fahren wir?«, fragte er.

				Jetzt wurde es haarig. Wir waren schon unterwegs, aber ich hatte ihm noch gar nicht gesagt, wobei er mir helfen sollte. »Wir sind dabei, ein paar Kinderschänder aufzumischen.«

				Er grinste. »Hört sich gut an.«

				»Es ist nicht so ganz offiziell«, warnte ich. »Und es könnte zu rabiaten Auseinandersetzungen kommen. Eventuell wird jemand verletzt.«

				Er schüttelte in gespielter Resignation den Kopf: »Das hättest du nicht erwähnen sollen. Ich fand es besser, als du gesagt hast, wir sind dabei, ein paar Kinderschänder aufzumischen. Mehr muss ich gar nicht wissen.«

				»Bist du sicher?«

				»Fahren wir.«

				Ich dirigierte ihn nach Dinas und informierte ihn in aller Kürze, wer die Bösen waren.

				David Williams hatte mir erzählt, dass sich die Gruppe im Rugby Club von Dinas traf, um dort vor dem Sonntagslunch zu trinken. Hinten auf dem Parkplatz suchten wir uns eine Nische. Ich erkannte den Pick-up mit der Doppelkabine, der Les gehörte, und auch die Autos, die ich vor Kens und Gordons Häusern gesehen hatte. Der weiße Transit, das einzige Fahrzeug, das ich mit Paul Evans in Verbindung bringen konnte, war nicht zu sehen.

				Nach ein Uhr kamen die Trunkenbolde langsam ans Tageslicht. Sie trugen allesamt schwarze Armbänder. Ich wies Mackay auf Ken und Les hin.

				»Hinter welchem von ihnen sind wir her?«, fragte er.

				Ich zeigte auf Paul Evans.

				Er atmete zischend zwischen den Zähnen ein. »Ist ’n ziemlicher Brocken, was?«

				»Je größer sie sind, desto härter fallen sie auf die Nase«, prophezeite ich hoffnungsvoll.

				Er grinste mich an. »Das Problem ist nur, sie überhaupt zum Fallen zu bringen.«

				Unter Geläster und Geplänkel zerstreute sich die Gruppe in die jeweiligen Wagen. Wir sahen, wie Paul den Parkplatz überquerte und auf einen blauen Subaru Impreza mit goldenen Felgen und einem riesigen Kofferraumspoiler zusteuerte. Der Schlitten war nicht neu, aber trotzdem ein ziemlich aufwändiges PS-Spielzeug für einen jungen Mann wie Paul Evans.

				»Das ist seine Schwäche …«, wurde mir schlagartig klar, als ich sah, wie sorgfältig der Wagen auf Hochglanz poliert war, und ich sprach es aus, »… und darüber kommen wir auch an ihn ran.«

				Mackay war nicht ganz so zuversichtlich. »Erst müssen wir ihn kriegen. Und das ist so gut wie unmöglich, wenn er in dem Renner wegfährt.«

				»Wir wissen doch, wohin er will.«

				»Richtig, zum Sonntagslunch im Schoße seiner Familie. Einmal da angekommen, ist er in Sicherheit. Und wir sind sinnlos hinterhergejagt.«

				Ich betrachtete den Autokorso vor uns, der sich Stück für Stück zur Einfahrt in die Hauptstraße vorarbeitete. Die meisten bogen nach rechts ab. Ich hatte eine Eingebung. »Er fährt nicht direkt nach Hause. Darauf setze ich alles, was von meinem guten Ruf noch übrig ist.« Der Subaru war zwei Wagen vor uns. »Wenn er direkt fährt, müsste er nach links abbiegen«, erklärte ich, »aber ich glaube, er wird einen Umweg fahren.«

				Der Subaru bog nach rechts ab.

				»Woher wusstest du das?«, fragte Mackay beeindruckt.

				»Wenn er nach links abbiegt, fährt er über Landstraßen, und sein Wagen wird höchstens von den Schafen bewundert. Fährt er aber rechts, kommt er durch die Stadt. Der Wagen ist sein ganzer Stolz. Es ist, als würde er mit seinem Schwanz winken. Bei jeder Chance, die sich ihm bietet, lässt er ihn raushängen.«

				»Also folgen wir ihm nicht?«

				»Nein, wir biegen links ab und fangen ihn auf dem Pass ab.«

				Mackay fuhr nach links. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, schlug er vor.

				»Und die wäre?«

				»Er fährt gar nicht nach Hause.«

				»Es ist Sonntag, er war im Pub, jetzt gibt’s bei Mami was zu essen. Das hier ist Dinas, und hier ist das in Fleisch und Blut übergegangen. Wie jeder andere auch wird er von der örtlichen Motorik gelenkt.«

				Ich fühlte mich voll Energie. Davon begeistert, dass ich mich wieder koordiniert bewegte, statt nur zu taumeln. Und ich hatte Unterstützung. Das fühlte sich seltsam an. Aber gut.

				Ich umriss unsere Taktik, während wir zum Haus der Evans fuhren.

				Wir hielten auf der schmalen Landstraße, die Paul Evans auf dem Heimweg benutzen musste. Sie war von ungeschnittenen Hecken, schmalen Banketten und auf einer Seite von einem Graben gesäumt. Zwei Autos konnten einander hier nur schwer passieren.

				Mackay parkte schräg, mit der Nase auf ein Gatter gerichtet, und das Heck blockierte teilweise den Weg. Er selbst stand mit einem Fernglas auf der heruntergelassenen Heckklappe und gab sich auffällig den Anschein, über die Hecke hinweg etwas zu beobachten. Ich hockte auf der abgewandten Seite und versteckte meine Beine hinter dem Vorderrad.

				»Da ist er«, verkündete Mackay sotto voce, ohne jedoch etwas an seiner Position auf dem Auto zu ändern.

				Ich hörte den Subaru um die Kurve kommen. Sein Motorengeräusch übermäßig verstärkt durch den kaum gedämpften Auspuff. Paul schaltete runter und veranstaltete ein Hupkonzert, als er den Range Rover den Weg versperren sah.

				»Schon gut, schon gut …«, maulte Mackay vor sich hin und sprang von der Heckklappe, als sich der Subaru näherte. »Ich fahr ein bisschen vor und dann kannst du ja vorbei.« Er schloss die Klappe. »Kiebitze da drüben auf dem Feld«, rief er, um sich zu erklären.

				Er bewegte den Range Rover langsam vorwärts und machte den Weg frei. Ich schlich so um den Wagen herum, dass ich versteckt blieb. Der Subaru schob sich extrem langsam vorwärts in die schmale, von Mackay geöffnete Lücke, damit sein Lack nicht von der Dornenhecke zerkratzt wurde. Er war bereits halb durch, als Mackay die Kupplung abrupt losließ und der Rückwärtsgang einrastete. Das Geräusch, mit dem der Range Rover auf den Subaru prallte, war alarmierend.

				Und alarmierende Wirkung hatte es auch auf Paul. Schnell und geschickt, wie man es bei seiner Größe nicht erwartet hätte, befreite er sich vom Sicherheitsgurt und schwang sich aus dem Schalensitz. Als er aus dem Auto stieg, gab er einen animalischen Klagelaut von sich. Sein Blick war glasig, seine Augen waren halb geschlossen wie die eines von Tränengas geblendeten Mannes. Er schien das Unheil nicht sehen zu wollen, das ihm seine Sinne gerade gemeldet hatten.

				Mackay fuhr ein Stück vor und ließ Paul eine Lücke, um sich vorbeizuzwängen und den Schaden zu begutachten. Paul hatte die Fahrertür weit offen stehen lassen, starrte nur fassungslos auf die Delle, die die Anhängerkupplung des Range Rovers in seiner ausgestellten hinteren Radlaufzierleiste hinterlassen hatte, schüttelte den Kopf und fluchte lautlos vor sich hin.

				»Es tut mir wirklich leid, aber ich scheine Matsch unterm Schuh gehabt zu haben. Mein Fuß ist auf der Kupplung ausgerutscht«, erklärte Mackay durchs offene Fahrerfenster. Er garnierte seine Worte mit einem besänftigenden Lächeln, um die Stimmung zu testen.

				»Du blödes Arschloch«, fauchte Paul und wirbelte zum Range Rover herum. Wut rüttelte ihn aus seiner Schockstarre, und er stürmte auf Mackays Tür zu.

				Das war die Situation, auf die ich gewartet hatte. Ich blieb gebückt, watschelte im Entengang zum Subaru hinüber und schlüpfte durch die offene Tür. Dann zog ich den Schlüssel aus der Zündung und kraxelte über den Vordersitz, um an das Handy zu kommen, das zwischen Kleingeld und Papierresten in einer kleinen Mulde neben dem Schalthebel lag.

				»Komm raus, du Scheißkerl!«, schrie Paul und trommelte mit der Faust gegen Mackays Fenster.

				Vor lauter wilder Wut bemerkte er gar nicht, wie ich aus seinem Subaru sprang. »Schau mal hier, Paul …«, lockte ich und bewegte mich zum Kühler seines Wagens. Ich ließ seine Autoschlüssel über meinem Kopf baumeln wie einen Mistelzweig.

				Er fuhr herum. Man konnte beinahe das Zischen seiner durchbrennenden Synapsen hören, als er versuchte, den neuen Horror zu enträtseln. Er starrte mich mit offenem Mund an, bemüht, mich in das Geschehen einzuordnen. Ich war zu viel der schlechten Nachrichten. »Was zum Teufel …?«, formten seine Lippen lautlos.

				Ich schüttelte die Autoschlüssel. »Du musst schon herkommen, wenn du nachholen möchtest, was du neulich nachts verpasst hast.«

				»Geben Sie her«, verlangte er knurrend. Er hatte es aufgegeben, den Grund meiner Anwesenheit verstehen zu wollen, und stattdessen beschlossen, die Rückeroberung seines Eigentums allein durch Einsatz von Instinkt und Testosteron zu bewerkstelligen.

				Er blies sich bedrohlich auf und bewegte sich in meine Richtung. Aber Mackay schloss geschickt die Lücke zwischen uns und verursachte dabei ein metallisches Scheppern am Subaru, um Paul daran zu erinnern, dass sein Baby immer noch bedroht war.

				Paul schlug hilflos mit der flachen Hand auf den Range Rover. »Was wollen Sie von mir?«, wollte er wissen, und fast hätte er sich an seiner Frustration verschluckt.

				»Ich will, dass du mich zu eurem ›Spielzimmer‹ bringst.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie da quatschen.«

				»Les Tuckers Ort im Wald, wo ihr eure Partys feiert.«

				Er setzte wieder an, den Kopf zu schütteln, aber langsamer, und ich wusste, dass ich richtig lag. Dann sah ich, dass ihm ein Gedanke kam. Ein besserer. Ihm war gerade bewusst geworden, dass ich auf der falschen Seite seines Wagens stand, und er wusste, dass Mackay nicht allein mit ihm fertigwerden konnte. Nichts konnte ihn davon abhalten davonzurennen. Er grinste. Er dachte, wir hätten es vermasselt. Und machte den ersten Schritt rückwärts.

				Ich ließ ihm seinen Augenblick der Hoffnung, bevor ich ihm zurief: »Weißt du nicht, wie der Deal läuft, Paul?«

				Er blieb nicht stehen.

				»Wenn du abhaust, ist dein Wagen Schrott.«

				Er blieb stehen. Ich gab Mackay ein Zeichen. Der Range Rover fuhr langsam rückwärts. Es folgte ein Knirschen, und die Fahrerseite des Subaru hob sich schräg nach oben.

				»Halt!« Unwillkürlich rannte Paul zu seinem verschrammten Wagen zurück. Er sah mir flehend in die Augen. »Ich bin seit Jahren nicht mehr in der Höhle gewesen.«

				Mackay ließ den Subaru sanft auf den Boden zurücksinken. »Wenn ich Ihnen sage, wo sie ist, lassen Sie mich dann gehen?«, fragte er berechnend.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein … du bringst uns hin.«

				Ich hatte im Range Rover bereits ein Paar Handschellen am Haltegriff an der Beifahrertür angebracht. Mackay stieg aus. »Leg die Handschellen an«, befahl ich. Paul sah mich herausfordernd an. Ich versetzte dem Subaru mit der Hacke einen Tritt. Paul stieg ein, kletterte über den Fahrersitz und legte sich die Handschellen an.

				Mackay und ich tauschten die Autoschlüssel. Ich kletterte auf den Fahrersitz des Range Rovers und zeigte Paul sein Handy. »Vielleicht an der Zeit, zu Hause anzurufen?«, schlug ich vor.

				»Fick dich.«

				Ich ließ den Wagen absichtlich im ersten Gang einen Hüpfer machen und dabei an der Hecke vorbeischrammen. Dann tat ich so, als könne ich den Rückwärtsgang nicht finden. »Ich bin nicht so geschickt wie er«, warnte ich fröhlich. »Wahrscheinlich ramme ich noch deinen Wagen.«

				»Okay, okay …« Er machte ein gequältes Gesicht.

				Ich fand seine Nummer und hielt ihm das Handy vors Gesicht, so dass ich es jederzeit ausschalten konnte, wenn er versuchen sollte, um Hilfe zu rufen. Er hielt sich an die Anweisungen, die ich ihm gegeben hatte, und entschuldigte sich bei seiner Mutter, zum Lunch nicht heimkommen zu können. Er sagte ihr, er habe einen Freund mit einem neuen Impreza getroffen, und sie würden damit in den Wald hochfahren, um ihn auszuprobieren. Ich unterbrach die Verbindung, als seine Mutter mit Vorwürfen antwortete.

				Paul sah nervös zu, wie Mackay mit seinem Subaru rangierte. »Er ist nicht versichert.«

				»Dann hoffen wir mal, dass er keinen Unfall baut«, kommentierte ich.

				Wir fuhren im Konvoi los. Paul drehte sich um und musste mit ansehen, wie nahe sein Wagen der Anhängerkupplung des Range Rovers kam. Er hatte kapiert, wie es laufen würde: Solange er mir die richtigen Anweisungen gab, würde ich davon absehen, abrupt auf die Bremse zu steigen und Mackays Reaktionsvermögen zu prüfen. Oder Pauls Leidensfähigkeit.

				»Erzähl mir von eurer Höhle«, forderte ich ihn auf, als wir in den Wald einbogen.

				Er fuhr wutschnaubend herum. »Ich bringe Sie da rauf, aber hinterher werde ich Sie verklagen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht.« Seine Selbstsicherheit schien sich zurückzumelden.

				»Und weswegen?«, fragte ich freundlich.

				»Wegen dem Schaden an meinem Wagen. Und weil Sie mich verdammt noch mal verschleppt haben.«

				Ich lächelte ihn an. »Sagt wer?«

				Mit einer Kopfbewegung zeigte er nach hinten. »Sagt die verbeulte hintere Radlaufzierleiste. Die Sie eine Menge kosten wird.«

				»Ein bisschen unvorsichtig, was, Paul?«

				Er zog die Brauen zusammen. »Scheiße, wovon reden Sie?«

				»Mein Freund da hinten ist Soldat.« Ich entschloss mich, Mackay keinen höheren Dienstgrad zu verleihen.

				»Na und? Den verklag ich auch.«

				»Du hast immer noch nicht verstanden, oder?«, fragte ich gutgelaunt.

				»Was verstanden?«, erwiderte er argwöhnisch.

				»Jetzt bin ich dran mit einem Alibi. Von anständigen Menschen, die auf meiner Seite stehen.« Er schüttelte irritiert den Kopf. »Ich bin gar nicht hier, Paul. Mein Freund und ich sind irgendwo ganz woanders. Wenn nötig, kann das sein gesamtes Regiment bezeugen. Aber ich glaube nicht, dass es nötig sein wird. Du hast ja bereits deiner Mutter erzählt, dass du mit einem Freund und seinem neuen Wagen durch die Gegend fährst. Und …« Ich beugte mich zur Seite und roch an ihm. »Hast du etwa getrunken? Eine gefährliche Mischung, Paul: schnelle Autos und Schnaps. Das hat schon zu so manchem Unfall geführt.«

				Er sah mich unverwandt an. Ließ es sich durch den Kopf gehen. Sah eine Sackgasse nach der anderen. Angesichts dieser maßlosen Ungerechtigkeit geriet seine Unterlippe ins Zittern. »Wir fahren ja schon lange nicht mehr dahin.«

				Mir war klar, dass er von der Höhle sprach und mich zu beschwichtigen versuchte. »Und wieso nicht?«

				Ein Achselzucken. »Nachdem Ken und Gordon geheiratet hatten, haben wir eben damit aufgehört.«

				»Und was ist diese Höhle?«

				»Eine Hütte. Der Vater von Les und seine Onkel haben sie gebaut, als sie jung waren. Les durfte sie übernehmen. Die haben Cider und Glimmstängel mit dahin genommen und an den Wochenenden die wilden Jungs im Wald gespielt.«

				»Haben sie auch Mädchen mitgenommen?«, fragte ich wie beiläufig.

				»Nein«, erwiderte er ein wenig zu bestimmt. Ein leichtes Zögern war mir aufgefallen. »Es war absolut reines Jungsrevier.« Er zeigte nach vorn. »Da drüben bei der Gabelung links.«

				Ich hielt an. Der Pfad, auf den er deutete, war überwuchert und von Moos bedeckt. »Kein Problem«, drängte er, »der Wagen hier kommt überall durch.«

				Ich stieg aus und ging zur Abzweigung hinüber. Der Pfad schlängelte sich zwischen Stechginsterdickicht und wild wachsenden Birkenschösslingen hindurch. Der schrille Schrei eines Eichelhähers erschreckte mich, ganz kurz sah ich einen braun-blauen Farbfleck davonschwirren. Ich betrachtete den Weg genauer. Dicht nebeneinander hatten breite Reifen Furchen hinterlassen.

				Ich merkte plötzlich, dass Mackay neben mir stand. »Der Range Rover schafft das leicht.«

				»Wurde mir auch gerade gesagt.« Ich zeigte auf die Spurrillen. »Was sagst du dazu?«

				»Sieht aus wie von einem Quad.«

				»Hab ich mir auch gedacht. Und der Weg ist so ausgefahren, dass ich denke, er wird ziemlich häufig benutzt.«

				»Willst du mir damit etwas sagen?«

				Ich zeigte mit dem Daumen zurück Richtung Range Rover. »Pedro da drüben erzählt mir auch, dass man da problemlos langfahren kann.«

				»Recht hat er.«

				»Aber wenn wir es tun, verraten wir denen, die mit den Quads fahren, dass hier jemand gewesen ist.«

				»Na und? Sobald wir den Ort gefunden haben, können sie doch sowieso nichts mehr machen.«

				Ich wandte mich zum Range Rover. Paul gab sich größte Mühe, durch uns hindurchzusehen. »Mir ist lieber, wenn Ken und Les nicht wissen, dass ich schon mal hier war.«

				Ich ließ Mackay zurück, damit er beide Fahrzeuge so parkte, dass sie nicht gleich zu sehen waren, und ging mit Paul den Pfad hinunter. Ich nutzte mein Rodeo-Wissen, bastelte eine primitive Fußfessel und legte sie ihm an. Er konnte sich zwar noch bewegen und gehen, aber seine Bewegungsfreiheit war so stark eingeschränkt, dass er weder an Flucht noch an Kampf denken konnte.

				Der Pfad führte im weiten Bogen durch ein Waldstück voller verrotteter Baumstümpfe und Brombeersträucher. Wären die Spuren der Quads nicht so deutlich gewesen, hätte man die Gegend für unberührte Wildnis halten können.

				Paul blieb vor einem dichten Bruchweidengestrüpp stehen. Hier bog der Pfad scharf nach rechts ab und führte am Fuß einer steilen Böschung, fast schon einer Klippe, entlang, die von Kiefern bewachsen und von Reihen aufgebrochenen Torfs und verwelktem Fingerhut gekerbt war.

				»Wir sind da.«

				Ich konnte nichts sehen. Die Reifenspuren der Quads folgten auf der anderen Seite einer großen Pfütze weiter dem Pfad. »Die Spuren gehen doch weiter«, sagte ich.

				Fast hätte er gelächelt. »Genau das soll man ja glauben.«

				Sehr schlau. Die Spuren auf der anderen Seite der Pfütze dienten als Täuschung. Sie nutzten die Pfütze, um mit Fahrzeugen das Bruchweidengestrüpp durchqueren zu können, ohne Spuren zu hinterlassen. Ich folgte Paul und kämpfte mich zwischen den Zweigen hindurch, bis wir auf einer Lichtung am Fuß der Böschung herauskamen.

				Man hatte hier einen Steinbruch angelegt. Die Hütte war gegen die Abbauwand gesetzt worden, eine zusammengeschusterte Konstruktion aus grob zurechtgesägten Brettern, die diversen Generationen von Restbeständen aus der Holzfirma der Familie Tucker entstammen mochten. Das Pultdach bestand aus rostigem Wellblech. Die beiden irgendwo ergatterten Fenster verschiedener Größe links und rechts der leicht windschiefen und etwas versetzten Wellblechtür taten ihr Übriges, um den Eindruck zu bestätigen, dass dieses Bauwerk kurz vorm Zusammenbruch stand.

				Es sah aus wie tot.

				Ich spürte den Würgegriff, mit dem die entmutigende Realität dieses Ortes meine Tatkraft lähmte. Wie ich auf den ersten Blick sah, musste es eine Ewigkeit her sein, dass sich in dieser Hütte Lebewesen aufgehalten hatten, die keine Krallen besaßen oder Schleimspuren hinterließen.

				Magda war jedenfalls nicht hier. Ich schnauzte Paul an. »Du hast mich an den falschen Ort gebracht.«

				Er grinste nur und reagierte mit einem hilflosen Achselzucken. »Sie wollten, dass ich Ihnen die Höhle zeige. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass wir nicht mehr herkommen.«

				Aber jemand war hergekommen. Denn diese Quad-Spuren waren frisch.

				Ich betrachtete die verfallene Hütte und erinnerte mich an die Spuren, die man zur Täuschung gelegt hatte. »Genau das soll man ja glauben.«

				Die Tür war mit einem Vorhängeschloss aus Messing gesichert. Es sah äußerst robust aus, und der Bügel aus rostfreiem Stahl glänzte noch immer. Das war zu viel des Guten. Die Türangeln waren nämlich beinahe durchgerostet. Mit einem ganz normalen Stock hätte man die Tür aufbrechen können. Aber ich hatte mir immer noch in den Kopf gesetzt, Ken und Les nicht wissen zu lassen, dass ich hier gewesen bin.

				Die beiden Fenster waren von innen mit jeweils zwei sich überlappenden schmutzigen Leinensäcken verhängt. Die Scheiben waren fast alle zerbrochen, aber eine war durch ein vergilbtes rechteckiges Stück Plastikfolie ersetzt worden, die an den Rahmen getackert war. Ich benutzte einen kleinen Zweig und machte mich am Rand der Folie zu schaffen, bis sich zwei der Klammern lösten. Ich schob den Zweig durch den kleinen Spalt und lüpfte eine Ecke des Sacks seitlich nach oben.

				Was ich drinnen sah, verblüffte mich. Man hatte den Eindruck, als wäre der Verfall nach draußen vor die Tür verbannt worden. Die Möbel waren von Staubschutzfolien bedeckt, aber an den Umrissen vor der gegenüberliegenden Wand konnte ich drei Sessel und ein Sofa ausmachen. Der Boden war von wahllos angeordneten zerschlissenen Läufern und alten Teppichstücken bedeckt, und ein gusseiserner Holzofen samt einem gehörigen Stapel Feuerholz stand in der Ecke. Ein einsamer Eimer war mitten in den Raum platziert worden. Um das Wasser aufzufangen, das durch ein Loch im Dach tropfte? Oder diente er einem Blutopfer?

				Staubschutz? Ein funktionierender Ofen? Ein Fußboden, der nicht von Rattenscheiße übersät war? Vielleicht irrte ich mich. Vielleicht herrschte an diesem Ort doch reges Leben? Oder hatte es zumindest kürzlich getan?

				»Welche Mädchen habt ihr hierhergebracht?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Es waren nur Cider und Glimmstängel und Luftgewehre.«

				»Und Wichserei, wette ich.« Er sah zur Seite. Hatte ich ihn tatsächlich verlegen gemacht oder etwas Heikles angesprochen? »Komm schon, Paul.« Ich ließ nicht locker. »Du willst mir doch nicht weismachen, dass eine Bande junger Burschen einen Ort wie diesen nicht benutzt, um es mit Mädchen zu treiben.«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Warum haben sie dich eingeladen, Paul?«

				Er reagierte verdutzt. »Was?«

				»Die Gruppe. Du bist doch ein ganzes Stück jünger. Wie bist du mit ihnen zusammengekommen?«

				Er runzelte die Stirn. Überlegte. »Ihnen gefiel meine Art, Rugby zu spielen«, sagte er, fast als sei es eine Frage.

				»Wegen Wendy war es nicht?«

				»Scheiße, was soll Wendy damit zu tun haben?« Seine Stimme brach, klang heiser und aufgebracht.

				»Warum ist Wendy mit Boons Vater durchgebrannt?«

				»Über die reden wir nicht mehr. Sie gehört nicht mehr zur Familie.«

				»Wieso?«, wollte ich wissen.

				»Weil sie ein verschissenes kleines Flittchen war«, geiferte er.

				»Und wer hat sie dazu gemacht?«

				»Malcolm Paterson hat sie benutzt.«

				»Und wenn er sich nur um das gekümmert hat, was von ihr übrig war?«

				Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Das war nicht geschauspielert. Der Junge wusste nichts.

				Er wusste nichts. Paul Evans hatte seine Schwester nicht vorsätzlich verkuppelt.

				Hatte ich mir alles völlig falsch zurechtgelegt? Fieberhaft suchte ich nach einem neuen Ansatz. Damit ich mit meinen Spekulationen wieder festen Boden erreichte. »Du hast sie aber hergebracht, oder? Du hast ihnen deine Schwester gebracht?«

				»Sie wollte mit ihrer Freundin Donna kommen. Ich habe ihnen nur von Zeit zu Zeit den Gefallen getan, sie herzufahren.« Er grinste spöttisch. »Les selbst konnte sie ja wohl kaum herbringen.«

				»Weil er Donna fickte? Und seine Verlobte betrog.«

				»Sie waren noch nicht verlobt. Und Les war mein Kumpel.«

				»Was war mit Ken? Kam es dir nicht irgendwie gruselig vor, dass er mit deiner Schwester rumbumste?«

				Seine Augen funkelten zornig. »Das hat er ja gar nicht. Sie machten alle nur so rum und hatten ihren Spaß dabei. Sie wussten doch, dass sie meine Schwester war. Zur Schlampe wurde sie erst, als sie mit diesem Dreckskerl Paterson durchbrannte.«

				Ich sah ihm ins Gesicht. Er glaubte, was er sagte.

				»Sowieso war es Donna, die wir alle gevögelt haben«, verkündete er selbstgefällig.

				»Alle?«

				Er grinste. »Genau.«

				»Les hat erlaubt, dass ihr seine Freundin fickt?«, fragte ich übertrieben skeptisch.

				»An einem Abend waren wir alle dran. Sie haben mir nachher den Beweis gezeigt.«

				Ich horchte auf, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen.

				Er wurde rot. »Sie haben mir ein Foto gezeigt, auf dem man sieht, wie ich schwer dabei bin.«

				Ich sprach sanft. Dirigiere ihn in aller Ruhe, nahm ich mir vor. »Wozu brauchtest du denn ein Foto, um das zu wissen, Paul?«

				»Wir haben alle die Pillen von Les genommen. Was auch immer das für welche waren, mich haben sie jedenfalls umgehauen.«

				Jetzt verstand ich.

				»Nur ein Foto?«

				»Wir sind doch keine Scheißperversen!«, brauste er auf.

				Sie hatten ihm nur das eine gezeigt. Und zwar das, das ihn zu ihrem Kumpel machte. Den Rest behielten sie für sich selbst. Und für Wendy. Oh ja, mit Wendy teilten sie die Bilder, denn sie waren das Mittel, mit dem sie das Mädchen an sich ketteten.

				»Sag mal, Paul, sah man auf dem Foto, wie du Donna von hinten nimmst?«

				Er wurde rot und machte ein mürrisches Gesicht. »Scheiße, woher wissen Sie das?«

				Sollte ich ihn schützen?

				Nein, verdammt … Er hatte als Werkzeug gedient, und seinetwegen hatte Wendy leiden müssen.

				»Paul, du hast deine eigene Schwester gefickt.«

				

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Ich bat Mackay um zwei Gefallen. Dass er mir seinen Range Rover lieh und dass er Paul mit nach Herefordshire zu sich nach Hause nahm. Ich musste erreichen, dass Ken und Les nervös wurden. Ich wollte, dass sie sich fragten, warum Paul verschwunden war.

				Paul hatte mir nicht geglaubt. Der anfängliche Schock durch meine Beschuldigung hatte bei ihm für einen kurzen Moment Fassungslosigkeit ausgelöst, aber sein Selbstschutz erlaubte keine Einsicht. Seine Einbildungskraft verbündete sich mit seiner Psyche, um ihn zu überzeugen, dass ich ihn mit einem schmutzigen Trick reinzulegen versuchte. Das überraschte mich nicht. Manipulation und Verrat, die sich des Inzests als Hilfsmittel bedienten, passten nicht zu dem Dinas, in dem Paul lebte.

				Aber Wendy hatte man keine Wahl gelassen. Ihr hatte man die Frontalaufnahmen bestimmt auf einem Breitbildschirm und in Technicolor gezeigt. Eine Anzahl Bilder, die ihr keine Möglichkeit gelassen hatten zu bezweifeln, dass sie mit ihrem eigenen Bruder Analverkehr gehabt hatte. Bilder, die Ken und Les ihren Eltern zu zeigen drohten, wenn sie ihnen nicht absolut zu Willen war. Okay, jungfräulich hatte sie sich nicht gerade aufgeführt. Sie war freiwillig zusammen mit Donna hingegangen. Sie musste geahnt haben, was ihre Freundin mit Les vorhatte. Trotzdem, das hier hatte sie nicht verdient. Jetzt war sie ihnen ausgeliefert, eine willfährige Gefangene.

				Was für Pillen mochten sie ihnen wohl gegeben haben? Höchstwahrscheinlich Rohypnol. Aber als Farmer hatte Ken natürlich auch Verbindungen zu Tierärzten, also konnte es auch Ketamin gewesen sein. Aber welche Droge er auch immer benutzt hatte, sie war schon lange nicht mehr nachweisbar. Der Schaden war angerichtet. Paul und Wendy mussten so weggetreten gewesen sein, dass sie nicht gewusst hatten, was sie taten. Bis man ihnen die Bilder zeigte. Bei dem Gedanken schauderte es mich. Ich versuchte, mich in Wendys Lage zu versetzen. Der reine Horror. Ich fragte mich, ob die abgebrühten Mistkerle die Möglichkeit in Betracht gezogen hatten, dass diese Sache Wendy völlig aus der Bahn werfen und sie sich deshalb umbringen könnte.

				Dann kam mir noch ein anderer Gedanke. Die Beschreibung von Pauls Zustand an jenem Abend in der Waldhütte. Der Anblick, den er am Morgen abgegeben hatte, als er vom Berg herunterkam: völlig hinüber, auf den Beinen gehalten von Trevor Vaughan und Les Tucker. Trichterten sie ihm immer noch Drogen ein? Zu ihrem Vergnügen oder um ihn aus ihren Machenschaften herauszuhalten?

				Ich lenkte den Range Rover vom Pfad in ein Dickicht, damit er nicht zu sehen war, und benutzte meine eigenen Spuren, um zur Höhle zurückzufinden. Langsam senkte sich die Dunkelheit herab, der Wind frischte auf und spielte mit den Baumwipfeln. Ich musste mich auf eine lange, kalte Zeit des Wartens einstellen, wenn mich meine Ahnung trog.

				Dieser Ort war ihnen wichtig. Davon war ich überzeugt. Die Quad-Spuren waren frisch, und aus der Tiefe der Furchen ließ sich schließen, dass sie öfter herkamen. Aber die Hütte war leer. War Magda inzwischen wieder fort?

				Ich kletterte die Böschung hinauf bis zu einem Absatz, der groß genug war und ausreichend Vegetation bot, damit ich mich dort verstecken konnte. Ich schob den Farn so weit zur Seite, dass ich die Zufahrt zu der Hütte über das Bruchweidengestrüpp hinweg einsehen konnte, das sie vom Pfad abschirmte. Dann machte ich mich bereit zu warten.

				Ich setzte meine Hoffnung in Pauls Mutter. Ihr sonntägliches Ritual war durchbrochen worden. Ihr großer Sohn hatte seinen Sonntagslunch verpasst. Sie würde sich Gedanken machen. Sie würde versuchen, ihn über sein Handy zu erreichen. Da wir es aber in unserer Gewalt hatten, würde sie ihn nicht erreichen. Also würde sie sich an seine Freunde wenden und sowohl Ken wie auch Les anrufen.

				Aber auch sie würden nicht in der Lage sein, Paul aufzustöbern. Würden sie jetzt unruhig werden? Sich fragen, ob Paul es vielleicht mit der Angst zu tun bekommen und hier oben Zuflucht gesucht hatte? Oder würden sie sich überzeugen wollen, ob dieser Ort noch sicher war?

				Mir waren ihre Gründe egal. Ich wollte nur, dass sie herkamen. Ich wollte sehen, wie sie die Hütte öffneten. Ich wollte wissen, ob sie wirklich leer war. Oder war Zauberei am Werk?

				Ich fühlte mich wie ein Jäger, der als Köder für seine Fallen nur Hoffnung und Willenskraft einsetzen konnte.

				Der Tag klang aus. Das Licht färbte sich dunkelgrau, die Kälte kroch in meine Glieder, und ich verlor jegliches Zeitgefühl. Der Wind und die umstehenden Bäume schluckten alle Nachtgeräusche. Aber selbst gedrosselt klangen die Motoren, als ich sie hörte, wie Sprühflugzeuge. Ein ganzes Schwadron. Mein Gefühl für Entfernung war gestört. Es hörte sich an, als kämen die Geräusche näher, aber Scheinwerferlicht sah ich nicht.

				In der Hoffnung, mein Sichtfeld zu vergrößern, stand ich langsam auf und erblickte es an einer Kurve des Pfads. Es war nicht mehr als ein Eindruck von Bewegung, das Vorüberflirren eines Schattens vor dem blaugrauen Hintergrund. Ich duckte mich wieder und hoffte, dass sich meine Konturen nicht vor dem Nachthimmel abgezeichnet hatten.

				Sie fuhren ohne Licht. Inzwischen waren zwei verschiedene Motorgeräusche zu unterscheiden. Sie kamen langsam näher und nutzten die Furchen auf dem Pfad wie Straßenbahnschienen.

				Der Schatten der Böschung verdunkelte die Lichtung vor der Hütte. Sie durchbrachen den Weidenvorhang, nur als grobe Umrisse auszumachen, und auch als sie hielten und abstiegen, war nicht zu erkennen, wer von ihnen wer war.

				Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, gingen sie zur Tür. Das Vorhängeschloss schepperte gegen das Wellblech, als sie es öffneten, und die verbogene Tür schob sich knirschend auf. Sie protestierte ein zweites Mal, als sie hinter ihnen geschlossen wurde. Weißglühendes Licht flammte im Innern der Hütte auf, als ein Gasglühstrumpf entzündet wurde.

				Sonst geschah nichts.

				Ich wartete ab und zwang mich dazu, mit Hilfe meiner Uhr meine Fantasie daran zu hindern, mir vorzugaukeln, dass zu viel Zeit verstrichen war. Das Gaslicht flackerte noch immer hinter dem Sackvorhang, doch Schattenrisse waren nicht zu sehen. Ich musste dem Drang widerstehen, hinunterzusteigen und mich vor eins der Fenster zu schleichen. Es war zu riskant. Ich würde mich durch Geräusche verraten, wenn ich von der Böschung herunterkam.

				Was machten sie da drinnen?

				Ich erschreckte mich, als sie urplötzlich mit brennenden Taschenlampen aus der Hütte stürmten. Ein Angstreflex bewirkte, dass sich meine Nackenhaare sträubten und die Haut um mein Skrotum sich zusammenzog. Dann wurde mir klar, dass sie nicht auf der Suche nach mir waren, denn der Lichtstrahl ihrer Lampen war nach unten gerichtet. Sie leuchteten den Boden vor der Hütte ab, liefen hin und her, kreuzten ihre Wege. Die glühenden Kegel ihrer Taschenlampen taumelten wie launische Pendel.

				Als sie schließlich die Böschung hinaufleuchteten, hatte ich mich gesammelt. Ihre Bewegungen waren ungerichtet, sie schienen nur rein mechanisch die Gegend abzuleuchten. Was immer es sein mochte, das sie suchten – sie erwarteten eigentlich nicht, es hier oben zu finden. Sie handelten unkontrolliert und hektisch. Sie waren aufgescheucht und verschreckt.

				Wieder befragte ich meine Uhr. Sie waren fast zehn Minuten in der Hütte gewesen. Was hatten sie so lange in einem so kleinen Raum gemacht?

				Insektenähnlich schienen sie gleichzeitig und ohne Absprache zu einer gemeinsamen Entscheidung gekommen zu sein und wandten sich wieder der Hütte zu. Sie löschten die Gaslampe, hoben die festgekeilte Tür an, um sie zu schließen, und legten das Vorhängeschloss vor. Diesmal schalteten sie ihre Scheinwerfer an. Sie durchquerten hintereinander den Schutzschirm aus Bruchweiden, trennten sich und benutzten den Pfad in entgegengesetzter Richtung. Und beide hatten es eilig.

				Ich verharrte auf meiner Plattform, bis der letzte Schimmer ihrer Scheinwerfer erloschen war, und zwang mich noch, eine Weile abzuwarten, um sicherzugehen, dass sie nicht zurückkamen. Dann kletterte ich hinunter auf die Lichtung. Die Erwartung, die aufgeblitzt war, als sie erschienen, hatte sich als vergebliche Hoffnung erwiesen. Ich hatte nichts Neues erfahren. Ich hatte weiterhin nur eine leere Hütte.

				Ich ging hinüber zu der Stelle, an der dicht die Bruchweiden standen. Der Geruch von Diesel, den ihre Quads hinterlassen hatten, hing noch in der feuchten Luft.

				Ich blieb stehen, wie angewurzelt, als es mir bewusst wurde.

				Die Quads hatten Benzinmotoren.

				Ich ging die Möglichkeiten durch und kam immer wieder zum selben Ergebnis. Was ich roch, waren die Auspuffdämpfe eines Dieselgenerators. Ich riskierte es, mit meiner Taschenlampe zwischen die Weiden zu leuchten, die so dicht am Fuß der Böschung vor mir wuchsen. Aber im Gewirr der Zweige war es so dunkel, dass man nichts erkennen konnte.

				Ich atmete tief durch, schloss die Augen und lauschte konzentriert. Ich hörte den Wind in den Bäumen auf der Böschung über mir rauschen, und ich fühlte eine Spannung, als würden alle wilden Wesen in der näheren Umgebung den Atem anhalten, bis meine Aufmerksamkeit weitergewandert war. Mechanische Geräusche waren nicht zu hören.

				Ich stand vor der Hütte und rief mir die Ankunft von Ken und Les vor Augen. Das Licht, das sie angemacht hatten, besaß zweifellos die weiße Leuchtkraft einer Gaslaterne. Zu keiner Sekunde hatte ich gehört, dass ein Generator angeworfen wurde.

				Ich wusste bereits, wohin mich das hier führen würde. Aber um die Professionalität zu wahren und die angemessene Vorgehensweise zumindest theoretisch zu ergründen, musste ich die Sache erst erörtern. Wenn ich in die Hütte einbrach, würde ich vielleicht einen Gerichtsfall gefährden, weil kein einziger Beweis, den ich entdeckte, zugelassen würde. Mein Verstoß bliebe wahrscheinlich ungeahndet, wenn ich eine Leiche fand. Aber ich wollte keine Leiche finden.

				Wie hätte ich aber einfach das Feld räumen können? Besonders wenn die Möglichkeit bestand, dass sich Magdas Umlaufbahn letztlich doch mit meiner kreuzen würde.

				Ich jonglierte mit ethischen Fragen. Gewaltsames Eindringen würde schlecht sein, weil ich keinen Durchsuchungsbeschluss hatte, und es würde jeden Beweis, den ich fand, unbrauchbar machen. Ein gewaltsames Eindringen zu vertuschen, würde zwar nicht gut sein, aber wenn ich dort drinnen etwas fand, mit dem ich Ken und Les festnageln konnte, wäre ich ziemlich sicher, mit der moralischen Bürde leben zu können.

				Die Tür hing an einem Paar ungleicher Angeln, die man an einen ungehobelten, inzwischen von Schwamm befallenen und fast verrotteten Kiefernpfosten genagelt hatte. Ich rüttelte an der Tür und zog sie in meine Richtung. Die Nägel der unteren Angel lösten sich, und die Tür kippte und verdrehte sich unter einem bis ins Mark dringenden lauten Knirschen. Jetzt hing sie nur noch an der oberen Angel und der Haspe des Vorhängeschlosses. Ich schlüpfte in den nächstgelegenen Schatten und verharrte bewegungslos, während ich angestrengt lauschte, ob sich irgendwelche Reaktionen auf den Lärm einstellten, der soeben gleich dem Schrei der Todesfee die nächtliche Stille zerrissen hatte.

				Ich ließ einer Spinne genügend Zeit, ein halbes Netz an meinem rechten Ohr zu verankern, bevor ich wieder hinauskroch. Ich schätzte die Neigung der Tür ab. Wenn ich die untere Ecke wegzog, würde ich genug Platz haben, um hineinzukriechen.

				Es war eng. Ich kam mir vor, als wollte ich mich mit Limbotanzschritten in ein zerquetschtes Auto zwängen. In der Hütte fühlte ich mich wegen der allumfassenden Dunkelheit und der Schwierigkeit hineinzukommen wie in einer Falle. Ich kämpfte die Panik nieder, die mich bei dem Gedanken erfasste, dass Ken und Les jederzeit zurückkommen könnten. Ich durfte nicht riskieren, ihre Lampe anzumachen. Ich würde mich auf meine Taschenlampe verlassen müssen und sie so oft wie möglich abdecken.

				Es roch intensiv nach verbranntem Butangas und feuchtem Schimmel. Kein Generatorgeräusch, keine Dieseldämpfe.

				Ich bewegte die Taschenlampe langsam im Halbkreis und konzentrierte mich auf die Rückwand, die gegen die Böschung gesetzt worden war. Ebenso wie die restlichen Innenwände hatte man sie mit senkrechten Kiefernbrettern verkleidet. An der Wand war keine Tür zu erkennen, und einzig und allein hinter einem alten Kleiderschrank, dessen Walnussfurnier bereits abblätterte, hätte sich ein Durchgang verbergen können. Der Löwe, die Hexe und der Kleiderschrank? Ich widerstand der Versuchung, ihn zu öffnen und die Pforte zu einem Zauberland zu entdecken. Stattdessen rückte ich ihn von der Wand. Weit brauchte ich ihn nicht zu bewegen. Seine Rückwand war heil und solide, und aus der Vielzahl von Spinnweben und der Menge Schmutz schloss ich, dass er lange Zeit nicht mehr bewegt worden war. Sorgsam schob ich ihn wieder zurück an seinen ursprünglichen Standort.

				Ich hatte einmal einen Kunstlehrer, dem ich fast nachgeeifert hätte: Mister Hawkins. Es gab einen Lehrsatz, den er uns einzubläuen versuchte: Die Dinge erscheinen nicht immer in der Form, in der wir sie erwartet haben. Ihm war es dabei um die Art und Weise gegangen, wie man sich abstrakter Kunst näherte und sie erlebte; für mich wurde es zu einer nützlichen Übung, in meiner Wahrnehmung stets flexibel zu bleiben.

				Türen müssen nicht unbedingt die Form von Türen haben.

				Ich prüfte die Dielenbretter, indem ich aufstampfte wie ein Flamenco-Tänzer. Hohl. Unter dem Fußboden war ein leerer Raum. Ich ging auf die Knie und arbeitete mich systematisch durch den ganzen Raum, wobei ich die Möbel Stück für Stück zur Seite rückte und anschließend wieder exakt dort platzierte, wo sie gestanden hatten. Ein- bis zweimal meinte ich, etwas gefunden zu haben, aber bei genauerer Untersuchung stellten sich die Bretter nur als Ersatz der ursprünglichen Dielen heraus. Eine Falltür war nicht zu finden.

				Mein Rücken schmerzte, als ich wieder aufstand. Der Zweifel nagte mit spitzeren Zähnen. Mein Instinkt drängte mich, die Hütte zu verlassen. Hatte ich mich geirrt, was den Dieselgeruch betraf? Konnte es sein, dass ich mich von den Ausdünstungen vermodernder Blätter hatte irreleiten lassen, weil ich nicht wahrhaben wollte, dass es an dieser Stelle nicht mehr weiterging?

				Türen müssen nicht unbedingt die Form von Türen haben.

				Ich benutzte dieses Mantra, um meine innere Panik zu dämpfen, und sah mich nochmals um. Ich hatte doch schon überall gesucht. Die drei Außenwände konnten unbeachtet bleiben, außer eine ganz neue Dimension im Raum-Zeit-Kontinuum wäre hier im Spiel, aber in dem Fall käme ich mit meinen Physikkenntnissen auch nicht weiter. Ich hatte hinter dem Schrank gesucht. Ich hatte das Sofabett von der Wand gerückt. Ich dachte den Gedanken noch mal, modifizierte ihn aber: Ich hatte das Sofabett verrückt, als ich nach einer Falltür im Boden suchte.

				Ich rückte es also wieder beiseite und konzentrierte mich diesmal auf die Wand. Über die vertikalen Planken verlief ein schmaler horizontaler Spalt, ziemlich weit unten, ungefähr fünfundsiebzig Zentimeter über dem Boden. Es sah nach einer Reparaturarbeit aus, dem Ersatz einiger morscher Bretter. Aber genau das mussten sie bezweckt haben. Dass es nach Reparatur aussah. Und bei oberflächlicher Betrachtung übersehen würde.

				Die Verblendung war absolut bündig und fast quadratisch. Ich strich vorsichtig mit den Fingern über die äußeren Nahtstellen, weil ich Holzsplitter fürchtete oder absichtlich angebrachte Nadeln. Beim ersten Abtasten entging er mir. Ein cleverer Federmechanismus, der den oberen Teil der Verblendung nach vorne klappen ließ, wenn Druck ausgeübt wurde. Ich zog den Deckel weg. Hinter der freigelegten Öffnung befand sich eine weitere Luke, die in eine Wand aus Betonsteinen eingelassen war und deren Klappe man mit zwei robusten Riegeln gesichert hatte.

				Als ich die Riegel wegzog und die Klappe aufstieß, kam ich mir vor wie Lord Carnarvon, der das Grab von Tutanchamun betreten will. Wie schnell mochte der Fluch an diesem Ort seine Wirkung zeigen?

				Die Klappe schwang hinein in Stille und Dunkelheit. Ich kroch durch die Öffnung und musste dabei gegen den Widerwillen ankämpfen, vielleicht auf etwas Schreckliches zu stoßen. Die Luft roch schal, aber da war auch ein milder Hauch von Parfüm, eine verschwommene Erinnerung an die Frisiertoilette der altjüngferlichen Tante.

				Ich stand aus der Hocke auf, streckte eine Hand nach hinten aus, um mich zu stützen, und fuhr zurück. Meine Finger hatten eine verbeulte Oberfläche berührt. Ich benutzte die Taschenlampe. Die Wand war mit Eierkartons tapeziert.

				Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen. Man benutzte die Kartons zur Schalldämpfung. Unterstützung für die dicke Mauer aus Betonsteinen, damit möglichst kein Laut nach außen drang.

				Im Schein der Taschenlampe wurde ein alter Lichtschalter aus Bakelit sichtbar, den ich instinktiv bediente. Ein mechanisches Klacken ertönte, und stotternd ging das Licht an. Es war ein Startschalter, der den Generator aktivierte, und das Klacken war vom Anlaufen des Schwungrads hervorgerufen worden. Allmählich ebbte das Geräusch ab zu einem leisen Tuckern irgendwo rechts von mir hinter einem Wandpaneel.

				Ich hatte ihr »Spielzimmer« gefunden.

				Das Auffälligste im Raum war ein sonderbares Gerät, das aussah wie eine Kombination von Friseursessel und Zahnarztstuhl. Der gepolsterte Sitz aus abgewetztem braunem Leder und die Rückenlehne bildeten einen spitzen Winkel. Am grauen Stahlrahmen war eine Anzahl lederner Anschnallriemen befestigt. Ein vergrößernder Rasierspiegel an einem Dreharm war mit einer der Armlehnen verbunden, und einen großen Spiegel hatten sie an die Decke über dem Stuhl geschraubt.

				Ich ging näher heran und fragte mich, warum das Ding grobschlächtig wirkte. Dann wurde mir klar, dass es an den Schweißnähten lag. Sie waren über den gesamten Rahmen verteilt. Was immer diese Apparatur draußen in der Welt gewesen sein mochte, man hatte sie in ihre Einzelteile zerlegen müssen, um sie durch die Luke zu transportieren. Danach war sie handwerklich stümperhaft und ohne das geringste Formgefühl wieder zusammengeschweißt worden.

				Was für abartige Experimente mochten wohl auf dem Stuhl vollzogen worden sein?

				Den Gedanken ließ ich fallen. Bevor meine Fantasie Ken und Les agieren ließ, richtete ich die Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung.

				Dieser Ort war zum Gruseln. Man hatte den Eindruck, dass er noch nicht ganz verlassen war. Als sei hier die Essenz einer Verzweiflung destilliert worden und habe alles durchtränkt.

				Die anderen Wände waren mit Brettern verschalt, und die zu meiner Rechten mussten irgendwann einmal mit Teeröl behandelt worden sein. Ich nahm an, dass das dem Schutz vor Feuchtigkeit dienen sollte. Als ich mich genauer umsah, merkte ich, dass die Form des Raums einem stumpfen Keil glich. Die Decke war nach hinten hin geneigt, und die Wände schienen sich zu verjüngen. Das leuchtete ein, denn ich befand mich wahrscheinlich in dem Steinbruch, vor dem die Hütte errichtet worden war.

				Der Boden war aus grobem Stampfbeton. Zwei selbst zusammengebaute Einzelbetten mit Luftmatratzen standen links und rechts von einer billigen, kleinen Kommode. Noch bevor ich die Schubladen aufzog, wusste ich, dass sie leer sein würden.

				Die Kücheneinrichtung war auf das Nötigste beschränkt. Ein zweiflammiger Gaskocher stand auf einem breiten Sperrholzbord, das von zwei alten Küchenunterschränken gestützt wurde. Ich öffnete sie. Hauptsächlich Konserven mit Tomaten und Bohnen, vertrocknete Pasta und Reis in rostigen Keksdosen, die Mäuse und Ratten fernhalten sollten.

				Die Toilette war mit zwei alten Holztüren abgeteilt worden. Hinter ihnen befanden sich ein Chemie-WC und eine gelbe Plastikschüssel, ebenfalls auf einem Sperrholzbord. Der Schmutz auf einem Seifenstück war noch nicht ganz eingetrocknet. Zwei Haare klebten daran. Zu lang, um von Ken oder Les zu stammen. Ich verbot mir voreiligen Überschwang.

				Ich ging hinüber zu dem Aktenschrank mit zwei Schubladen, den ich mir bis zuletzt aufgehoben hatte. Ich machte die Augen zu und schloss ihn auf, bevor ich es an der oberen Schublade versuchte. Sie ließ sich tatsächlich öffnen. Ein Geschirrhandtuch, das niemanden täuschen konnte, bedeckte einen Laptop-Computer und ein zusammengerolltes Netzkabel. Ich nahm den Rechner vorsichtig heraus und stellte ihn auf den Schrank. Ich merkte mir genau die ursprüngliche Position der Dinge, bevor ich sie bewegte.

				Solange der Computer hochfuhr, schaute ich in die untere Schublade. Bei dem Geruch von Gleitmitteln und mit Sperma beschmutztem Leder, dem Zeit und Feuchtigkeit zugesetzt hatten, musste ich mich fast übergeben. Die Schublade beherbergte ein Durcheinander aus Lederriemen, Dildos, Vibratoren, einem Striegel aus Metall, Zangen und einem kleinen, schwarzen präzisionsgefertigten Kasten, der verschlossen war und bei dessen Anblick ich an chirurgische Instrumente denken musste.

				Der Computer sang seine Startmelodie. Er verlangte nach einem Passwort. Magda kannte er bestimmt, dessen war ich mir sicher. Reichte sein Gedächtnis auch weit genug zurück, um Wendy und Donna zu kennen? Colette?

				Frustriert verzog ich das Gesicht. Wie smart mochten die beiden sein?

				Ich tippte Passwort und drückte dann die Eingabe-Taste. Smarter als das, gab mir der Computer zu verstehen. Und mir lief die Zeit davon. Meine Nerven sagten mir, dass ich das Glück nicht überstrapazieren durfte. Wenn ich nur noch gegen den Fluchtgedanken ankämpfte, würde ich Fehler machen. Das wusste ich. Mir blieb also keine Wahl, als alles wieder an seinen Platz zu legen und zu versuchen, den Ort in haargenau dem Zustand zurückzulassen, in dem ich ihn vorgefunden hatte.

				Ich ging zurück zur Luke und ließ noch ein letztes Mal meinen Blick umherschweifen, um sicherzugehen, dass ich kein Zeichen meiner Anwesenheit zurückgelassen hatte. Dann schaltete ich das Licht aus. Das Generatorengeräusch erstarb, und ich kämpfte die Panik nieder, als die Dunkelheit über mir zusammenschlug und mich fürchten ließ, dass der Raum einstürzte. Ich schlurfte rückwärts ins graue Licht des äußeren Raums und spürte, wie meine Welt sich endlich wieder ausdehnte. Ich verriegelte die innere Luke und drehte mich um. Ich leuchtete mit der Taschenlampe nach der äußeren Luke.

				Der Strahl erfasste eine besonders dunkle Stelle unter dem Sofabett. Der Gedanke, es könne sich um eine Ratte oder ein Erdhörnchen handeln, zügelte meinen Reflex, danach zu greifen. Vorsichtig hob ich das Bett an und leuchtete mit meiner Lampe. Das Ding bewegte sich nicht. Es war staubig und vom Sofabett plattgedrückt, ein zerknittertes Stoffbündel.

				Ich kippte das Sofa ganz auf die Seite, um Platz zu schaffen. Mein professioneller Instinkt bedeutete mir, nichts mehr zu bewegen. Ich benutzte meinen Zeigefinger im Gummihandschuh, um das Bündel vorsichtig zu lockern, Falte auf Falte, bis es langsam Form annahm. Ein Sweatshirt. Noch ein wenig mehr gestochert, und es gab sich als Kapuzenpulli zu erkennen.

				Vielleicht Magdas?

				Ich zitterte. Dieses Unternehmen war zu heikel und präzise für einen Eindringling, der jeden Moment auf frischer Tat ertappt werden konnte. Meine strapazierten Nerven rieten mir, das Sweatshirt zu nehmen und verdammt noch mal zu verschwinden. Und zwar pronto. Das klang verlockend. Aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich mir bereits gesetzwidrig Zugang verschafft hatte. Wenn das Ding hier ein Beweismittel war, dann musste es auch an Ort und Stelle bleiben, um als Beweismittel fungieren zu können.

				Ich faltete das Sweatshirt noch weiter auseinander, bis ich das Logo auf der Vorderseite lesen konnte: S.W.A.T. in großen Blockbuchstaben. Aber etwas anderes erregte meine Aufmerksamkeit weit mehr: der rostbraune Fleck unter dem Logo, der ungefähr die Form Australiens besaß.

				Ich hatte so viele Opfer von Verbrechen gesehen, dass ich die Farbe getrockneten Bluts auch im Licht einer Taschenlampe erkannte.

				Ich war aufgewühlt. Ich musste Sally anrufen. Ich nutzte die Fahrt aus dem Wald und die damit verbundene Suche nach einem Empfangssignal für mein Handy, um mir das Erlebnis durch den Kopf gehen zu lassen.

				Waren sie einfach nur nachlässig gewesen? Das passierte, wenn Menschen in Panik gerieten. Sehr oft kamen wir bei den Ermittlungen dadurch zum entscheidenden Durchbruch.

				Die Leiche musste irgendwie eingewickelt worden sein. Es gab kein Anzeichen dafür, dass Blut vom Betonfußboden weggewischt worden war. Wahrscheinlich nackt, sonst würde kein Kleidungsstück lose herumliegen. Sie hatten sich unter Angst und höchster Anspannung mit einer Leiche und einem Bündel Kleider durch die Luke hinauszwängen müssen. Die Folge ist, sie handeln nicht methodisch. Sie durchdenken ihr Vorgehen nicht, kommen nicht auf die Idee, dass zweimal gegangen werden müsste. Sie sind nur darauf bedacht, hinauszukommen und diese Leiche so schnell wie möglich loszuwerden. Entsetzt über das Gewicht und die Komplikationen haben sie nichts anderes im Sinn, als sich in Sicherheit zu bringen.

				In dieser Situation geht das Sweatshirt verloren. Verklemmt sich unter dem Sofa, als sie sich abmühen, ins Freie zu kommen und die Hütte hinter sich abzuschließen. Die Kleidungsstücke sind nur weitere Dinge, die fortgeschafft werden müssen. Die brauchen nicht näher begutachtet und sortiert zu werden. Ihnen kommt nicht der Gedanke: Oh, scheiße, da fehlt doch was.

				Ich hatte alles zurückgelassen, wie ich es vorgefunden hatte. Ich hatte sogar die herausgebrochenen Nägel an der unteren Türangel mit meinem Schuhabsatz wieder eingeschlagen. Wenn ich – in Begleitung – wiederkam, wollte ich, dass hier alles jungfräulich aussah. Unangetastet. Ich wollte den Anschein erwecken können, aufrichtig überrascht zu sein. Wie alle anderen auch.

				Aber zuerst musste ich einen Grund konstruieren, wieder hinfahren zu müssen. Und das machte mich unruhig. Ken und Les könnten jederzeit zurückkommen und finden, was ihnen vorher entgangen war.

				Ich fuhr sofort links ran, als der Signalbalken meines Handys wieder zum Leben erwachte. Im Sychnant Nursing Home meldete sich Sally, vergnügt und neugierig. »Was ist denn los, Glyn? Konntest du nicht schlafen?«

				Ich kniff kurz die Augen zu und wünschte, wir könnten einfach nur flirten. »Sally, denk dir jetzt nichts weiter dabei. Ich möchte nur, dass du dich zu erinnern versuchst, was Boon anhatte, als du ihn das letzte Mal gesehen hast.«

				Ihre Stimme verlor die Munterkeit. »Was soll das heißen – ›denk dir nichts weiter dabei‹?«

				»Glaub mir, es ist reine Routine«, log ich besänftigend.

				»Was ist passiert, Glyn?«

				»Nichts ist passiert. In Holyhead wurde jemand gesehen, auf den Boons Beschreibung passt.« Ich tischte ihr die Geschichte auf, die ich mir zurechtgelegt hatte. In ihrem eigenen Interesse, sagte ich mir.

				»Du meinst, man hat einen jungen Schwarzen gesehen?« Ich hörte, dass sie sich entspannte.

				»In Holyhead gilt das wahrscheinlich als Sensation. Also, an was kannst du dich erinnern, Sally?«

				Sie verstummte. Versuchte sich zu erinnern. »Er war früh aufgestanden. Er wollte doch nach London zum Rugby. Deswegen begegneten wir uns, als ich von der Arbeit kam. Normalerweise verpassen wir einander. Ich hab ihm noch ein Sandwich für den Ausflug gemacht.« Sie verstummte wieder. »Turnschuhe von Nike und olivgraue Cargohosen. Herunterhängend, wie sie jetzt getragen werden, so dass man den Rand der Unterhose sieht. Meine Güte, hat mich das rasend gemacht. Nikes hat er immer angehabt.« Ich hörte an ihrer Stimme, dass sie vorausdachte und die erbetene Beschreibung benutzte, um in die Erinnerung zu finden. »Ich weiß noch, dass ich ihm riet, sich warm anzuziehen. Mehr als nur ein T-Shirt und ein Sweatshirt. Er sagte, in seinem Parka sei ihm warm genug. Ich widersprach nicht. Es war ein guter, den er in Deutschland gekauft hatte. Beige«, fügte sie hinzu, als ihr einfiel, dass ich herauszufinden versuchte, ob es zu einer Beschreibung passte.

				»Was ist mit dem Sweatshirt?«, fragte ich beiläufig.

				»Das war grau. Mit so einer furchtbaren Kapuze«, fügte sie lachend hinzu. »Und irgendeinem Logo.«

				Ich zwang mich, ihr nicht vorzugreifen.

				»S.W.A.T., glaube ich. Was auch immer das heißt.«

				»Das war ziemlich ausführlich, danke, Sally.«

				»Passt es denn?«

				»Da muss ich erst mit unseren Leuten in Holyhead sprechen.«

				»Wenn sie es bestätigen, können wir dann davon ausgehen, dass er nach Irland gefahren ist?«

				»So würde es dann aussehen.«

				»Wohnt Graham bei dir?«

				Es dauerte einen Augenblick, bis ich merkte, worauf sie hinauswollte. »Nein, ich kann wieder zum Spielen rauskommen.«

				»Und wann wäre das?«

				»Ich rufe dich später an, wenn wir beide unseren Schönheitsschlaf hinter uns haben.«

				Du lieber Gott, dachte ich, nachdem wir aufgelegt hatten. Welche Nachricht werde ich ihr dann überbringen müssen?

				Am liebsten hätte ich mir Ken McGuire vorgenommen. Da die Höhle aber auf Les Tuckers Grundstück lag, führte der einzige erfolgversprechende Weg über ihn.

				Sara kam im Morgenmantel an die Tür. Sie wirkte überrascht, mich zu sehen, sah aber nicht schläfrig aus.

				»Verschwinden Sie«, sagte sie ohne jedes Vorgeplänkel.

				Ich hatte es schon bei Les’ Privatadresse versucht. Ein verlotterter Bungalow neben dem Holzplatz der Familie. Hunde hatten im Haus gebellt, als ich vorgefahren war, aber es ging kein Licht an. Also fuhr ich zurück nach Dinas und versuchte es bei ihr. Sara wohnte in einer hübschen kleinen viktorianischen Villa. Auch hier brannte kein Licht, aber der Pick-up ihres Freundes parkte vor dem Haus.

				»Ich muss mit Leslie Thomas Tucker sprechen«, verkündete ich, in der Hoffnung, dass der offizielle und sonore Tonfall sie daran hindern würde, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen.

				»Er hat Ihnen nichts zu sagen.«

				»Wer ist da, Baby?«, erklang Les’ Stimme hinter ihrem Rücken.

				»Verschwinden Sie«, zischte sie erneut.

				Sie wollte die Tür schließen, aber ich stemmte die Hand dagegen und trat noch einen Schritt näher. »Les Tucker!«, rief ich über ihren Kopf hinweg.

				Er kam an die Tür. Ich trat zurück auf den Absatz der Steintreppe, die von der Straße heraufführte. Sein Gesicht verfinsterte sich, als er mich sah. Er trug Hose und Weste, aber keine Schuhe. So jung er war, hatte er dennoch ein Gesicht, das man zerfurcht nennen konnte. Pockennarbig und von Akne verwüstet. Kurzes braunes Kraushaar über einem hohen Ansatz und daher eine immense Stirn. Eine Nase, die nur den richtigen Stüber brauchte, um ihre ganze Pracht zu offenbaren.

				Aber er sah ziemlich kräftig aus. Der Kerl arbeitete jeden Tag im Wald, wie ich wusste.

				»Sie begehen Hausfriedensbruch«, informierte er mich.

				»Paul Evans hat mir alles über Ihre Höhle erzählt.«

				»Einen Scheiß hat Paul Ihnen erzählt.«

				»Was meinen Sie, wo er den ganzen Tag gewesen ist?«, fragte ich und bemerkte den winzigen Augenblick der Unsicherheit.

				»Wovon redet er?«, fragte Sara, der die Reaktion von Les auch nicht entgangen war.

				»Verpissen Sie sich!«, schnauzte er.

				»Weiß Sara, was Sie mit Wendy gemacht haben?«

				Die Tür knallte vor meiner Nase zu. Ich zählte in Gedanken und versuchte, mir vorzustellen, was sich auf der anderen Seite der Tür abspielte. Als ich bei fünfzehn war, ging sie wieder auf. Ich wappnete mich.

				Mein Vorteil war, wie immer bei ihm, dass ich mit seinem Versuch rechnen konnte, auf mich einzuprügeln. Ich wusste nur nicht, wann. Doch diese Ungewissheit verflüchtigte sich in dem Moment, als ich ihn wieder in der Türöffnung sah.

				Seine Wut behinderte ihn. Aber er wollte mich zum Schweigen bringen. Er nahm an, dass wir beide im selben Maß von dieser Entwicklung überrascht waren. Er ließ eine Rechte auf mich los und versuchte anschließend, mich mit Körpereinsatz von der Treppe zu stoßen.

				Ich war nicht schnell genug, um der Faust zu entgehen, und deshalb traf sie mich oben an meiner linken Schulter, als ich mich gerade wegdrehte. Der Körperattacke jedoch wich ich aus und stellte ihm ein Bein, so dass er stolperte, abhob und im flachen Bogen durch die Luft segelte, um unsanft auf den Steinplatten am Fuß der Stufen zu landen.

				Er fiel auf die Seite und schnappte vor Schreck und Schmerzen nach Luft. Ich trat ihm mehrmals in den Bauch, damit er sich drehte, hockte mich rittlings auf ihn und griff nach meinen Handschellen.

				»Leslie Thomas Tucker, ich nehme Sie fest wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten.« Ich hatte eines seiner Handgelenke gefesselt, als Sara auf meinem Rücken auftraf. Sie schlang einen Unterarm um meinen Hals, nutzte ihn als Halt und Hebel, während sie mit der anderen Hand in mein Haar griff und meinen Kopf nach hinten riss. Ihr Speichel regnete auf mich herab, als sie mir so laut ins Ohr schrie, dass mein Gehör versagte. Ich tröstete mich, dass sie mich mit ihrem weit aufgerissenen Mund wenigstens nicht beißen konnte.

				Die Schmerzen ignorierte ich lange genug, um das freie Ende der Handschellen am gusseisernen Gartentor einzuklinken. Ich spürte, dass Les unter mir langsam wieder zu Kräften kam, und wollte nicht, dass sie beide frei waren und mit roher Gewalt zu wüten begannen. Sara konnte meinen Kopf nicht weiter nach hinten zerren, doch ihr Griff um meine Kehle wurde immer fester. Ich schickte ein Gebet gen Himmel und rappelte mich auf. Unter der Last stolperte ich wie ein Gewichtheber, der zu viel aufgelegt hatte. Sara klammerte sich an meinen Rücken, die Knie um meine Hüften geschlungen, um mich besser in der Zange zu halten. Für einen Zuschauer muss es ausgesehen haben wie eine Rodeonummer.

				Sie war dabei, mich zu erdrosseln. Und mir war schwindlig, weil ich kaum mehr Luft bekam. Um sie abzulenken, täuschte ich vor, nach ihrer Hand zu greifen, die sich in mein Haar verkrallt hatte. Es klappte. Ich spürte die Drehung ihres Körpers, als sie ihre Abwehr verlagerte, und ließ mich nach hinten kippen.

				Sie stürzte auf einen kleinen Rosenstrauch, und ich fiel mit meinem ganzen Gewicht auf sie. Die Luft blieb ihr weg, noch bevor sie den Schmerz spürte, den die Dornen verursachten. Sie lockerte den Griff um meinen Hals, als ihr Körper festzustellen schien, dass ihr der jetzt nicht mehr half. Ich wälzte mich auf sie, damit sie sich nicht unter mir herauswinden konnte. Ihr Hausmantel hatte sich gelockert, und ich merkte, dass ich sie mit einer Hand auf der blanken Brust niederhielt. Scheiß auf Etikette, dachte ich, diese Lady ist gefährlich. »Verdammt noch mal, Sara«, schrie ich sie an. »Das Problem bin nicht ich – Sie schützen einen Kinderschänder!«

				Sie spuckte nach mir.

				Ich drehte mich um und sah den blitzenden Lichtbalken, als der Wagen von Emrys Hughes um die Ecke bog. Einen warnenden Finger auf sie gerichtet, kam ich mühselig auf die Beine. Sie funkelte mich zornig an, raffte ihren Hausmantel zusammen und setzte sich auf. Sie drückte den Rücken durch, um den Schmerzen entgegenzuwirken, die Augen geschlossen, das Gesicht verzerrt. Les war noch immer nicht über das Stöhnstadium hinaus.

				»Was zum Teufel ist hier los?«, herrschte Emrys mich an.

				»Ich nehme die beiden wegen tätlichen Angriffs fest.«

				In der verzweifelten Hoffnung, dass ich womöglich von jemand anders sprach, schaute Emrys sich um. Er war am Ende der Handgreiflichkeiten dazugekommen, und obwohl seine Loyalität anderen galt, musste er anerkennen, dass ich der Gute war. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er Sara.

				Sie sah auf zu ihm, unter Schmerzen, aber aufmüpfig. »Er wollte mich betatschen«, sagte sie und nickte in meine Richtung.

				Emrys sah mich an.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich will, dass diese beiden auf dem Revier in eine Zelle gesperrt werden. Und Sie lassen am besten einen Arzt kommen.« Ich beugte mich zu ihm, um ihm etwas zuflüstern zu können. »Wenn ich hören sollte, dass Ken McGuire hiervon heute Abend noch erfährt, mache ich Sie dafür verantwortlich.«

				»Worum geht es hier eigentlich?«, wollte er wissen.

				»Sie haben lange gebraucht, bis Sie hier waren.«

				Sein Gesicht verfinsterte sich. Allein schon bei dem Gedanken. »Sie sprachen von einer Auseinandersetzung.«

				»Gab es doch auch. Sie haben es sogar noch mitbekommen.«

				»Aber Sie sagten, Sie seien am Schauplatz einer Auseinandersetzung, als Sie anriefen. Wie konnten Sie das gewusst haben?«

				Ich grinste ihn an. »Hellseherei.«

				

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				»Man holt mich mitten in der Nacht aus dem Bett, weil irgendein Hinterwäldler offenbar so viel Verstand bewiesen hat, Ihnen einen Faustschlag zu versetzen?«

				Ich telefonierte in dem kleinen Büro in Emrys Hughes’ Polizeistation mit Jack Galbraith. Bryn Jones hatte zwischen uns dreien eine Konferenzschaltung eingerichtet.

				»Ich brauche einen Durchsuchungsbeschluss, Sir.«

				»Darüber hat Bryn mich informiert. Jetzt müssen Sie mich überzeugen.«

				»Les Tucker besitzt im Wald eine Hütte. Er benutzt sie zusammen mit Ken McGuire. Wir werden dort Beweise finden, die in direktem Zusammenhang mit dem Verschwinden von Boon Paterson stehen.«

				»Wer ist Ihr Informant?«

				»Es gibt keinen direkten Informanten. Ich habe aber Zugang zu Paul Evans, der sich mit Sicherheit kooperationswillig zeigen wird, wenn die Beweise sich als wasserdicht herausstellen.«

				»Ich kann nur hoffen, dass es in diesem Zusammenhang nicht zu einer Nötigung gekommen ist«, mischte sich Bryn warnend ein.

				»Absolut nicht. Er hält sich aus freien Stücken bei einem Bekannten von mir in Herefordshire auf.«

				Jack Galbraith knurrte. »Und jetzt sollen wir unseren guten Ruf aufs Spiel setzen, weil Sie mal wieder eine Ahnung haben?«

				»Es ist mehr als nur eine Ahnung, Sir.«

				Die Leitung wurde unterbrochen. Jack Galbraith und Bryn hatten mich weggedrückt, um sich ungestört miteinander zu unterhalten.

				»Capaldi, wenn ich einen Richter wecken soll, der mir einen Gefallen schuldet, welche Garantie habe ich, dass sämtliche Vorschriften eingehalten wurden?«

				Wusste er etwas? Hatte er es erraten? »Möchten Sie etwas Schriftliches von mir, Sir?«

				Er stöhnte hörbar. »Nein, ich möchte nichts Schriftliches von Ihnen. Ich möchte nichts über etwas wissen, das wir noch gar nicht herausgefunden haben. Ich möchte nicht in ein Büro gerufen und gebeten werden, die wundersame Hellsichtigkeit eines meiner Beamten zu erklären.«

				»Aufgrund der gewalttätigen Reaktion von Tucker hatte ich Grund zu der Annahme, dass sich Mengen illegaler Substanzen in den Räumlichkeiten befinden könnten.«

				»Das hört sich schon besser an.«

				»Was wurde ihm direkt vorgeworfen, Glyn?«

				»Er traf mich mit der Faust, bevor ich zu Wort kam.«

				»Nun, das ist ein gutes Argument, Bryn«, erkannte Jack Galbraith an. »Wir werden nicht in die Details gehen, sondern nur allgemeine Gründe vorbringen, Verdacht auf illegale Aktivitäten. Und wir sollten unbedingt auch sein Haus und seinen Arbeitsplatz in den Durchsuchungsbeschluss einbeziehen. Wir wollen doch nicht, dass man argwöhnisch wird, weil wir uns so ausschließlich auf eine Sache konzentrieren.«

				Wir fuhren in einem Land Rover hinaus zur Höhle. Ich saß vorne und dirigierte den Fahrer. Jack Galbraith und Bryn saßen hinter mir. Les befand sich hinter einem spezial verstärkten Drahtgitter in Begleitung von Emrys Hughes und zwei gewichtigen Uniformträgern aus Carmarthen im hinteren Teil des Fahrzeugs. Wir hatten ihm die Handschellen abgenommen. Ein gefesselter Mann führt sich auf wie einer, der in der Falle steckt. Wir wollten Les unbehelligt sehen, wollten seine Denkweise erleben, ihn glauben machen, dass er immer noch mit List und Tücke weiterkommen konnte.

				Er gab sich empört und ungehalten. Emrys bemühte sich, ihn zu besänftigen. Wir anderen beachteten ihn nicht. Aber ich hörte doch zu. Versuchte, seine Strategie zu ergründen. Er konnte nichts von dem Sweatshirt gewusst haben, oder es hätte gar nicht von mir entdeckt werden können. Er musste bluffen und in der Hoffnung weitermachen, dass wir ihr inneres Heiligtum nicht entdeckten.

				Wir fuhren bis an die Hütte heran, denn wir brauchten uns keine Sorgen zu machen, dass wir Spuren hinterließen. Der Land Rover war mit hellen Suchscheinwerfern ausgerüstet, die den Ort ausleuchteten wie ein Filmset.

				»Geht das hier nicht ein bisschen zu weit?«, protestierte Les in seinem sterilen Overall verärgert und breitete die Arme aus wie ein unwirscher Christus.

				»Es dient ausschließlich zu Ihrem eigenen Schutz, Mr. Tucker«, meldete sich Bryn, dessen beschwichtigendes Lächeln die Tatsache vertuschte, dass er eigentlich noch nichts erklärt hatte.

				»Was erwarten Sie denn da drinnen zu finden, einen Atomreaktor?«, fragte Les sarkastisch. Aber seine Stimme hörte sich leise und leicht gebrochen an.

				»Ich weiß es nicht, Mr. Tucker. Haben Sie vielleicht irgendwelche Informationen, die Sie uns geben möchten, bevor wir hineingehen?«, fragte Galbraith höflich.

				Les warf mir einen schnellen Blick zu. Wie viel, musste er sich wohl fragen, hatte Paul Evans ausgeplaudert? Er schüttelte den Kopf. »Nein, da ist nichts.«

				»Würden Sie uns bitte die Tür öffnen, Mr. Tucker?«, bat Bryn.

				Ich sah einen Funken Hoffnung bei Les aufblitzen, bevor ihm dämmerte, dass es sich nur um eine höfliche Floskel handelte. Auch ein Nein von ihm würde nichts ändern.

				Er versuchte es trotzdem. »Das hier ist nicht nur meine Hütte – viele Leute kommen her«, protestierte er.

				»Irgendwann hätten wir gerne eine Liste mit Namen«, informierte ihn Bryn.

				»Ich bin nicht verantwortlich für das, was hier passiert.«

				»Sie sind aber dafür verantwortlich, dass mir hier langsam scheißkalt wird, Mr. Tucker.«

				Jack Galbraiths schneidende Stimme erstickte jeden Widerspruch. Les sah ihn erbost an, trat aber vor und öffnete das Vorhängeschloss.

				Die Tür knirschte, als sie auf der unteren Angel, die ich beschädigt hatte, noch weiter absackte. Ich wurde kurz nervös, als Les nach unten sah. Aber dann wandte er seine Aufmerksamkeit ab, denn er war es offenbar gewohnt, dass hier öfter mal etwas in die Brüche ging. Und er hatte andere Dinge im Kopf.

				»Sie werden da drinnen nichts finden«, verkündete er aufsässig. Die großen Suchscheinwerfer wurden in die Hütte gerichtet und die tragbaren Lampen aufgebaut. Das zusätzliche Licht machte den heruntergekommenen Zustand des Raums umso auffälliger.

				»Wozu benutzen Sie diesen Ort, Mr. Tucker?«, fragte Jack Galbraith eher beiläufig und ließ den Lichtstrahl seiner Taschenlampe ebenso wie den Blick langsam über die rückwärtige Wand streifen.

				»Es ist nur eine Schutzhütte. Wo wir uns manchmal einen Tee machen, wenn wir hier oben auf der Jagd sind.«

				Ich sah ihn von der Seite an. Jack Galbraith und Bryn beobachteten ihn verstohlen. Um seine Schwachstellen zu entdecken. Die Art, wie seine Blicke angestrengt vermieden, in Richtung des Sofabetts zu schweifen. Er dachte, dass er so schlau war, unsere Aufmerksamkeit von der Luke ablenken zu können.

				»Rückt das da mal weg …«, ordnete Jack Galbraith an und ließ das Sofa im Lichtstrahl seiner Taschenlampe aufleuchten.

				Zwei Uniformierte fassten jeweils an einem Ende an und hoben es von der Wand weg. Die Lichtstrahlen aus Jack Galbraiths und Bryns Taschenlampen trafen sich auf dem platt zusammengedrückten Stoffbündel.

				»Gehört das Ihnen?«, fragte Jack Galbraith.

				»Ich weiß nicht.« Les war ehrlich überrascht, aber noch nicht am Boden zerstört. »Ich wusste gar nicht, dass es hier liegt.« Er bewegte sich langsam, ging im Halbkreis um das Bündel herum, näherte sich der rückwärtigen Wand und war darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit auf das zu lenken, worauf er zusteuerte. Ihm war nicht klar, dass ich ganz genau wusste, wohin er wollte.

				Die tragbaren Scheinwerfer leuchteten auf und fluteten das Innere der Hütte mit Licht. »Fotografieren und die Position genau festhalten«, instruierte Jack Galbraith. »Rückt auch die restlichen Sachen zur Seite. Ich will unter und hinter alles sehen.«

				Les baute sich vor der Luke an der rückwärtigen Wand auf. Er stellte sich leger und breitbeinig hin, um die vertikalen Ritzen zu verbergen, und auch ein wenig gebeugt, um den horizontalen Spalt mit abzudecken. Er sah neugierig zu, wie das Stoffbündel fotografiert wurde, und setzte eine grüblerische Miene auf, als versuche er, sich auszumalen, wer von den Jungs es hier vergessen haben mochte. Immer noch ahnte er nicht, welchen Schaden es anrichten konnte.

				Nachdem die Fotos gemacht und die räumliche Lage dokumentiert worden war, nickte Jack Galbraith Bryn zu, der sich neben das Bündel kniete. Langsam und sehr vorsichtig öffnete er es mit dem Schaft eines Kugelschreibers, stets darauf bedacht, dass Les, Jack Galbraith und der Fotograf freien Blick auf jede Stufe der Entfaltung hatten. Origami rückwärts.

				Ich beobachtete Les. Bekam haargenau den Augenblick mit, in dem ihm klar wurde, was sich da vor ihm enthüllte. Seine Kinnlade sank um Millimeter herab, und ein kaum merklicher Schauder durchlief seinen Körper, bevor er die Fassung wiedergewann. Jetzt gab er sich den Anschein, überaus konzentriert und gleichzeitig völlig verwirrt zu sein wie ein netter Junge von nebenan. Ich sah, wie es in ihm wühlte, wie sehr sein Körper angespannt war, weil er sich entscheiden musste, entweder weiterhin Wache zu stehen oder sich dem Sweatshirt zu nähern.

				»Erkennen Sie es wieder, Mr. Tucker?«, fragte Jack Galbraith.

				Les schüttelte den Kopf und tat so, als würde er krampfhaft überlegen. »Nein … ich glaube nicht … Meins ist es jedenfalls nicht. Vielleicht liegt es schon seit Jahren da drunter.« Er war bemüht, uns ein Schmunzeln zu entlocken. »Die Mädels kommen hier nicht rauf. Also wird hier auch nur selten saubergemacht.«

				»Um welche Mädels geht es denn da, Mr. Tucker?«, fragte ich.

				»Sara und Sheila und Zoë«, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

				»Möchten Sie es sich genauer ansehen, um es vielleicht zu identifizieren?«

				»Ich erkenne es gut von hier.«

				Jack Galbraith warf mir einen Blick zu und erriet meinen Gedanken. »Würden Sie bitte von der Wand wegtreten, Mr. Tucker.«

				Les starrte durch ihn hindurch. 

				Ich hatte diesen Gesichtsausdruck schon früher gesehen, in Verhörräumen, wenn der Verdächtige seine ganze Konzentration darauf richtet, durch einen Akt des reinen, unerbittlichen Willens ein Wunder geschehen zu lassen, das ihn aus seiner Lage befreit.

				»Es handelt sich nicht um eine Bitte, Mr. Tucker.«

				Ich wurde abgestellt, auf die Ankunft der Spurensicherung zu warten. Seit der Entdeckung des »Spielzimmers« war Les verstummt und nervös geworden. Jack Galbraith wollte ihn aus dem großen weiten Wald herausholen und an einen eingeengten Ort schaffen, wo man mit seiner offiziellen Vernehmung beginnen konnte. Man musste auch das Sweatshirt und den Laptop aus dem Aktenschrank zur Untersuchung ins Labor bringen.

				»Ich befürchte, dass sich Ken McGuire aus dem Staub machen wird«, sagte ich. Inzwischen hatte ich ihnen in groben Zügen meine Befürchtungen und meinen Verdacht geschildert. In der gereinigten Version. Auf meinem Weg bis hierhin hatte es gewisse Ungereimtheiten gegeben, und man hätte mir vorwerfen können, dass ich hier und da Schleimspuren hinterlassen hatte.

				»Er ist Farmer und verschwindet nicht einfach irgendwohin. Diesen Typen wachsen doch mit der Zeit beschissene Pfahlwurzeln«, hatte Jack Galbraith entgegenzusetzen.

				»Er wird sich davonmachen, wenn ihm die Konsequenzen zu schlimm erscheinen, Sir.«

				Jack Galbraith machte ein ernstes Gesicht. »Ich will nicht das Risiko eingehen, ihn festzusetzen, bevor wir nicht definitiv über das Sweatshirt Bescheid wissen. Oder der Laptop etwas preisgegeben hat. Diese Leute zählen zu den angesehenen Bürgern, und ihre Unterstützer können uns einen Riesenärger machen.«

				»Holen wir Patersons Mutter, damit sie das Sweatshirt identifiziert?«, regte Bryn an.

				Ich ließ sie meine Reaktion nicht merken. Das war das Mindeste, was ich Sally schuldete. Wenn es schlechte Nachrichten zu überbringen gab, dann war es an mir, das zu tun. »Könnten wir nicht erst die Blutuntersuchung machen lassen, damit wir wissen, dass es eine Entsprechung gibt, bevor wir ihr das alles zumuten?«

				»Wir brauchen sie aber trotzdem. Wir müssen die Blutgruppe ja noch bestimmen.«

				»Die dürfte bei der Army aktenkundig sein.«

				Jack Galbraith nickte. »Das ist ein Argument, Bryn. Halten wir die Bürger so lange aus der Sache raus, wie es geht.«

				»Okay, ich wende mich ans Militär, sobald wir hier weg sind.« Er schenkte mir ein vielsagendes Lächeln. Bryn besaß ein Gedächtnis, das massenhaft kleine Details in sich aufsog und bewahrte.

				Sie gingen zum Land Rover. Les war bereits mit Emrys Hughes hinten eingeschlossen. Emrys war sich nicht bewusst, dass er als Judas benutzt wurde, und zwar in der vagen Hoffnung, dass Les in ihm einen Beichtvater sehen könnte. Es funktionierte nicht. Sie sahen beide aus, als wollten sie sich für die Rolle als letzter Überlebender auf der Erde bewerben.

				Mich erfasste urplötzliche Panik, als ich merkte, dass die Frage der Geographie noch nicht zur Sprache gekommen war. »Sir«, rief ich.

				Beide drehten sich halb um.

				»Wohin bringen Sie ihn?«

				Jack Galbraith gab die Frage mit einem flüchtigen Kopfnicken an Bryn weiter.

				»Das werde ich erst wissen, wenn die Kommunikationswege offen sind und ich erfahren habe, wo ein geeigneter Ort zur Verfügung steht. Am besten dort, wo alle vier gleichzeitig untergebracht werden können, wenn es nötig wird.«

				Jack Galbraith grinste. »Keine Sorge, Capaldi, wir versuchen, damit auf Ihrem Terrain zu bleiben.«

				»Das freut mich, Sir«, sagte ich dankbar. Er hatte ein großes Eingeständnis gemacht. In der tiefsten Provinz zu bleiben.

				Ich konnte mich nicht überwinden, in der Höhle zu warten. Meine Fantasie zwang mich jedoch, alle Aufmerksamkeit auf die Luke zu richten und sie als perfekt geeignet anzusehen, um einen Sarg hindurchzuschieben. Oder als Tür eines Krematoriumsofens zu dienen. Sie bot einfach zu viele Möglichkeiten, böse Entdeckungen zu machen. Deswegen wartete ich lieber draußen in der dunkelblauen Nacht und ließ mir eine Brise feuchtharziger Luft ins Gesicht wehen.

				Es war schon früher Morgen, als die Spurensicherung eintraf. Eine mürrische Truppe, Männer, die aus dem Bett geholt und zum Einsatz an einen Ort geschickt worden waren, der ihnen nicht viel anders vorkommen musste als eine Leprakolonie. Ich verlor bald das Interesse, ihnen über die Schulter zu sehen und darauf zu warten, dass einer von ihnen einen begeisterten Laut der Überraschung ausstieß. Überschwang und Begeisterung waren nicht ihre Sache. Stattdessen sicherten sie akribisch überall Fingerabdrücke, sammelten mit Pinzetten Fasern, machten eine Unmenge extremer Nahaufnahmen und nörgelten untereinander darüber, dass wir überall herumgetrampelt waren und den Schauplatz in einem schlimmen Zustand zurückgelassen hatten.

				Während sie sich routinemäßig den Details widmeten, beschäftigte ich mich mit den Oberflächen. Der Betonboden des »Spielzimmers« war alt, pockennarbig und staubig, ohne das geringste Anzeichen dafür, dass einmal eine Stelle aufgestemmt und später erneuert worden war. Das galt auch für die Wände. Sie klangen sämtlich hohl, aber sie umgaben ja auch einen Raum, der letztlich eine ungleichförmige Höhle war. Es gab kein Anzeichen dafür, dass irgendein Teil der Verkleidung kürzlich ersetzt worden war, und sämtliche Nagelköpfe waren von derselben Rostpatina überzogen. Die Wand, die man mit Teeröl behandelt hatte, war gleichmäßig verblichen. Ich stellte mich auf einen Stuhl, um die Decke in Augenschein zu nehmen, aber auch die schien nie angetastet worden zu sein.

				Schmutzig-graues Licht kroch von Osten her über die Böschung, als ich abgelöst wurde. Meine Augen brannten, und ich hatte einen Geschmack im Mund, als hätte ich Asche geschluckt. Ich fuhr aus dem Wald hinaus, die Fenster offen bis zum Anschlag, um das Gähnen daran zu hindern, in Schlaf überzugehen.

				Ich erwachte mit der schlagartigen Erinnerung an Monica Trent. Ich betastete die Narben auf meiner Wange. Versprochen hatte ich nichts, aber sie hatte ihr Wort gehalten und mich zu Alexandrina geführt.

				Es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Das war mir recht, denn die Nachricht musste kryptisch bleiben und durfte nicht zuzuordnen sein. Für den Fall, dass jemand ihre Leitung angezapft hatte. »Monica, die Bauernburschen sind dran.«

				Ich fuhr den Rest des Weges auf Autopilot und stand bereits vor Nummer 13, als ich den Wagen bemerkte. Ein dunkelblauer Ford Fiesta, der auf dem Weg zwischen den Wohnwagen parkte. Eingehüllt vom Schatten der Bäume und den trüben Resten einer Nebelnacht. Es sah aus, als sei er leer. Ich ließ die Scheinwerfer brennen und den Motor laufen und stieg aus, ohne die Tür hinter mir zuzuschlagen. Meine Ankunft hatte sich bereits angekündigt, daran war nichts zu ändern, aber wenn sich jemand in meinem Wohnwagen befand, brauchte er nicht zu wissen, dass ich schon ausgestiegen war.

				Ich schlich mich am Fiesta vorbei, weil ich an die Seite meines Wohnwagens wollte, um ins Fenster zu sehen. Ich blieb jedoch stehen und kehrte um, denn mir ging plötzlich auf, dass etwas an dem Ford nicht gestimmt hatte. Ich brauchte einen Moment, doch dann wusste ich es: Der Wagen hatte nicht nur leer ausgesehen, es fehlte auch der Fahrersitz.

				Ich trat näher heran und sah, dass ich mich geirrt hatte. Die Rückenlehne des Sitzes war ganz nach hinten gestellt. Die Gestalt, die dort lag, regte sich, spürte meine Gegenwart. Sie setzte sich langsam auf, kam von weit her, sah ein wenig verschwollen aus, schläfrig und verwirrt.

				Und schön.

				Mir war die Gnade zuteilgeworden, die Lebendigwerdung der Sally Paterson zu erleben.

				»Ich hab früh mit der Arbeit aufgehört.« Sie blinzelte und fröstelte, als sie in die kalte Morgenluft hinaustrat. Ich sah den rosa Arbeitskittel aus dem Sychnant Nursing Home zusammengeknüllt auf dem Rücksitz liegen. Sie trug Jeans, ein T-Shirt und eine leichte Strickweste, die zu dieser Jahreszeit nicht recht passte.

				»Warum bist du nicht nach Hause gefahren?« Ich legte ihr meine Jacke um die Schultern.

				Sie wollte sie abschütteln. »Gehen wir rein. Dann wird es schon besser.«

				»Nein, das wird es nicht, drinnen ist es ja nicht wärmer.«

				Sie gab nach und ließ mich die Jacke über ihre Schultern legen. Ich schloss die Tür auf und folgte ihr in den Wohnbereich. Sie ließ sich auf einen Platz sinken, die Schulter vorgebeugt wie jemand, der ziemlich erschöpft ist. »Ich musste dich sehen.«

				Ich zündete den Gasofen an und sah auf. »Ich fühle mich geschmeichelt«, witzelte ich, um eine lockere Stimmung zu schaffen. Aber bei dem Gedanken an das drohende Unheil krampfte sich mein Magen zusammen.

				»Ich habe über deine Worte nachgedacht. Darüber, dass man Boon in Holyhead gesehen hat. Dass du mich nach seinem Sweatshirt gefragt hast. Und je länger ich nachgedacht habe, desto deutlicher wurde mir, dass es Bullshit gewesen sein muss. Bullshit, stimmt’s?« Ihre Augen waren rot gerändert. Sie hatte geweint. Aber ihr Blick war fordernd und fest.

				»Wir wissen eigentlich noch gar nichts, Sally.«

				»Es ist Winter, Glyn. Es ist kalt. Sogar Boon hätte seine Jacke zugeknöpft. Niemand hätte sein Sweatshirt sehen können.«

				»Vielleicht war es in einem Raum.«

				Sie spannte ihr Gesicht an, um die Tränen zurückzuhalten. »Reite dich nicht noch weiter rein. Bitte …« Sie schüttelte den Kopf und streckte mir die Hand entgegen. »Sei mein Freund …«

				Ich hockte mich vor sie und nahm ihre Hand. Was konnte ich ihr sagen? Ich ging hastig die Alternativen durch. Wie sollte ich ihr Angst und Kummer ersparen? »Wir haben ein Sweatshirt gefunden. Es gleicht dem, das du beschrieben hast.«

				Der Griff ihrer Hand wurde stärker. »Wo?«

				»In einer Hütte im Wald, die Les Tucker gehört.«

				Sie dachte nach. Ich sah ihr an, dass sie überlegte, was das zu bedeuten hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

				»Wir haben die Hütte doch gerade erst gefunden. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

				Sie sah mich durchdringend an. »Da ist noch mehr, oder? Wenn es nur das Sweatshirt gewesen wäre, hättest du mir davon erzählt. Es wäre ein Hinweis gewesen. Darauf, welchen Weg er genommen hat. Das hättest du doch getan, oder? Um mich zu beruhigen.«

				Ich nickte. »Wir glauben, dass Blutflecke daran sind.«

				Ihr Gesicht verzerrte sich. »Oh, mein Gott …« Ich rückte näher an sie heran. Kniend war ich auf gleicher Höhe mit ihr. Ihr Kopf sank an meine Schulter. Ihr Körper wurde starr. Ich spürte, wie sich kindliche Schluchzer in ihr sammelten und herausdrängten. »Wir haben noch keine Gewissheit, Sally, und deswegen habe ich dir nichts gesagt. Es müssen noch Untersuchungen gemacht werden.«

				Sie stieß einen herzzerreißenden Klagelaut aus, der aus der Tiefe ihrer Seele kam, und dann stiegen ihr die Tränen auf. Ich hielt sie fest in den Armen und versuchte, durch das Schluchzen und haltlose Zittern hindurch Trost zu spenden.

				»Was ist mit ihm geschehen?«

				Diese Frage konnte ich nicht beantworten, und darum hielt ich sie einfach nur weiter fest, während sie sich auf dem Stuhl vor und zurück wiegte.

				Allmählich löste sich ihre Anspannung. Sie bewegte sich langsamer. Ich ließ sie los, bevor sie meine Umarmung als beklemmend empfand, fand ein Papiertaschentuch und gab es ihr in die Hand. Sie hob es an ihren gebeugten Kopf. Als sie aufsah, waren ihre Augen gerötet, und die Tränen hatten Bahnen auf ihre Wangen gezeichnet. Aber ihr gelang ein zaghaftes Lächeln. »Ich fahre jetzt lieber nach Hause.«

				Ich half ihr beim Aufstehen. »Nein, du bleibst heute Nacht hier. Oder die paar Stunden, die noch von ihr übrig sind.«

				Sie wollte den Kopf schütteln, gab aber auf. Wir standen inzwischen über gängigen Konventionen. Ich zeigte ihr das Bad. »Tu in Ruhe, was du tun musst, und ich suche dir inzwischen was zum Anziehen.« Sie nickte ergeben, von Emotionen und Erschöpfung gebeutelt.

				Als sie ins Schlafzimmer kam, hatte ich bereits ein altes T-Shirt herausgekramt, das mir Gina aus Lanzarote mitgebracht hatte. Es war blau, verwaschen und mit einer Zeichnung von César Manrique bedruckt, aber immerhin war es sauber und groß genug, um Sally als Nachthemd zu dienen. »Geht das?«, fragte ich.

				Sie nickte, sah es aber kaum an und setzte sich aufs Bett.

				»Möchtest du eine Tasse Tee?«

				Wieder nickte sie. Dann sah sie zu mir auf, und plötzlich war ihr Gesicht sehr jung und ängstlich. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie.

				»Zuerst Tee, dann schlafen, und dann sehen wir weiter«, sagte ich, und meine Worte klangen wie von einer fürsorglichen Großmutter. Ich schlich hinaus, bevor sie meine diesbezügliche Eignung in Frage stellen konnte.

				Als ich zurückkam, lagen ihre Kleider nur halbherzig zusammengelegt auf dem Fußboden, und sie war im Bett. Die Augen geschlossen, auf dem Rücken liegend. Ich stahl mich leise hinein und stellte den Tee auf den Nachttisch. Sie öffnete die Augen. »Bitte lass mich heute Nacht nicht allein.« Sie hob die Bettdecke an meiner Seite und machte etwas Platz. »Bitte … Nur zum Trost.«

				Angespannt und züchtig lagen wir beieinander, stets besorgt, dass der andere hinter der kleinsten und normalsten Bewegung einen Annäherungsversuch vermuten könnte. So verharrten wir, starr und wie in Kokons gesponnen. Und schliefen auch so ein.

				Als ich erwachte, spürte ich die Wärme ihres an mich gepressten Körpers. Ihr Gesicht schmiegte sich an mein Schlüsselbein. Wir hatten im Schlaf zueinander gefunden. Ich spürte ihren Atem, warm und ein ganz klein wenig feucht, durch den Stoff meines T-Shirts.

				Dann schob sich das Geräusch, das ich bis dahin erfolgreich verdrängt hatte, in den Vordergrund: das Signal des Anrufbeantworters. Ein Anruf, den wir im Schlaf überhört hatten. Im selben Moment merkte ich, dass Sally die Augen geöffnet hatte und ebenfalls lauschte. »Geh noch nicht«, flüsterte sie. »Verdirb uns nicht diesen Augenblick.«

				Bei diesen Worten kam sie etwas höher gerutscht. Ich drehte mich zu ihr. Der Kuss wischte jedes Zögern weg. Unsere Münder und Zungen fanden zueinander, als seien sie ausschließlich dafür geschaffen. Ich spürte, wie ihre Nippel meine Brust streichelten, und mein Schwanz wurde hart. Ich streifte mein T-Shirt nach oben, um sie intensiver zu spüren. Sie unterbrach den Kuss, um sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen, behielt aber seinen Rhythmus in ihren Beckenbewegungen bei. Dann kam sie zurück an meinen Mund, und ihre Hand griff nach meinem Schwanz. Ich leckte meine Handfläche und ließ sie über einem Nippel kreisen, so dass er noch mehr anschwoll. Sie bäumte sich mir entgegen. Sie verwöhnte mich, indem sie mir bot, was immer ich wollte. So viel zu kosten und zu genießen. Ich ließ die Brust und tastete mich nach unten. Sie verlagerte ihr Gewicht und spreizte die Beine in Erwartung.

				Sie hob ihr Bein, um mich zu führen, hielt meine Eier, als ich eindrang, presste unsere Oberkörper aneinander, klammerte sich an mich, als wolle sie nie wieder loslassen. Ich spürte, dass ich kam, ein mächtiger, angestauter Schwall, der hätte warten sollen. Zu schnell. Ich hatte sie mitnehmen wollen.

				Sie ahnte meine Enttäuschung und flüsterte: »Es ist gut so.« Ihre Hand liebkoste mich bis hinunter zum Steißbein.

				»Ich glaube, ich hab es verdorben«, flüsterte ich, erfasst von der Schwäche und der Trübsal, die dem Akt so oft folgen.

				»Nein, hast du nicht. Wir müssen irgendwo anfangen. Das ist das Wichtigste.« Sie küsste mich. »Wir haben angefangen.«

				Sex hatte die reale Welt beiseitegedrängt. Unwillkürlich schauderte uns beiden, als der Ton des Anrufbeantworters sie uns wieder in Erinnerung brachte. »Was wird jetzt geschehen?«, fragte sie leise.

				Viele Pfade verästelten sich vor uns, jeder wieder mit seinen eigenen Zweigen. Viele Wege führten ins Leere. Zu viele veränderliche Ursachen, die zu viele veränderliche Wirkungen hatten.

				»Ich weiß nicht, Sally.«

				»Erzähl mir wenigstens eine gute Lüge.«

				»Wie wäre es mit einer besseren Wahrheit?«

				»Stell mich auf die Probe.«

				»Ich möchte für dich da sein.«

				Sie sah mir in die Augen, hielt ihre Frage noch zurück. »Für wie lange?«

				»Bis das hier hinter uns liegt. Mindestens. Einen Schritt nach dem anderen.«

				Sie beugte sich über mich und küsste mich sanft. »Abgemacht.«

				Ich schlang mir ein Handtuch um die Hüften und zog einen Pullover an. Sah auf die Uhr. Es war zwischen zwölf und ein Uhr. Ich spürte, wie mein Magen krampfte, als hätte ich mir mit dem Handtuch neue Anspannung umgegürtet. Wie viele Ereignisse mochten wir verschlafen haben?

				Der Anruf kam von Bryn. Die Nachricht war kurz nach elf Uhr hinterlassen worden.

				»Wo sind Sie?«, fragte ich, als man mich zu ihm durchgestellt hatte.

				»Rhayader. Wir haben es geschafft, ein Lagezentrum einzurichten. Es ist nicht perfekt, aber die Telefone und die Computer funktionieren.« Er gab mir eine Wegbeschreibung.

				Als ich mich umdrehte, war ich darauf gefasst, Sally in der Tür zu sehen. Ich hatte aber nicht damit gerechnet, dass sie bereits angezogen war. Ich versteckte meine Enttäuschung. »Wir haben einen positiven Abgleich mit Boons Blutgruppe«, sagte ich und beantwortete damit die Frage, die sich aus ihrer Körperhaltung ablesen ließ.

				Sie kniff kurz die Augen zu, behielt die Kontrolle. »Und was machen wir jetzt?«

				»Man hat versucht, dich anzurufen. Jetzt soll ich dich finden und hinbringen, damit du das Sweatshirt offiziell identifizierst.«

				Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Okay. Es muss ja sein.«

				Ich ging zu ihr und nahm sie fest in die Arme. Sie begrub das Gesicht an meiner Brust. Ich sprach ihr leise ins Ohr. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Und denk immer daran, was ich gesagt habe. Dass ich auf jeden Fall für dich da bin, bis das hier hinter uns liegt.«

				Das Lagezentrum befand sich am Stadtrand, und wenn man von dem Natodraht absah, mit dem das Gelände gesichert war, schien es sich um einen harmlosen kleinen Werkschuppen zu handeln, in dem sich eine Anzahl von Arrestzellen und Verhörräumen befand. Das Zentrum war eingerichtet worden, als die Herren ganz oben gemerkt hatten, dass sich in der Gegend potentielle Ziele für terroristische Angriffe befanden – zahlreiche Windparks, die Dämme im Elan Valley –, sich hier aber, wo die Kriminalitätsrate so niedrig war, so gut wie keine Möglichkeit bot, eventuell in Gewahrsam genommene Terroristen sicher wegzuschließen.

				Eine Polizistin kümmerte sich um Sally. Die spielte ihre Rolle sehr gut, verabschiedete sich und dankte mir wie einem freundlichen Fremden.

				Man brachte mich zu Bryn und Jack Galbraith. Ich hätte mich an ihre schlimme Angewohnheit erinnern sollen. Aber ich versäumte leider, einen tiefen Zug guter sauberer Luft einzuatmen, bevor ich in ihr Zimmer trat. In der Wolke aus Zigarettenqualm waren die beiden nur schemenhaft zu erkennen, schienen sich aber wohlzufühlen und bester Laune zu sein.

				Jack Galbraith, der unter dem Rauchen-Verboten-Schild saß, den Stuhl nach hinten gekippt und die Füße auf dem Schreibtisch, sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Leben Sie nach kalifornischer Zeit, Capaldi?«

				»Haben Sie Mrs. Paterson auffinden können?«, fragte Bryn, bevor ich reagieren konnte. Seine Stimme klang weder ironisch noch anzüglich.

				»Ja, Sir, in diesem Moment wird ihr das Sweatshirt gezeigt.«

				Wie aufs Stichwort läutete das Telefon auf dem Schreibtisch. Bryn hörte zu, nickte in kurzen Abständen und legte wieder auf. »Positiv. Sie ist ziemlich sicher, dass es sich um das Sweatshirt handelt, das er auf dem Weg nach London trug.«

				Ich schrak zusammen. Die arme Sally. Sie hatte mir gesagt, dass sie auf das Schlimmste vorbereitet sei. Ich konnte nur hoffen, dass darin eingeschlossen war, das getrocknete Blut ihres Sohnes auf seinem Sweatshirt sehen zu müssen.

				»Können wir uns jetzt Ken McGuire holen?«, fragte ich.

				»Da sind wir Ihnen weit voraus.« Jack Galbraith strahlte.

				»Wir haben beide Brüder McGuire bereits heute Morgen zum Verhör abgeholt«, erklärte Bryn.

				»Was ist passiert?«

				Jack Galbraith lachte über meine Verblüffung. »Die Hure aus Cardiff hat ihre Aussage widerrufen. Sie kam heute Morgen angetanzt. Freiwillig.« Er schickte mir einen listigen Blick. »Fast als ob sie eine psychische Verbindung in die tiefste Provinz hätte.«

				»Haben Sie mit Mackay gesprochen?«, fragte ich Bryn.

				»Ja, er hat freundlicherweise Paul Evans bei unseren Freunden abgeliefert.«

				»Werden wir ihn auch herholen?«

				Jack Galbraith schüttelte den Kopf. »Nein, wir lassen ihn erst mal bei den Amigos. Wir nutzen die Entfernung. Er kann so was wie unsere Kontrollgruppe sein. Wenn hier ein Die-Geschichte-war-ganz-anders-Virus Amok läuft, möchte ich sicherstellen, dass er nicht angesteckt wird.«

				»Was ist mit dem Laptop?«, fragte ich.

				»Der hat noch nicht angefangen zu singen. Die Technik-Freaks wühlen noch in seinen Eingeweiden.«

				»Wir können die Kerle wegen des Sweatshirts auf Verdacht festhalten. Und nachdem Monica Trent ihre Aussage widerrufen hat, haben wir die Freiheit, uns etwas Originelles einfallen zu lassen, das wir ihnen vorwerfen können. Auf jeden Fall haben wir genügend Zeit, alles unter die Lupe zu nehmen«, sagte Bryn freudestrahlend zu mir.

				»Wie äußern die sich eigentlich dazu?«, fragte ich.

				»Es ist wie mit diesen dämlichen Zeichengeräten, die mit dem Zirkel und den Bleistiften, mit denen man Unterschriften nachahmen kann.« Jack Galbraith schrieb mit dem Zeigefinger in die Luft, um zu demonstrieren, was er meinte. »Alle erzählen dieselbe Geschichte. Nachdem wir sie damit konfrontiert hatten, dass die Hure ihre Aussage widerrufen hatte, dachten wir, wir hätten sie, aber sie waren ganz schnell wieder obenauf und kamen uns mit einer neuen Version.«

				»Sogar Paul Evans in Hereford«, erklärte Bryn, »hatte diese Version bereit, als man ihm sagte, dass Monica Trent ihnen kein Alibi mehr bot.«

				»Jetzt geben sie zu, tatsächlich Ihre junge Osteuropäerin an der Tankstelle aufgesammelt zu haben.« Jack Galbraith neigte mir den Kopf entgegen. Mehr an Entschuldigung oder Bestätigung hatte ich nicht zu erwarten. »Als Grund für die Version mit der Hure geben sie an, dass sie Boon Paterson Zeit verschaffen wollten, zusammen mit der Anhalterin nach Irland zu reisen. Angeblich hatte er so eine Art ›Saulus auf der Straße nach Damaskus‹-Erleuchtung und beschlossen, die Army zu verlassen und sich mit dem Mädel abzusetzen. Er soll vorgehabt haben, über Dublin nach Amsterdam zu gelangen. Und seine treuen Kumpel leisteten Beihilfe, indem sie die Verschleierungsaktion mit der Hure und dem Zuhälter anleierten.«

				Das war im Wesentlichen auch die Geschichte, die Trevor Vaughan mir aufgetischt hatte. »Wie erklären sie das mit dem Sweatshirt? Und das Blut daran?«

				»Sie mauern. Beharren darauf, von nichts zu wissen«, erläuterte Bryn. »Ich vermute, sie sind erstaunt, dass überhaupt etwas ans Tageslicht gekommen ist. Und sie schalten erst mal auf stur, weil sie sich noch nicht treffen konnten, um herauszufinden, wieso das Sweatshirt übersehen wurde.«

				»Was halten Sie davon, Sir?«, fragte ich Jack Galbraith.

				Er legte die Finger aneinander. »Das ist Plan B, die Ersatzgeschichte. Wenn sie demselben Muster folgt, dürfen wir annehmen, dass sie wahre Bestandteile hat. Wir nehmen an, dass es einen Streit gegeben hat, von dem sie uns nichts erzählen. Ist also Boon Paterson, im besten Fall, mit dem Mädchen, aber mit einer blutigen Nase und ohne sein Sweatshirt nach Irland weitergezogen? Oder ist, im schlimmsten Fall, nur das Mädchen dorthin gelangt?«

				»Und wenn keiner von beiden bis nach Irland gekommen ist?«

				Er zuckte die Achseln. »Komplizieren Sie die Dinge nicht, Capaldi. Begnügen wir uns im Moment damit, dass die einzigen Blutspuren, die wir haben, anscheinend von Boon Paterson stammen.«

				Irland …

				Was war da mit Irland, das sich in mein Bewusstsein drängte?

				Und dann fiel es mir ein. Mein erstes Treffen mit Zoë McGuire.

				»Sir, dürfte ich mit Gordon McGuire sprechen?«

				Er bemerkte die Dringlichkeit in meiner Stimme und warf Bryn einen schnellen Blick zu. »Warum gerade mit ihm?«

				»Weil er am meisten zu verlieren hat.«

				

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Ich beobachtete Gordon McGuire durch den Verhörraumspiegel. Er saß mit seinem Anwalt zusammen, und ich konnte ihr Gespräch mithören. Wenn er nervös war, zeigte er es nicht. Und hören tat man es auch nicht. Er erzählte seinem Anwalt von einer großen Fasanenjagd in Lincolnshire, zu der er eingeladen war.

				Seine glatte Auktionatorattitüde trübte sich schlagartig, als ich eintrat. Er zeigte mir deutlich seinen Unmut. »Ich hoffe, Sie wollen mir sagen, dass wir gehen können.«

				»Das habe nicht ich zu entscheiden, tut mir leid, Mr. McGuire«, erwiderte ich beschwichtigend und leitete vorschriftsmäßig das Verhör ein. Bryn hatte mich bereits beruhigt, dass der Anwalt ungefährlich war: ein Mann vom Lande, der dieser Angelegenheit absolut nicht gewachsen war.

				Gordon fand wieder zu seinem professionellen Charme: »Wir haben versucht, einem Freund zu helfen, Sergeant. Okay, offiziell betrachtet haben wir vielleicht etwas getan, was an Illegalität grenzt. Aber ist das hier …«, ein knappes bellendes Lachen, und er breitete die Hände aus, um die Aufnahmegeräte und die Mitarbeiter im Raum einzuschließen, »… nicht ein bisschen übertrieben? Es dürfte sich bei der Sache doch höchstens um ein Vergehen handeln.«

				»Wo ist Boon Paterson, Mr. McGuire?«

				Er sah den Anwalt an und seufzte erschöpft. »Das wurde doch alles schon durchgekaut. Okay, wir haben vielleicht geschwindelt, und vielleicht haben wir auch der Polizei – unabsichtlich – etwas Zeit gestohlen, aber wir wollten doch nur Boon helfen.« Er schenkte mir sein gewinnendes Auktionatorlächeln, bereit, den Zuschlag zu geben. »Wir waren betrunken. Wales hatte England geschlagen. Wir hatten gemeinsam einen tollen Ausflug gehabt. Unter anderen Umständen wären wir womöglich gar nicht erst auf den Gedanken gekommen zu tun, was wir getan haben. Aber nachdem es passiert war, mussten wir um unseres Freundes willen dazu stehen.«

				»Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Mr. McGuire.«

				»Okay, um Ihre Frage zu beantworten – ich würde annehmen, dass er inzwischen in Holland ist.«

				Ich beschäftigte mich demonstrativ mit den Notizen vor mir. »Sie haben ihn aber nicht mit eigenen Augen wegfahren sehen, oder?«

				»Nein, ich bin ja in der Hütte geblieben.«

				»Woher wollen Sie dann wissen, dass sie den Bahnhof von Devil’s Bridge erreicht haben?«

				»Sie sind gar nicht nach Devil’s Bridge gefahren, sondern nach Ponterwyd, um den Bus zu nehmen.«

				Ich blickte wieder auf meine fiktiven Notizen. »Ist es nicht naheliegend, den Zug von Devil’s Bridge zu nehmen, wenn man nach Aberystwyth möchte?«

				»Eigentlich ja, wenn zu dieser Jahreszeit Züge fahren würden.« Er grinste spöttisch, angetan von sich selbst, weil er glaubte, mir nicht in die Falle gelaufen zu sein. Ihm war nicht klar, dass ich ihn in diese überhebliche Haltung locken wollte. Wenn ich die wirklich wichtigen Fragen stellte, wäre er hoffentlich so schockiert, dass er gar nicht anders konnte, als die Wahrheit zu sagen.

				»Woher wissen Sie, dass sie tatsächlich Ponterwyd erreicht haben?«

				»Ken und Les behaupteten es, als sie zur Hütte zurückkamen.«

				»Und Sie haben ihnen geglaubt?«

				Herablassend lächelte er mich an. »Meinem Bruder und meinem besten Freund, Sergeant? Natürlich.«

				»Lassen Sie mich sehen, ob ich das richtig verstanden habe …«, sagte ich und tat so, als zöge ich mein Notizbuch zu Rate. »Die beiden fuhren Boon und das Mädchen zu ihm nach Hause, um seinen Pass zu holen und ein paar Sachen zu packen. Dann fuhren sie nach Ponterwyd, wo sie Boon und das Mädchen abluden. Dann zurück zu Les, um ein Quad zu holen. Das Quad folgte dem Minibus bis zum Abstellplatz. Beide kehrten dann auf dem Quad zur Hütte zurück. So ungefähr war es?«

				Er nickte. »Mehr oder weniger. Sie versteckten das Quad und gingen das letzte Stück zu Fuß. Wir wollten eben nicht, dass eure Leute es fanden und Boons Chancen ruinierten.«

				Ich machte ein irritiertes Gesicht. »Wir hören so viel von Boons Chancen. Aber keiner erklärt uns, wieso wir sein blutiges Sweatshirt in der Hütte von Les gefunden haben.«

				Er lächelte ratlos. »Nein, das kann sich auch von uns keiner erklären.«

				»Mr. McGuire, warum haben Sie Ihrer Frau gesagt, dass sie dieses Jahr nicht mit Ihnen zusammen zum Rugby International nach Dublin fahren könne?«

				»Was?« Die Frage erwischte ihn kalt.

				»Sie erzählten Ihren Ehefrauen und Partnerinnen, dass sie nicht mit Ihnen zusammen nach Dublin fahren würden. Gegen alle Tradition, nicht wahr?«

				»Was soll denn das jetzt?«, brauste er auf. Seine großspurige Fassade begann zu bröckeln, und er warf seinem Anwalt einen hilfesuchenden Blick zu.

				»Ich glaube, Sie wissen sehr wohl, wovon ich spreche.«

				»Es geht Sie nichts an, welche Vereinbarungen ich mit meiner Frau treffe.«

				»Ich sehe keine Relevanz in diesen Fragen, Sergeant«, meldete sich der Anwalt, dem Gordons Besorgnis erst recht spät aufgefallen war.

				Ich durchbohrte ihn mit einem meiner tödlichen Blicke und wandte mich wieder Gordon zu. »Damit haben Sie das Mädchen überredet zu bleiben, nicht wahr? Sie haben ihr versprochen, sie sicher nach Dublin zu bringen, wenn Sie alle zum Rugby International fahren würden. Sicher in der Gruppe, ist das der Spruch, mit dem Sie sie gelockt haben?«

				»Sie ist mit Boon fortgegangen.«

				»Nein, ist sie nicht, Gordon. Sie war in der Höhle eingesperrt. Ihr habt sie zu eurem Sexspielzeug gemacht. Genau wie ihr es mit Wendy Evans getan habt und mit Donna Gallagher und mit Colette Fletcher und mit Gott weiß wie vielen anderen, die euch in die Falle gegangen sind.«

				»Sergeant, bitte …«, protestierte der Anwalt.

				Ich beugte mich Gordon über den Tisch entgegen, damit der Anwalt aus meinem Sichtfeld geriet. »Hat Boon versucht, sie zu retten? Ist es das, was geschah, Gordon? Ist Boon euch in die Quere gekommen?«

				»Nein.« Er beugte sich mir entgegen. Jetzt war er wütend. »Boon war unser Freund. Verstehen Sie das denn nicht, Sie Mistkerl? Wissen Sie nicht, was Freundschaft ist?«

				»Hat Boon versucht, sie zu schützen?«

				»Sie brauchte vor nichts beschützt zu werden. Es war ihr freier Wille. Sie wollte bleiben, verdammte Scheiße …« Er schloss die Augen, als ihm klar wurde, was er damit eingestanden hatte. Ich ließ ihm Zeit. Ich hielt dem Anwalt die Handfläche vor die Nase, damit er nichts sagte. Ich wollte nicht, dass Gordon in diesem Moment abgelenkt wurde.

				Er schüttelte den Kopf, sauer über sich selbst. Aber sein Tonfall hatte sich verändert. Er klangt jetzt fast erleichtert. »Ihre Arbeitserlaubnis war abgelaufen, und dadurch wurde sie zur illegalen Einwanderin. Sie hatte Angst vor der Polizei. Was würde geschehen, wenn sie versuchte, auf die Fähre zu kommen? Und ein Arbeitsvermittler saß ihr auch noch im Nacken.« Er sah mich durchdringend an. »Muss das alles an die Öffentlichkeit kommen?«

				»Kommt darauf an. Wieso?«

				»Sheila und Sara. Verstehen Sie, es war nicht Boon, von dem sie beschützt werden wollte. Es waren Ken und Les. Sie wollte, dass Ken und Les sie sicher nach Irland brachten. Sie wollte in einer Gruppe reisen. Boon war ihr zu auffällig. Er ist allein gefahren. Sie war froh, bleiben und warten zu können.«

				»Wo ist sie, Mr. McGuire?«, fragte Bryn freundlich. Ich saß im Verhörraum neben ihm, am Tisch gegenüber von Ken und seinem Anwalt, der dem Anschein nach etwas fähiger war als der von Gordon. Bryn hatte sich bereiterklärt, den sanften Cop zu spielen. Das passte mir gut.

				Jack Galbraith war gleichzeitig in einem anderen Raum und kümmerte sich zusammen mit einer jungen Detective Constable aus Carmarthen, die er unter seine Fittiche genommen hatte, um Les Tucker. Er würde die Rolle des sanften und des groben Cops in einem verkörpern, während sie nichts anderes zu tun hatte, als ihm dabei zuzuschauen und ihn zu bewundern.

				Ken verschränkte genervt die Arme, um kundzutun, dass er mit der Geduld am Ende sei. »Wenn Sie von der Anhalterin sprechen, das haben wir Ihnen doch schon alles erzählt. Zuletzt haben wir sie gesehen, als wir sie zusammen mit Boon hier in Ponterwyd abgesetzt haben, von wo die beiden über Holyhead nach Dublin wollten.«

				»Sind Sie sich da so sicher, Mr. McGuire?«, fragte Bryn, noch immer freundlich.

				»Wir haben es oft genug erklärt.«

				»Sie lügen schon wieder, Ken«, mischte ich mich ein. »Wie viele Lagen Scheiße müssen wir diesmal abkratzen, bis wir auf die Wahrheit stoßen?«

				»Sergeant …«, protestierte Bryn mit einem entschuldigenden Lächeln, das an Ken und seinen Anwalt gerichtet war. Aber deren Aufmerksamkeit galt in Erwartung des nächsten Wutausbruchs jetzt mir. Und deswegen bemerkten sie nicht, wie er ein Foto aus einer Mappe auf den Schreibtisch schob, mit der Bildseite nach unten.

				»Das hier ist das älteste Foto, das wir auf dem Laptop gefunden haben, der in Mr. Tuckers Hütte gefunden und zur näheren Untersuchung beschlagnahmt wurde …«

				Jetzt wurden sie hellhörig. Ihre Blicke hefteten sich auf Bryn, der seine gespreizten Finger auf die Rückseite des Fotos presste, als wolle er sich davon abhalten, es umzudrehen.

				»Möchten Sie uns etwas dazu sagen, Ken?«, sondierte ich boshaft.

				Er ignorierte mich. Seine Miene blieb ausdruckslos.

				Bryn klappte das Foto um. Die Wirkung war enttäuschend. Das Bild war unscharf und nicht zu deuten.

				Ken spielte den Unwissenden, und nur der Anwalt war verwirrt.

				»Das ist ein Mösenschuss«, erklärte ich ihm.

				Jetzt wirkte er noch ratloser.

				Bryn kam ihm entgegen, indem er ein weiteres Foto umdrehte. »Das hier ist aus derselben Serie.«

				Der Anwalt rang nach Luft und wurde auffallend bleich. Diesmal war es deutlich. Das Objektiv war jetzt scharf gestellt und die unsichtbare Frau offensichtlich überredet worden, mit den Zeigefingern die Schamlippe zu spreizen, so dass inmitten des dunklen Schamhaarbusches rosarote innere Hautfalten zu sehen waren.

				»Und, wessen Möse war das jetzt, Ken?«, fragte ich in normalem Gesprächston. »Monica Trents oder Alexandrinas? Oder haben Sie damals auch andere Prostituierte benutzt?«

				Ken schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts von diesen Fotos, und ich weiß auch nichts über den Computer, von dem sie angeblich stammen sollen.«

				Bryn hatte das nächste Foto zur Hand. »Vielleicht wird das hier Ihre Erinnerung wecken, Mr. McGuire«, sagte er, als er es umdrehte.

				»Oh … mein Gott«, stöhnte der Anwalt auf und wandte sich ab.

				Ein junges nacktes Mädchen lag bäuchlings auf der Apparatur im »Spielzimmer«. Sie war mollig, und von den Fotos her, die mir Joan Harvey im Sychnant Nursing Home gezeigt hatte, erkannte ich sie nicht als Donna oder Colette wieder. Aber auf denen zeigten die Mädchen auch nicht den weggetretenen fischähnlichen Gesichtsausdruck, den der bekommt, der konzentriert an einem erigierten Penis lutscht. In diesem Fall gehörte der Penis Les Tucker. Ken, dünn und nackt, stand hinter ihr und war in eine ihrer Körperöffnungen eingedrungen. Die Kamera war auf Selbstauslöser eingestellt, und beide Männer grinsten ihr frech triumphierend entgegen. Doch was mich, wie irrational es auch klingen mag, am allermeisten erzürnte, war die Tatsache, dass sie beide noch Schuhe und Socken anhatten. Die besaßen noch nicht einmal den Funken Respekt, die Nacktheit mit dem armen Mädchen zu teilen.

				»Donna oder Colette?«, fragte ich. Wir wussten wegen des Datums der Dateien, dass es nicht Magda sein konnte. Und Emrys Hughes, dem man hatte befehlen müssen, sich sämtliche Fotos anzusehen, hatte ausgeschlossen, dass es Wendy Evans war, da er sie auf anderen Bildern identifizieren konnte. Interessanterweise hatten wir auch Bilder von Kylie gefunden, die gegenwärtig bei Sara angestellt war.

				»Sie war volljährig und hat es freiwillig getan.«

				»Wer?«, verlangte ich.

				»Donna Gallagher.«

				»Wo ist sie jetzt?«

				»Ich habe keine Ahnung. Sie blieb nicht sehr lange hier. Sie zog weiter, und das war das Ende der Geschichte. Es ist nichts Ungesetzliches an dem, was wir getan haben.« Er warf seinem Anwalt einen herausfordernden Blick zu.

				»Wendy Evans war fünfzehn«, korrigierte ich ihn.

				»Nicht, als sie eingewilligt hat, bei unseren Spielen mitzumachen«, konterte er. »Da war sie schon volljährig.«

				»Aber es handelt sich doch wohl nicht um völlig normales Verhalten, Mr. McGuire?«, unterbrach ihn Bryn. Er schien sich alle Mühe geben zu müssen, wie ein wohlmeinender oder zumindest leicht besorgter Onkel zu klingen.

				Ken zuckte knapp und abweisend die Achseln. »Es ist, wie es ist. Zugegeben, wenn man es aus dem Zusammenhang gerissen so ausgebreitet auf dem Tisch sieht, wirkt es tatsächlich etwas befremdlich. Aber im Grunde war es nur ein Spaß. Niemand hat Schaden genommen. Und ich bin sicher, dass die Damen es genossen haben.«

				Bryn signalisierte mir, Fassung zu bewahren. Er machte ein neugieriges Gesicht. »Aber warum?«, fragte er sanft. »Dem Vernehmen nach führen Sie doch eine glückliche Ehe.«

				Ken reagierte auf die Sanftheit mit einem verschwörerischen Lächeln. »Weil Sie solche Sachen auch nicht mit Ihrer Frau machen würden, oder, Inspector?«

				Ich hätte ihn verprügeln können. Ich spürte, wie mich Bryn mit seinem Fuß anstieß, um mich nochmals zur Zurückhaltung aufzufordern.

				Ken ahnte meine Wut und meine Hilflosigkeit. Er neigte seinen Kopf und sah mich mitfühlend an. Wir wussten beide, es war verquere Ironie.

				Bryn zog noch ein Foto hervor. Magda. Sie saß auf einem der Betten im »Spielzimmer«, trug Jeans und ein T-Shirt und lächelte in die Kamera. Ich sah den Mut, der hinter dem Lächeln steckte. Eine Touristin mit ihren neuen Freunden.

				Er tippte auf das Foto und sah Ken mit einem durchdringenden Blick an, der das Spiel auf eine andere Ebene als die seiner vorangegangenen höflichen Freundlichkeit hob. »Das hier ist die junge Frau, die von der Überwachungskamera der Tankstelle aufgenommen wurde, als sie Ihren Minibus bestieg.«

				Ken tat, als studiere er das Bild. Er hätte wissen müssen, was auf ihn zukam. Er hatte bereits Zeit gehabt, sich vorzubereiten. Ihm musste klar gewesen sein, dass uns die Mittel zur Verfügung standen, dem Laptop seine Geheimnisse zu entreißen.

				»Irland ist das nicht, Ken«, warf ich ein und holte mir ein kleines bisschen Selbstbestätigung zurück.

				»Das haben Sie ja gut beobachtet«, fauchte er und ließ dann seine Stimme entspannter klingen. »Und sicher wissen Sie auch, dass dieses Foto im Hinterzimmer unserer Höhle gemacht wurde.«

				»Sie leugnen also nicht, dass sie dort gewesen ist?«, legte Bryn ihm nahe.

				»Können wir ihr vielleicht einen Namen geben?«, fragte ich. Wir kannten ihn bereits, denn Gordon hatte ihn uns verraten.

				»Marta«, sagte Ken gänzlich emotionslos. »Ihr Nachname war nicht auszusprechen. Das Foto da haben wir gemacht, als wir alle zur Höhle zurückgekommen sind, um das Quad zu holen. Das war, nachdem wir in Dinas Boons Sachen geholt hatten.«

				Etwas stimmte nicht. Eigentlich hätten wir seine Angst riechen müssen. Doch er wirkte zu selbstsicher.

				»Aber klar …« Er schnippte nicht gerade mit den Fingern, aber durch die Augen und das Heben der Stimme ließ er uns an der plötzlichen Eingebung teilhaben. »Das hatte ich ja ganz vergessen … Daher stammte doch das Blut!« Er lächelte uns an. Es sollte entschuldigend aussehen, aber es gelang ihm nicht, sein Triumphgefühl ganz zu verbergen. »Ich hatte an dem Abend ein bisschen zu viel getrunken. Wie wir alle. Aber jetzt fällt es mir wieder ein. Boon hatte Nasenbluten. Es tropfte auf sein Sweatshirt. Ich glaube, ich erinnere mich sogar daran, wie er es ausgezogen hat. Irgendwie muss es dann zusammengeknüllt unterm Sofa gelandet sein. Zum Glück hatten wir seine Sachen schon geholt, dadurch hatte er ein Sweatshirt zum Wechseln.«

				»Wodurch wurde denn das Nasenbluten verursacht?«, fragte Bryn.

				»Ein heftiger Niesanfall, glaube ich.«

				»Und Mr. Tucker kann das bestätigen?«

				Ken lächelte beflissen. »Das wird er, wenn man ihn daran erinnert. Er hatte nämlich noch mehr getankt als ich.« Launig hob er die Hände, genoss die Situation und schickte seinem Anwalt einen Blick gespielten Schuldbewusstseins hinüber. »Ich sag Ihnen, keiner von uns könnte sich erinnern, wer in dieser Nacht den Minibus gefahren hat.«

				»Und Marta war die ganze Zeit dabei?«, fragte Bryn.

				»Klar. Sie wird es bestätigen. Wenn Sie sie in Irland aufspüren können.«

				Ich beugte mich über den Tisch in Kens Richtung. »Ich glaube nicht, dass Marta an diesem Abend in der Höhle war.«

				Er lachte mir ins Gesicht. »Sie haben uns doch gerade das Foto gezeigt, Sergeant. Ihr eigenes Beweismittel, verdammt.«

				»Ihr Computer weist dem Bild aber ein späteres Datum zu«, wandte Bryn ein.

				»Das war das Datum, an dem es auf den Computer überspielt wurde. Nicht das, an dem es aufgenommen wurde.«

				»Ich behaupte ja nicht, dass Marta nie in eurer Höhle war …«, sagte ich.

				Sein Gesicht verfinsterte sich kurz, weil er sich wohl fragte, worauf ich hinauswollte. »Das war aber der einzige Abend, an dem sie hätte da sein können. Sie ist doch mit Boon nach Irland gegangen«, erläuterte er geduldig.

				Ich schüttelte den Kopf. Sah ihn einen Moment lang unverwandt an. »Der Minibus wurde nie dorthin gefahren. Sie haben die Frau an diesem Abend woanders hingebracht.«

				»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Er wandte sich hilfesuchend an Bryn.

				Ich zog mit zwei Fingern eine Spur über die Tischplatte. »Die einzigen Fahrzeuge, die zur Höhle gefahren wurden, waren Quads. Der Minibus hätte seine Reifenspuren hinterlassen. Aber solche Spuren haben wir nicht gefunden. Ich glaube, dass ihr sie an diesem Abend woanders hingebracht habt. Vielleicht habt ihr es riskiert, sie zunächst im Bungalow von Les unterzubringen. Bevor ihr sie schließlich in die Höhle gefahren habt.«

				»Blödsinn …«, explodierte er und schüttelte heftig den Kopf.

				»Aber Boon ist doch mit Ihnen in die Höhle zurückgekommen. Deswegen war sein Sweatshirt dort.«

				Er schüttelte den Kopf. In Verhörräumen lernt man, wie die Denkprozesse der Menschen ablaufen. Seine waren schnell. »Wir sind alle zur Höhle gefahren. Wir haben den Minibus geparkt und sind zu Fuß gegangen.«

				»Sie haben recht viel in dieser Nacht unternommen, Mr. McGuire«, kommentierte Bryn mit Zweifel in der Stimme.

				»Ken, es war eine scheußliche Nacht!« Ich schrie ihn fast an. »Niemand wäre freiwillig bei diesem Wetter unterwegs gewesen.«

				Er nickte. »Das stimmt, der Pfad war matschig, und wir wollten nicht, dass der Minibus stecken bleibt.«

				»Und ich nehme an, Boon schleppte einen Koffer durch die Kälte und den Regen und watete durch den Matsch, nur für den Fall, dass er Nasenbluten bekam und sein Sweatshirt wechseln musste?«

				Ein kurzer Blick voller Verachtung. »Er zog sich um, als wir wieder beim Minibus waren.«

				»Sie reden nichts als Scheiße, Ken.«

				»Für Sie immer noch Mr. McGuire. Und ich denke, Sie müssen erst mal beweisen …« Er lächelte seinem Anwalt zu, und dann sah ich, wie sein Blick zu dem kleinen Tonbandgerät wanderte, das Bryn gerade hervorgeholt hatte.

				»Verstehen Sie, es war nicht Boon, von dem sie beschützt werden wollte. Es waren Ken und Les. Sie wollte, dass Ken und Les sie sicher nach Irland brachten. Sie wollte in einer Gruppe reisen. Boon war ihr zu auffällig. Er ist allein gefahren. Sie war froh, bleiben und warten zu können.«

				Bryn stellte die Aufnahme mit Gordon McGuires Stimme ab. Wir beide beobachteten Ken. Er starrte nur auf das Tonbandgerät.

				»Was ist tatsächlich mit Boon passiert, Mr. McGuire?«, erkundigte sich Bryn ruhig.

				»Wohin haben Sie Marta gebracht?«, fragte ich, um den gleichen Tonfall bemüht. »Wo ist sie jetzt?»

				»Hat es einen Unfall gegeben?«, schlug Bryn vor. »Versuchen Sie, das zu vertuschen? Wir wissen doch, dass Unfälle passieren können. Wir wissen über Panikreaktionen Bescheid. Ich verspreche Ihnen, wir haben für alles Verständnis.«

				Ken hob abrupt den Kopf, um uns anzusehen. Er lächelte. Wir hatten gehofft, sein Widerstand würde bröckeln, bevor er unseren Fehler bemerkte. Aber er hatte ihn erkannt. »Warum fragen Sie nicht Gordon?« Herausfordernd schleuderte er uns die Frage entgegen. Es war jetzt an der Oberfläche aufgetaucht und tanzte auf dem Wasser. Das Wissen, dass Gordon die Ereignisse nicht miterlebt hatte, die sich entwickelten, nachdem sie in jener Nacht im Minibus die Hütte verlassen hatten.

				Das Verhör war vorüber.

				Wir verstärkten das Team der Spurensicherung und teilten es. Jack Galbraith durchsuchte mit der einen Hälfte das Holzlager von Les Tucker, und Bryn zog mit der anderen los, um dessen Haus unter die Lupe zu nehmen. Ken McGuires Farmhaus und die Nebengebäude hatten wir bereits versiegelt, um dort später dasselbe zu tun.

				Mich lud niemand ein, daran teilzunehmen.

				Jack Galbraith war wütend und frustriert. Trotz seiner nobelpreiswürdigen Einschüchterungskünste war es ihm nicht gelungen, Les Tucker von der gemeinsamen Geschichte abzubringen. Er gab an, rein gar nichts zu dem Sweatshirt in der Höhle sagen zu können, schwor Stein und Bein, dass er sich an keine der jungen Frauen auf den Fotos erinnern konnte, obwohl doch genau zu sehen war, dass sein erigierter Penis im Mund von einer von ihnen steckte. Als ihm Gordons Tonband vorgespielt wurde, hörte er konzentriert zu, sah auf und fragte: »Wer war denn das?« Jack Galbraiths Wut wurde dadurch verschlimmert, dass sich die erfolglose Auseinandersetzung unter den Augen seiner Schülerin zugetragen hatte.

				Les dürfte nach Anweisung gehandelt haben. Er sollte den Nichtsahnenden spielen und alles leugnen, während Ken nach Schlupflöchern suchen würde. Wir konnten sie nicht in alle Ewigkeit voneinander fernhalten, und früher oder später würde er es schaffen, die neuen Strategien zu Les hinüberzuschmuggeln.

				Ich fuhr zurück in die Höhle. Eigentlich hätte ich mich mit den liegengebliebenen Fällen aus der normalen Tagesarbeit beschäftigen müssen, die sich auf meinem Schreibtisch wie Reisigbündel um den Scheiterhaufen eines Märtyrers auftürmten, aber das war mir egal. Ich hätte mich gar nicht konzentrieren können. Ich war aufgeputscht, wieder zurück im Land von Sex und Tod, in dem ich einst zu Hause gewesen war, und ich konnte nicht lockerlassen.

				Hatten wir hier etwas übersehen?

				Ich stand mitten im »Spielzimmer«, dachte mir die Apparatur weg und versuchte stattdessen, mich auf irgendwelche Auffälligkeiten zu konzentrieren. Es gab keine Hinweise auf zugeschüttete Gruben oder ersetzte Bretter. Der Blaulichtscanner hatte außer alten Resten von Menstruationsflüssigkeit auf dem Leder der Apparatur und einer der Matratzen keine verborgenen Blutflecke sichtbar gemacht. Es gab jede Menge Haare und Fasern. Geradezu ein Füllhorn davon. Aber selbst wenn wir darunter welche fanden, die zu Marta oder Boon passten, würde uns das nicht nützen: Kens neue Verteidigungsstrategie bestand darin einzuräumen, dass beide hier gewesen waren, bevor man sie zu ihrem Stelldichein mit Irland gefahren hatte.

				Marta war hier gewesen. Ich schloss die Augen, versuchte, sie zu riechen. Aber da waren nur Schimmelsporen und Betonstaub.

				Ich suchte nach einer Auffälligkeit. Ich stellte mir den Raum vor und änderte meine Position, bevor ich die Augen wieder öffnete. Direkt vor mir lag die teergeölte Wand.

				Eine Auffälligkeit?

				Warum hätten sie eine Innenwand mit Teeröl behandeln sollen?

				Wegen der Feuchtigkeit? Die Wände waren so gezogen, dass sie innerhalb einer Höhle oder eines Steinbruchs einen rechteckigen Raum umgrenzten. Höhlen sind feucht. Teeröl schützt das Holz.

				Aber warum nur diese eine Wand? Wenn Feuchtigkeit an diesem Ort ein Problem war, warum hatten sie dann nicht auch die anderen Wände und die Decke behandelt?

				Was bewirkt Teeröl sonst noch?

				Ich legte die Handflächen auf die Verschalung. Das Teeröl war streifig und verblichen, schon lange getrocknet und vom Holz aufgesaugt. Das hier musste vor Jahren aufgestrichen worden sein. Ich überlegte noch mal und spürte dabei, wie meine Erregung immer stärker wurde: Was macht Teeröl sonst noch?

				Es riecht. Es riecht verdammt schauderhaft. Es riecht nach Teerdestillation und Gift. Es überdeckt andere Gerüche. Und diese anderen Gerüche mussten so schlimm gewesen sein, dass ihnen der Gestank von Teeröl vorzuziehen war.

				Ich schürfte mir die Wirbelsäule, so eilig hatte ich es, durch die Luke zu kriechen und hinaus zu meinem Wagen zu hasten. Als ich mit einer Brechstange zurück im »Spielzimmer« war, schmerzte die Wunde, und ich spürte, wie mir das warme Blut über den Rücken rann. Ich ignorierte es.

				Du könntest dich irren, warnte eine innere Stimme. Und dann wäre das hier vorsätzliche Beschädigung von Privateigentum.

				Ich setzte das flache Ende der Brechstange an einem Spalt in der Verschalung an, hebelte die Stange nach vorn und fiel durch meinen Schwung beinahe der Länge nach hin, als ein Stück der Holzverkleidung ohne Widerstand und geräuschlos wegbrach. Das tote Holz zerfiel in einer großen Staubwolke. Ich entfernte noch mehr Holz, bis ich ein Loch geöffnet hatte, durch das ich mit meiner Taschenlampe hindurchleuchten konnte. Ich spähte hinein, sah aber nichts als tiefste Finsternis.

				Vorsichtig griff ich mit der Hand hinein. Da drinnen ist nichts, sagte ich mir. Nichts wird nach meiner Hand schnappen. Da ist nichts, das nur darauf lauert, sich heranzuschlängeln und seine Zähne, Kiefer oder Krallen in meine Finger zu schlagen.

				Ich war so hypernervös, dass ich meine Hand selbst dann zurückgerissen hätte, wenn sie in Watte gegriffen hätte. Was ich jedoch in diesem Augenblick berührte, war kalt, glatt und klebrig feucht.

				Reptilienhaut?

				Dass es schwarze Plastikfolie war, stellte ich fest, nachdem ich das Loch vergrößert hatte. Sie war an die obersten Querstreben des Rahmens genagelt, der die Verschalung hielt, und hing wie ein Vorhang von ihm herunter. Eine Schutzmembran gegen Feuchtigkeit. Wozu hatten sie das Teeröl gebraucht?

				Die Plastikfolie bauschte sich von der Holzwand weg, als ich dagegenstieß. Dahinter befand sich also leerer Raum. Mit meinem Schweizer Armeemesser schlitzte ich die Folie auf. Schlechte Gerüche warteten dahinter. Feucht, mineralisch und eklig, und dann dieser Kloß, der einem im Hals stecken bleibt und genauso ein Produkt der Fantasie ist wie des Geruchsapparats.

				Ich leuchtete mit der Taschenlampe durch das Loch in der Folie. Der Lichtstrahl erfasste die regellosen Flächen einer Felswand. Schartig und ungleichmäßig senkrecht aufsteigend, variierte der Spalt in seiner Tiefe zwischen dreißig und hundert Zentimetern. Ich senkte den Lichtstrahl. Der Boden des leeren Raums war übersät von einer Menge wahllos verstreuter grünbrauner Steine, die sich von der Felswand gelöst haben und hinuntergerollt sein mussten. Es war jedoch etwas an ihrer Form, das nicht so recht zu den Steinschichten zu passen schien, aus denen sie sich anscheinend gelöst hatten.

				Ich richtete den Strahl auf einen der abgerundeten Steine. Um einzuordnen, was er da vor sich hatte, wollte mein Verstand mir weismachen, dass auf dem Steinbrocken das Fadengeflecht eines Myzelpilzes wucherte. Eine harmlose, aber unerbittliche Pilzkolonie, die stumm im Dunkeln vor sich hin wuchs. Lange ließ ich mich nicht zum Narren halten. Als ich begriff, wollte sich mir der Magen umdrehen, und ich musste mich schnellstens in das »Spielzimmer« zurückziehen, um einigermaßen frische Luft zu atmen.

				Es waren keine Myzelpilze. Es handelte sich um Haar, das noch an einem Schädel haftete. Die Steine auf dem Boden waren Knochen. Aber nichts war mehr ganz, das Skelett war zerbrochen und willkürlich verteilt. Ein Dokumentarfilm über tibetanische Himmelsbestattungen fiel mir ein. Leichname, die, auf flachen Steinen ausgelegt, zerteilt und an die zuvor angelockten Geier verfüttert werden, die dann herbeieilen, um sich an den angebotenen Leichenteilen zu laben.

				Ich zwang mich dazu, die Knochenfragmente sorgfältig mit der Taschenlampe abzuleuchten, um mir ein Bild von ihrer Menge zu machen. Es war schwierig abzuschätzen, aber ich nahm nicht an, dass hier mehr als die Überreste eines einzigen Leichnams lagen.

				Und wahrscheinlich waren Ratten am Werk gewesen. Ratten und andere kleine Nagetiere, die den Weg in Höhlen finden und für die ein toter Mensch ein Festschmaus ist. Waren erst mal die Weichteile verzehrt, nagten sie sich durch die Knochen, um an das Mark zu gelangen, trennten die Knochen dabei voneinander und verstreuten sie.

				Ich zwang mich, den Schädel noch einmal genau zu betrachten. Die Gesichtspartie war dem Lichtstrahl abgewendet. Algen, Feuchtigkeit und Oxidation hatten die Oberfläche des Knochens grünbraun verfärbt. Ich hätte einen prähistorischen Fund vor Augen haben können. Aber so war es nicht. Ich wusste genug, um von einer »sie« zu sprechen.

				Aber von welcher »sie«?

				»Donna Gallagher oder Colette Fletcher? Oder jemand, den wir noch nicht kennen?« Bryn stellte die Fragen. Die Fotos der sterblichen Überreste, so wie wir sie vorgefunden hatten, nachdem die Wand eingerissen worden war, lagen aufgefächert auf dem Schreibtisch vor ihm.

				Ken McGuire sah angestrengt auf einen Punkt über unserem Kopf. Sein Anwalt wirkte merklich nervös. Zuerst Pornographie und jetzt ein Leichnam. Das drohte zu einem Ausflug auf gefährliches Terrain zu werden, weit entfernt von seiner ländlichen Idylle, in der er gewöhnlich mit Pachtverträgen und Eigentumsurkunden jonglierte.

				»Wir können DNA-Proben von den Knochen und dem Haar nehmen«, erklärte ich.

				Ken senkte den Kopf und sah uns beide mit versteinerter Miene an. »Es war ein Unfall.«

				»Wer war sie?«, fragte ich ruhig.

				»Colette Fletcher.«

				»Was ist passiert, Mr. McGuire?«, forderte Bryn ihn auf.

				Er überlegte hin und her, suchte nach den richtigen Wörtern. Ein wenig tröstete mich die Tatsache, dass er sich wenigstens unwohl dabei fühlte. »Sie wollte stimuliert werden. Dieses Mal ging sie aber zu weit.« Er sah uns hoffnungsvoll an, doch mit einem Nicken bedeutete ihm Bryn fortzufahren. Er senkte den Kopf so weit, dass wir uns anstrengen mussten, ihn zu verstehen. »Manchmal bestand sie darauf, dass man ihr was um den Hals band und immer fester zuzog, während wir sie … Na ja … sie sagte eben, das würde ihre Lust steigern.«

				»Was genau haben Sie bei dieser speziellen Gelegenheit getan?«

				»Das zu beschreiben ist mir peinlich, Inspector.«

				»Bitte versuchen Sie es, Mr. McGuire. Es ist wichtig, dass wir verstehen, was passiert ist.«

				»Sie lag auf dem Stuhl. Einer von uns war … einer von uns war hinter ihr. Um den Hals trug sie einen Schal, der am Lampenhalter befestigt war. Sie wollte, dass wir uns gegen sie stemmten, damit sich der Schal nicht löste. Wir hatten Angst, sie zu verletzen, aber sie sagte, dass ihr Erlebnis so viel intensiver würde. Nur diesmal …« Er sah zu uns auf. »Diesmal hat sie uns nicht gesagt, wann wir aufhören sollten.«

				»Sie erstickte?«, fragte Bryn.

				Er nickte.

				»Wer von Ihnen vögelte sie dabei, Ken?«, fragte ich.

				Er sah mich streng an, als hätte ich eben die sensible Poesie des Augenblicks ruiniert. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«

				»Ich frage mich nur, warum der, der zuschaute, nicht bemerkt hat, dass Colette erstickte.«

				Ken warf Bryn einen schnellen Blick zu, um herauszufinden, ob es mir erlaubt war, so aufdringlich einzugreifen.

				»Irgendwann wird diese Frage ohnehin gestellt werden, Mr. McGuire«, klärte Bryn ihn auf.

				Ken schloss die Augen. »Ich war unter ihr«, flüsterte er. »Keiner von uns beiden konnte ihr Gesicht sehen.«

				Zwei im Sattel. Und beide behaupten, sie seien zu sehr damit beschäftigt gewesen, Colettes Gelüste zu befriedigen, um bemerkt zu haben, dass ihr Stöhnen schon lange nicht mehr Ausdruck sexueller Ekstase war.

				Genau das war Jack Galbraiths Ansatzpunkt.

				»Wissen Sie, worauf das hier hinausläuft?« Er wedelte mit den Protokollseiten von Ken McGuires Aussage, als wir uns später zum Kriegsrat trafen. »Haben Sie sich klargemacht, was dieses Schwein zu seiner Verteidigung vorbringt. Diese so einfühlsamen Dreckskerle waren nur bemüht, die Bedürfnisse der jungen Frau zu befriedigen. Und dabei ist sie gestorben. Absolut unglaublich!« Er warf das Protokoll auf den Tisch. »Ich will, dass man sie wegen Mordes vor Gericht bringt, Bryn!«

				»Es wird auf Totschlag hinauslaufen, Sir. Sie werden sich gegenseitig unterstützen.«

				»Egal, worauf es hinausläuft. Ich will, dass ihnen etwas Schwerwiegendes und Übles vorgeworfen wird, damit meine Position stark genug ist, ihnen die Mordanklage unter die Nase zu halten und die Möglichkeit mildernder Umstände anzubieten, wenn sie die übrigen Leichen preisgeben.«

				»Ken McGuire wird den Reumütigen spielen. Er wird seine Stellung in der Gemeinde anführen. Der solide, verantwortungsbewusste Farmer, ein Mann der Scholle. Es tut mir ja so leid, Euer Ehren, aber wir waren jung, einfache Burschen vom Lande, und wir sind in Panik geraten.«

				»Aber sie haben nicht damit aufgehört, junge Mädchen zu missbrauchen.«

				»Wir können aber leider nicht beweisen, dass es sich um Minderjährige gehandelt hat, Sir«, wandte Bryn ein. »Wir können ihnen kein kriminelles Verhalten nachweisen.«

				»Weil wir die verdammten anderen Beteiligten nicht finden«, schnaubte Galbraith wütend und frustriert. »Donna, Wendy und jetzt Marta …« Er zählte sie an den Fingern ab. »Und dazu all die anderen, von denen wir noch gar nichts wissen. Ganz abgesehen von Boon Paterson, der ihnen wahrscheinlich in die Quere gekommen ist. Und was mögen sie mit all denen angestellt haben?«

				»Colette hinter der Wand zu verstecken war eine Panikreaktion«, gab ich zu bedenken. »Und es war ihnen eine Lehre, als die Leiche zu verwesen begann.«

				»Womit wir jetzt einen ganzen verdammten Wald und Ken McGuires riesige Farm zu durchsuchen hätten.«

				»Es gibt eine Möglichkeit, ihre Verteidigungsstrategie zu untergraben, Sir«, sagte ich.

				Er sah mich skeptisch an. »Reden Sie«, befahl er.

				»Die Leiterin des Sychnant Nursing Home hat mir berichtet, dass Colette Flechter einige wertvolle Gegenstände gestohlen hat, als sie davonlief.«

				Bryn und Jack Galbraith sahen einander an und grinsten gleichzeitig, als sie verstanden. Jack nickte und sprach es aus: »Und wir wissen jetzt, dass Colette nicht davongelaufen ist.«

				»Sehr richtig, Sir. Aber Ken und Les wollten, dass es so aussah. Sie müssen nach ihrem Tod ihren Schlüssel benutzt haben und reingegangen sein, um ihre Habseligkeiten zu packen und ein paar Sachen zu stehlen, um ihr einen Ruf als schlimmes Mädchen und Ausreißerin zu verschaffen.«

				»Was für mich eher nach sorgfältiger Planung aussieht als nach einer Panikreaktion«, bemerkte Galbraith gutgelaunt. »Wie soll Reue mit Einbruch und Rufschädigung vereinbar sein?«

				»Auch Donna Fletcher ist angeblich aus demselben Pflegeheim davongelaufen«, erinnerte uns Bryn.

				Jack Galbraith nickte. »Und Wendy Evans und dieser Lehrer, mit dem sie durchgebrannt sein soll …«

				»Malcolm Paterson, Boons Adoptivvater, Sir«, steuerte ich bei.

				»Und wenn auch er nur ein armer Teufel war, der ihnen in die Quere gekommen ist?«

				Ich nickte in demütiger Anerkennung der Weisheit meines Vorgesetzen. Ich war es gewohnt, dass die Würdigung mir stets aus dem Weg ging.

				

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				Ich sagte Sally nichts von den Vermutungen über das mögliche Schicksal von Wendy und Malcolm. Sie musste mit reichlich Kummer und Sorgen fertigwerden. Sie taumelte zwischen Hoffnung und der schwärzesten Vorahnung. Ich wusste, dass ich Trost und Beruhigung hätte spenden sollen, aber der einzige unanfechtbare Beleg, mit dem ich dienen konnte, war das Fehlen einer Leiche. Was uns wieder an den Anfang brachte: zur Möglichkeit, dass es eine Leiche gab.

				Diese Nacht schliefen wir zusammen in ihrem Bett, aber wir liebten uns nicht. Sie war zu verzweifelt, und mir ging die Posse, die Ken und Les aufgeführt hatten, einfach nicht aus dem Kopf. Ich tat mein Bestes, um Sally zu trösten. Und für mich waren ihre Anwesenheit und die sich einstellende Erinnerung an Nähe eine Wohltat.

				Und dann wachte ich auf.

				Sallys Wecker zeigte mir an, dass es nach drei Uhr morgens war. Sie schlief tief und fest neben mir. Ich versuchte mir einzureden, dass es die ungewohnte Umgebung war, die mich aufgescheucht hatte. Als das nicht wirkte, musste ich der Wahrheit ins Gesicht sehen: Es war die deutliche Erinnerung an Ken und Les gewesen, die mich aus meinem Traum gerissen hatte.

				Die Erinnerung selbst war nicht erschreckend. Das wurde sie nur im Zusammenspiel mit der neuen Einschätzung. Ken und Les trafen bei der Höhle ein. Sie waren mit ihren Quads auf die Lichtung gefahren, und ich hatte sie von meinem Ausguck aus beobachtet.

				Sie kamen aus der Höhle und begannen ihre Suche. Ich hatte mich gefragt, was sie so lange da drinnen gemacht hatten, aber jetzt wusste ich, dass sie im »Spielzimmer« gewesen waren. Sie liefen draußen kreuz und quer über die Lichtung, und dann waren sie auf ihren Quads in entgegengesetzter Richtung davongefahren.

				Etwas hatte sie beunruhigt. Zu dem Zeitpunkt nahm ich an, dass sie vielleicht etwas verloren hatten. Jetzt fragte ich mich, ob vielleicht etwas, das sie vorzufinden gehofft hatten, verschwunden war.

				Oder jemand?

				Marta?

				Wir hatten angenommen, dass sie das Mädchen schon vorher aus der Höhle weggeschafft hatten. Dass sie ihren Aufenthaltsort nicht verrieten, weil sie meinten, sie sei immer noch eine nützliche Karte, die sie ausspielen konnten. Oder dass sie sich nicht noch weiter in die Scheiße reiten wollten.

				Ich dachte noch einmal darüber nach.

				Hatten sie genau das vorgehabt? Waren sie deshalb auf zwei Quads gekommen? Um sie dort wegzubringen? Für den Fall, dass Paul Evans im Verhör zusammenbrach und die Existenz des »Spielzimmers« verriet?

				Das ergab keinen Sinn. Wir hatten Ken und Les in Gewahrsam. Wir hatten die sterblichen Überreste von Colette Fletcher, das Geständnis der beiden, dass sie anwesend waren, als sie starb, und dass sie den Leichnam versteckt hatten. Wir würden sie vor Gericht bringen. Warum versuchte mein Verstand, alles auf den Kopf zu stellen?

				Weil es da noch eine Ungereimtheit gab.

				Jetzt musste ich mich mit dem wahren Auslöser meiner Unruhe auseinandersetzen. Ken und Les hätten nicht riskiert, dass Licht nach außen drang. Die Höhle war durch ein Vorhängeschloss gesichert, das »Spielzimmer« dürfte ebenfalls durch einen Riegel an der Höhlenseite verschlossen gewesen sein. Wenn sie sich also dort drinnen befunden hatte, wie hätte sie herauskommen sollen?

				Ich musste es anders formulieren. Wer außer Ken und Les hätte sie rauslassen können? Wer sonst hätte wissen können, dass sie dort drin war?

				Ich ließ meine Erinnerung zu dem Moment springen, als ich Boons Sweatshirt unter dem Sofa fand. Ich hatte es gesehen, als ich durch die Luke kroch. Aber sowohl Les als auch Ken waren kurz vor mir durch dieselbe Luke gekommen. Warum hatten sie es nicht gesehen? Dieses Beweisstück sprach gegen sie, und doch hatten sie es geschafft, es liegen zu lassen, damit ich es fand.

				Und warum war es mir nicht aufgefallen, als ich das Sofa zum ersten Mal bewegte? Als ich nach einer Falltür suchte? Ich stöhnte innerlich. Ich wusste, wenn ich so weitermachte, müsste ich mich mit der Möglichkeit beschäftigen, dass das Sweatshirt dort abgelegt worden war, als ich mich im »Spielzimmer« befand.

				Gütiger Himmel, wie viele verschiedene Gruppen von Zuschauern mochten an jenem Abend dort draußen gewesen sein?

				Gordon auf jeden Fall.

				Paul Evans wusste vielleicht davon, aber er hatte sich in dieser Nacht in Mackays Obhut befunden. Sara, Zoë und Sheila gehörten ebenfalls auf die Liste derjenigen, die von Martas Anwesenheit im »Spielzimmer« gewusst haben könnten.

				Doch wer hatte sie freigelassen? Die Luke zum »Spielzimmer« hätte nur von jemandem geöffnet werden können, der sich draußen aufhielt. Und ich war jetzt ziemlich sicher, dass es weder Ken noch Les gewesen waren. Denn dass sie so kopflos durch die Gegend gerannt waren, musste daran gelegen haben, dass sie Martas Flucht aus dem Gefängnis entdeckt hatten.

				Also hatte jemand Fluchthilfe geleistet. Aber wohin hatte die Flucht geführt? Hier wurde es wieder unheimlich. Wenn das Motiv nicht altruistisch gewesen war? Wenn sie inzwischen frei war, warum hatten wir sie nicht zu Gesicht bekommen?

				Und warum uns Boons T-Shirt vor die Nase legen? Ich war wieder an dem Punkt angelangt, mir komplizierte Fragen zu stellen, auf die ich keine Antwort hatte.

				Ich sagte Sally nichts von meinen nächtlichen Grübeleien. Sie musste nicht mit weiteren Ungereimtheiten konfrontiert werden. Daher verlief das Frühstück ruhig und ohne Anspannung. Immer noch im Morgenmantel küsste sie mich an der Tür, ohne sich um die Nachbarn zu scheren, und vermittelte mir dadurch einen wohltuenden Vorgeschmack auf das, was ruhigere Zeiten vielleicht für uns bereithielten.

				Ich musste durch einen heftigen und kalten Regenguss zum Auto laufen. Die Wolkendecke bewegte sich niedrig und langsam über den Himmel, als würde sie angeschoben und stemmte sich unwillig dagegen. Es war einer dieser Morgen, auf die man gerne verzichtete, weil man bereits wusste, dass der Tag nicht besser werden würde.

				Jack Galbraith und Bryn fuhren mit dem Verhör von Ken und Les fort. Mich hatte man abgezogen und durch Profis aus Carmarthen und Cardiff ersetzt, die Experten darin waren, auch noch die letzte unaufgedeckte Kleinigkeit zu knacken. Ich war deswegen nicht böse und hatte mir bereits einen Plan für den Beginn meines Tagewerks zurechtgelegt.

				Gordon war inzwischen entlassen worden, aber er würde niemals mit mir reden wollen. Zoë wäre vielleicht dazu bereit, aber nicht während der Arbeit in der Firma, wo auch ihr Mann tätig war. Was Sheila McGuires Loyalität betraf, war ich mir unsicher, da wir aber gegenwärtig damit beschäftigt waren, die Familienfarm auf den Kopf zu stellen, wäre meine Anwesenheit wohl nur Salz in der Wunde.

				Die verbleibende Alternative war mir gar nicht recht.

				Denn bei meiner letzten Begegnung mit Sara Harris hatte sie auf meinem Rücken gehockt wie ein ausgerasteter Jockey und sich nicht entscheiden können, ob sie mich erwürgen oder mir den Kopf abreißen sollte.

				In der Hoffnung, dass sie sich mittlerweile wieder etwas beruhigt hatte, stand ich lange genug vor dem A Cut Above, um drinnen wahrgenommen zu werden und gleichzeitig sicherzugehen, dass mich an der Tür keine Eimerladung Wasserstoffperoxid erwartete.

				Als ich eintrat, starrten mich alle an. Die feinen Damen der Stadt im Wartebereich, die beiden jungen Frauen an den Friseurstühlen und die drei älteren, die auf den Stühlen thronten. Die feinen Damen schauten höchst interessiert, die beiden Haarstylistinnen wirkten nervös.

				»Guten Morgen.« Ich lächelte in den Raum. »Ich würde gern Sara sprechen.«

				»Sie ist nicht hier«, erwiderte eine der Stylistinnen, die andere nickte verängstigt zur Bestätigung.

				Ich lächelte der Frau zu, die unbetreut auf ihrem Stuhl saß, denn mein Detektivblick hatte bereits registriert, dass ihr Haar noch tropfnass war. »Es wird nicht lange dauern«, versprach ich und ging in Richtung des hinteren Lagerraums.

				»Sie können da hinten nicht …« Eine der jungen Angestellten schob sich mir halbherzig in den Weg.

				»Kein Problem. Ich finde allein hin«, verkündete ich und manövrierte um sie herum. Sie sah so verstört aus wie ihre Kollegin. Beide konnten offenbar die Drehbuchseiten für diese Szene nicht finden.

				Sara war im Lagerraum. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie durch die Hintertür geflohen wäre. Immer noch einen nassen Kamm in der Hand, sah sie mich wutentbrannt an und schwenkte den Kamm wie einen Zauberstab. »Das hier ist privat. Sie begehen Hausfriedensbruch.«

				»Als Polizeibeamter während der Ermittlung bin ich dazu berechtigt.«

				»Verpissen Sie sich«, riet sie mir kurz und bündig.

				»Ich brauche Ihre Hilfe, Sara.«

				»Warum sollte ich Ihnen helfen?«

				»Weil meiner Meinung nach die Möglichkeit besteht, dass Les für einiges von dem, was man ihm vorzuwerfen versucht, nicht verantwortlich ist.«

				Ihre Augen verengten sich argwöhnisch. Sie ließ meine Worte einen Moment lang sacken. »Wollen Sie sagen, dass alles an Ken hängenbleibt?«

				»Nein, es geht hier um beide. Aber ich brauche Ihre Hilfe. Sie müssen mir ein paar Fragen ehrlich beantworten.«

				Sie sah mich durchdringend an, schien zu überlegen, ob ich vielleicht versuchte, sie reinzulegen. »Meinen Sie das ernst?«, fragte sie schließlich.

				»Ja.«

				Sie bewegte sich sehr schnell. Ganz kurz dachte ich, sie wolle mich umarmen. Stattdessen hakte sie eine Hand in meine Armbeuge, öffnete die Tür mit der anderen und zerrte mich mitten in den Salon, während ich noch versuchte, mein Gleichgewicht zu halten.

				Unser Publikum sah gebannt zu. Mit anzusehen, wie ich mich mit verzweifelten Ausfallschritten aus der Drehung zu befreien suchte, in die Sara mich versetzt hatte, versprach ihnen, dass sie Zeuginnen eines dramatischen Schauspiels werden könnten. Sie hielt jetzt ihre freie Hand in die Höhe gereckt, als wolle sie den Aufruhr, den sie kommen sah, im Voraus dämpfen. »Sergeant Capaldi hat mir gerade gesagt, dass mein Les unter falschem Vorwand für eine Reihe Sachen festgenommen worden ist, die er nicht getan hat.«

				»Sara, so habe ich es nicht gesagt.« Mein Protest ging im kollektiven Aufstöhnen des Publikums unter.

				»Sagen Sie es ihnen«, drängte sie und zerrte an meinem Ellbogen. »Sagen Sie ihnen, was Sie mir gerade gesagt haben. Sagen Sie ihnen, dass man Les wegen Sachen festgenommen hat, die er nicht getan hat.«

				Im Raum wurde es still. Alle starrten mich erwartungsvoll an. Ich schaffte es, meinen Ellbogen zu befreien. »Das habe ich nicht gesagt, Sara.«

				»Haben Sie doch. ›Les ist nicht verantwortlich für das, was man ihm vorzuwerfen versucht‹ – so und nicht anders waren Ihre Worte.« Raffiniert wie eine gewiefte Anwältin sprach sie zur hingerissenen Versammlung.

				»Für einige der Sachen. Einige …« Ich zog das Wort in die Länge, um es besonders zu betonen. »… war das entscheidende Wort.«

				»Man hat ihm alles nur angehängt«, verkündete sie siegesgewiss. Meinen Protest ignorierte sie.

				Der erste Telefonanruf kam ungefähr eine Stunde später, als ich dabei war, die Büros von Payne, Dyke & Thomas zu observieren, in der Hoffnung, dass Zoë ohne Gordon im Schlepptau herauskäme.

				Sally war dran, ihre Stimme rau vor aufgeregter Besorgnis. »Glyn, hier hat gerade jemand angerufen, um mir mitzuteilen, du hättest gesagt, Ken McGuire und Les Tucker seien zu Unrecht festgenommen worden.«

				Teufel auch, das ging ja schnell. Die Flüsterpropaganda von Dinas funktionierte mit Lichtgeschwindigkeit.

				»Beruhige dich«, besänftigte ich sie.

				»Was ist passiert? Hast du nicht gesagt, ihr hättet Beweise gegen sie?«

				»Haben wir ja auch. Sie werden auf jeden Fall angeklagt, Sally, das verspreche ich dir.«

				»Warum verbreitet man dann solche Sachen über dich?« Sie klang noch immer verstört, wenn auch ein wenig ruhiger.

				»Bestimmte Dinge sind aus dem Zusammenhang gerissen worden.«

				»Also seid ihr nicht wieder am Anfang? Sondern macht Fortschritte? Und findet heraus, was mit Boon passiert ist?«

				»Während wir hier sprechen, wird daran gearbeitet.«

				»Aber du bist nicht dabei? Du verhörst sie nicht?« Sie gab sich große Mühe, es nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen.

				»Ich bin draußen im Feld. Das liegt mir am meisten.«

				»Entschuldige.« Ich hörte, wie sie schlucken musste, als sie versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. »Ich möchte ja nicht so ein Theater machen. Es ist nur … diese Ungewissheit macht mich fertig.«

				»Glaub mir, ich verstehe dich. Und ich will helfen, wo ich kann.«

				»Können wir uns heute Abend sehen?«, fragte sie zögernd. Ihr musste klar sein, wie unsicher und mitgenommen sie klang.

				»Natürlich.«

				Kaum hatten wir aufgelegt, klingelte mein Telefon erneut. »Es wird gegen sieben sein«, sagte ich in der Annahme, es sei noch einmal Sally.

				»Was soll das sein, Capaldi? Die Ankunftszeit eines Zuges, die Ankündigung der Apokalypse?«, fragte Jack Galbraith.

				»Entschuldigen Sie, Sir, ich dachte, es sei jemand anders.«

				»Es war also keine Ihrer göttlichen Verkündigungen?«

				»Ich verstehe nicht ganz, Sir«, erwiderte ich verwirrt.

				»Und auch keine Ihrer öffentlichen Sündenerlasse?«

				Ach, du Scheiße … ich hatte nicht damit gerechnet, dass Jack Galbraith brandheiß aus der Gerüchteküche von Dinas bedient wurde.

				»Das war ein Missverständnis, Sir.«

				»Das können Sie wohl sagen, verdammt noch mal. Und ein mächtig großes dazu.«

				»Ich habe versucht, die Frau zur Zusammenarbeit zu bewegen.«

				»Ich verzweifle noch an Ihnen, Capaldi«, stöhnte er resigniert. »Sie lassen uns Hoffnung schöpfen, dass Sie langsam in unseren Schoß zurückfinden. Benehmen sich allmählich wieder wie ein ordentlicher Polizist, ermitteln scharfsinnig, und dann ziehen Sie los und werfen alles wieder über den Haufen, indem Sie sich aufführen, als seien Sie Robin, der verschissene Wunderknabe.«

				»Es tut mir leid, Sir, es war nur ein Missverständnis.«

				»Das entscheidende Missverständnis bestand darin, dass sie überhaupt erst mit der Frau gesprochen haben«, bemerkte er barsch. »Sie bringen ein derartiges Gerücht auf, und schon heißt es, wir würden mit Täuschungsmanövern arbeiten. Sie halten sich ab sofort von allen fern, Capaldi – den Ehefrauen, den Freundinnen und den Brüdern.«

				»Ja, Sir.«

				Als Sheila McGuire anrief, hätte ich das Gespräch also gar nicht erst annehmen sollen.

				»Sergeant Capaldi, ich würde gern mit Ihnen sprechen.«

				»Okay«, sagte ich hastig, bevor meine Vernunft mich daran hindern konnte, meine Berufslaufbahn zu gefährden.

				Es regnete noch immer. Zwei Minibusse, beladen mit durchnässten und entmutigten Mitgliedern des Durchsuchungsteams, verließen den Hof, als ich vorfuhr. Einige der Jungs musterten mich, als wir aneinander vorbeifuhren, und ihre bösen Blicke schienen auszudrücken, dass ihr ganzes Elend nur mir zu verdanken war. 

				Sheila McGuire öffnete die Hintertür. Sie trug einen grünen Pullover über einem weißen T-Shirt, enge Jeans und Slippersocken, die sich um die Knöchel bauschten. Ihr Haar sah aus, als habe es alle früheren Frisuren satt, und ihr Teint leuchtete noch naturfrischer, als ich es im Gedächtnis hatte. Sie blickte über meine Schulter auf die abfahrenden Minibusse. 

				»Bei diesem Wetter haben die einen harten Tag vor sich«, stellte sie fest. Ich roch irgendeine Sorte Alkohol.

				»Kommen die Ihnen in die Quere?«

				»Nein.« Sie schloss die Tür hinter uns. »Mit den Scheunen sind sie fertig. Jetzt werden sie rausgefahren, um über die Felder zu stapfen. Arme Schweine. Folgen Sie mir in die Küche.« Sie ging voran. »Sie werden nichts finden, glauben Sie mir«, bemerkte sie über die Schulter hinweg. Ich nahm an, dass sie keine Antwort erwartete.

				Sie wies mir einen Platz am langen Küchentisch zu. Mir gegenüber standen ein Glas Rotwein und die dazugehörige offene Flasche. Sie nahm ein Glas aus einem Wandschrank und hob es in die Höhe. »Trinken Sie einen Schluck mit?«

				Mit einem Lächeln und einem Kopfschütteln lehnte ich ab. Sie beharrte nicht weiter darauf, sondern nahm Platz und schenkte sich nach. Ihr Lächeln wirkte ein wenig gequält, und sie sah mich immer noch fragend an, als hätte sie vergessen, dass sie es war, die mich eingeladen hatte.

				»Sie haben sich entschlossen zu bleiben?«, fragte ich, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

				»Das hier ist eine Farm, Sergeant, und hier gibt es Tiere, die versorgt werden müssen. Ich bin Tochter eines Farmers, und gerade überlege ich hin und her, ob ich auch immer noch Frau eines Farmers bin.«

				»Sie wollten mit mir sprechen, Mrs. McGuire?«

				»Sheila. Bitte nennen Sie mich Sheila.« Ihr schmales Lächeln hatte etwas Flehendes. »Ich brauche jetzt den Klang freundlicher Stimmen.«

				»Worüber wollten Sie mit mir sprechen, Sheila?«

				»Anscheinend haben Sie uns alle hier verhext …« Sie sah mich fragend an.

				»Glyn.«

				Sie nickte. »Glyn. Stimmt ja. Hatte ich vergessen. Seit Sie in unser Leben getreten sind. Seitdem ist nichts mehr gut, Glyn. Trevor Vaughan ist von uns gegangen. Ken hat diese furchtbaren Dinge getan. Boon wird vermisst. Und das arme Mädchen, dessen Leiche man gefunden hat …«

				»Diese Dinge haben sich abgespielt, lange bevor ich hier aufgetaucht bin«, erinnerte ich sie freundlich.

				»Das weiß ich inzwischen, aber damals musste ich mich nicht mit diesen Dingen auseinandersetzen. Nichts davon war bekannt, und alles war entschuldbar. Ich weiß, bei dem, was passiert ist, hört es sich schrecklich an, aber Unwissenheit ist wirklich eine Gnade.«

				»Es gibt immer noch ein junges Mädchen, das verschwunden ist.«

				Sie nahm einen großen Schluck Wein und nickte. »Habe ich gehört. Aber ich weiß nichts von ihr.«

				»Und Boon?«

				»Ging es um Boon, als Sie Sara gesagt haben, Ken und Les seien unschuldig?«

				»Das haben Sie auch gehört?«

				»Sie sind hier in Dinas, Glyn.« Beinahe gelang ihr ein Grinsen.

				»Sara hat mich ganz bewusst missverstanden.«

				»Es hat mich erstaunt.« Sie trank mehr Wein und hielt das Glas einen Moment nachdenklich vors Gesicht. »Und darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«

				»Sara?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Boon.« Sie stellte das Glas auf den Tisch. »Was immer Ken gemacht haben mag, Boon hätte er niemals etwas angetan.«

				»Sie alle waren betrunken in dieser Nacht.«

				»Egal. Ich kann nicht für Les Tucker sprechen, aber ich weiß genau, dass Ken Boon niemals Schaden zugefügt hätte. Und außerdem hat sich Ken besonders dann unter Kontrolle, wenn er getrunken hat. Er achtet darauf, immer genau zu wissen, was er tut.« Sie ließ mich die Verbitterung in ihrem letzten Satz erkennen.

				»Ich dachte, Boon sei Gordons Freund.«

				»So fing es an. Und deswegen akzeptierte Ken ihn überhaupt. Der Freund seines jüngeren Bruders. Ein schwarzer Junge war seltsam hier bei uns, besonders für jemanden, der so konventionell ist wie Ken. Aber er gewöhnte sich an ihn. Irgendwann fing er sogar an, ihn zu mögen.«

				»Und dann engagierten sich Gordon und Les in diesem Rugby Club. Sie entfernten sich immer weiter von Boon.«

				»Ist Boon denn nicht auch in den Club eingetreten?«

				»Die genaue Geschichte kenne ich nicht. Es wurde nie darüber gesprochen. Sagen wir, Boon wurde nicht eingeladen, dem Club beizutreten. Zu der Zeit kümmerte sich Ken um Boon, hielt ihn in der Gruppe, sorgte dafür, dass er sich nicht isoliert vorkam. Paul Evans kam durch die Verbindung zum Rugby Club in die Clique. Wieder war es Ken, der verhinderte, dass Boon ausgeschlossen wurde. Wenn sie weiter mit ihm und Trevor zu tun haben wollten, musste Boon mit einbezogen werden.«

				»War Gordon deswegen sauer?«

				Sie zuckte die Achseln. »Wer weiß? Ich kann mir denken, dass er angestochen war, weil Boon es geschafft hatte, mit Zoë auszugehen, bevor er sie erobern konnte.«

				»Wann war das?« Ich ließ sie nicht spüren, dass ich diesen Hinweis soeben in meinem mentalen Notizbuch vemerkt hatte.

				»Sie waren jung, noch Teenager. Es war vor langer Zeit.« Sie goss den Rest aus der Flasche in ihr Glas, trank und stand auf. Mir fiel auf, dass sie leichte Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht hatte. »Sind Sie sicher, dass Sie sich mir nicht anschließen wollen?«, fragte sie und zog eine neue Flasche aus dem Weinregal.

				Ich schüttelte den Kopf. »Meinen Sie nicht, dass es vernünftiger wäre, einen Kaffee zu trinken?«

				Sie feixte. »Wahrscheinlich.« Sie streckte mir die Flasche entgegen, bevor sie sich ein weiteres Glas einschenkte. »Aber so kann ich mich leichter entscheiden. Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen. Über Boon. Es gibt nicht viel Gutes, das ich im Moment über meinen Mann sagen könnte, aber das war etwas, das ich meinte, Ihnen mitteilen zu müssen.«

				»Hatten Sie je einen Verdacht?«

				Sie wusste sehr gut, wovon ich redete, entschied sich aber zunächst, nur mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln zu antworten. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich habe versucht, mich zu erinnern. Habe nach Hinweisen geforscht, die mir vielleicht entgangen sind. Und die Antwort ist nein. Ich hielt uns für normal. Und langweilig, was Sex betraf.« Sie sah mir in die Augen, und ein leicht besorgtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wir sind doch Freunde im Moment, oder? Und es macht Ihnen nichts aus, wenn ich offen spreche?«

				»Nein. Solange Sie sich dabei wohlfühlen.«

				»Wohlfühlen würde ich es nicht nennen …« Sie schüttelte heftig den Kopf und verwarf den Gedanken. Sie hatte sich entschieden und blieb dabei. »Er hat bei mir auch nicht im Entferntesten den Eindruck erweckt, dass er interessiert war an … nennen wir es mal der Schattenseite.« Sie sah mich eindringlich an. »Man müsste doch denken, dass er, wenn ihn solche Sachen gereizt haben, versucht hätte, sie auch mit mir auszuprobieren. Oder dass er Hinweise gegeben hätte. Andeutungen gemacht hätte. Den Versuch unternommen hätte herauszufinden, ob ich daran Interesse hätte. Wir waren doch ein Paar. Und Paare teilen alles.« Ihre Gedanken schweiften ab. »Ich habe es sogar einmal versucht.«

				»Versucht?«

				»Ihn dafür zu interessieren. Die Fühler ausgestreckt. Lange waren wir noch nicht verheiratet. Wir mussten uns erst zurechtfinden mit dem, was im Schlafzimmer geschieht. Obwohl ich schon damals den Eindruck hatte, dass er nicht gerade experimentierfreudig war. Also dachte ich, dass er sich vielleicht wünschte, dass ich die Initiative ergriff. Jedenfalls beschloss ich eines Abends …« Sie lächelte verschämt. »Wie soll ich sagen? Ich wollte unten bei ihm …« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und fixierte mich mit verschwommenem Blick, in Erwartung einer Reaktion.

				»Er wollte nicht mitspielen?«

				»Er ist wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett gesprungen. Als hätte ich versucht, ihm sein Ding abzubeißen. Er bewegte sich so schnell, dass er mich mit dem Ellbogen im Gesicht traf. Er sagte, es sei ein Versehen, und ich nahm es ihm tatsächlich ab.« Ihr Gesicht sagte mir, dass sie nun nicht mehr so sicher war. »Und jetzt kommt heraus, dass er sich seinen Spaß holte, indem er das verdammte Ding hier und da und sonst noch wo reinsteckte.«

				»Er wollte Sie da nicht mit einbeziehen.«

				»Aber warum nicht?«

				Ich versuchte, mich an den Bericht des Psychologen zu erinnern. »Weil das seine schmutzige Seite war. Er handelte zwanghaft, schämte sich aber zutiefst dafür. Dieser Selbstekel wurde auf die Frauen übertragen, die ihm gefügig waren. Sie wurden als Schlampen definiert. Er konnte keine Frau respektieren, die bereit war, sich von ihm erniedrigen zu lassen. Aber Sie waren seine Ehefrau, er musste Sie respektieren können und daher auch rein erhalten.«

				Sie wirkte so verletzt und verstört. »Aber die arme Wendy Evans … Was mit den anderen war, weiß ich nicht … Aber wurde Wendy nicht von ihnen abgerichtet? Sie war doch noch nie auf diese Weise erniedrigt worden, bevor sie ihnen in die Hände fiel.«

				»Diese Feinheiten haben sie verdrängt. Wahrscheinlich sind tugendhafte Frauen für sie genetisch schon so programmiert, dass sie auf Rohypnol gar nicht ansprechen.«

				Sie nickte. »Dann hat er mich also auf ein Podest gestellt. Ohne mich je um Erlaubnis zu fragen.« Sie sah mich gespannt, aber gleichzeitig auch ohnmächtig an. Ich wusste, wir waren an die Wurzel dessen gestoßen, was sie mit Hilfe des Rotweins zu verdrängen suchte. Dennoch sprach sie beherrscht und eindringlich. »Glauben Sie, dass diese Bedürfnisse dadurch geweckt wurden? Indem er mich zu etwas Unbeflecktem machte, musste er das andere Extrem suchen, um seine Lust zu befriedigen?«

				»Diese Seite von ihm existierte schon lange, bevor Sie kamen. Sie haben ihm sogar geholfen. Sie waren für ihn eine echte Frau und viel mehr als nur ein Sexobjekt.«

				»Aber es hörte doch nicht auf, als er mich kennenlernte.«

				»Es hatte sich inzwischen tief in ihm festgesetzt.«

				Sie sah mich unverhohlen an. Ihr Gesicht war gerötet. »Das arme Mädchen, das gestorben ist. Ich habe im Internet nachgeschaut, es heißt autoerotische Asphyxiation. Manchmal sterben die Menschen dabei. Es ist gefährlich. Glauben Sie, es war ein Unfall?«

				»Darüber darf ich nicht sprechen, Sheila«, sagte ich entschuldigend.

				»Ich weiß.« Sie nickte und nahm noch einen Schluck Wein. »Glauben Sie, dass ich es werden könnte?«, fragte sie mit heiserer Stimme und fast flüsternd.

				»Dass Sie was werden könnten?«

				»Befleckt?«

				Ich lächelte und winkte ab. »Das kann ich nicht beantworten.«

				»Wissen Sie, was mich beunruhigt, Glyn?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Ich selbst kann es auch nicht beantworten.«

				»Es ist nichts, das beantwortet werden müsste.«

				Sie machte ein ernstes Gesicht und wischte meinen Beruhigungsversuch mit einer Handbewegung weg. »Ich glaube doch. Ich denke, es ist etwas, das ich wissen muss. Sonst würde ich mich immer fragen, ob ich es war, die ihn dazu getrieben hat. Indem ich eine unbewusste Barriere aufgebaut habe, die er spürte. Indem ich meinen Widerwillen angedeutet habe.«

				»Er hat damit angefangen, lange bevor er Ihnen begegnet ist, Sheila.«

				»Aber er hat nicht aufgehört.« Es klang fast wie ein Klageruf, und Verzweiflung ließ ihre Stimme brechen. Mit geschlossenen Augen gewann sie ihre Fassung zurück. Dann wandte sie sich mir zu und sah mich so durchdringend und beherrscht an, wie der Alkohol es zuließ. »Ich muss es wissen, Glyn.«

				Ich schüttelte den Kopf und begann langsam zu verstehen. »Der Wein lässt Sie so reden.«

				Sie hob das Glas. »Den brauche ich, um das hier durchzustehen. Aber er ist nur ein Hilfsmittel. Die Entscheidung habe ich gefällt, als ich stocknüchtern war.«

				»Ich kann Ihnen nicht helfen, Sheila.«

				Sie schnitt eine Grimasse und lächelte ironisch. »Das ist wirklich schade. Denn ich werde es sowieso tun. Wenn Sie mir nicht helfen, werde ich nach Cardiff fahren oder Hereford oder Newport, egal wohin, und in irgendeiner Bar einen Fremden finden, der es mich bei ihm tun lässt.«

				»Das ist nicht Ihr Ernst.«

				Sie brauste auf. Trotz durchbrach den Schleier der Trunkenheit. »Ich hab es mir geschworen. Ich werde es dem Dreckskerl nicht erlauben, mich mit diesem Schuldgefühl alleinzulassen, dass ich es hätte verhindern können. Das ist mein Ernst, Glyn. Ganz ehrlich. Wenn Sie mir nicht helfen, werde ich einen Fremden finden, mit dem ich es tun kann.«

				Ich glaubte ihr. »Warum ich?«

				Ihr gelang ein schwaches Lächeln. »Weil ich keinen anderen halbwegs attraktiven Polizisten kenne, bei dem ich mich auf absolute Diskretion verlassen kann.«

				»Was Sie verlangen, ist unmöglich, Sheila.«

				Ihre Miene verfinsterte sich. »Der Mistkerl hat mich auf ein Podest gehoben. Darum hab ich ihn nicht gebeten. Ich wollte ein normales, gesundes Sexleben. Ich denke, ich wollte wahrscheinlich auch die kleinen Unzüchtigkeiten, die dazugehören, Glyn. Zumindest die Erotik. Aber ich habe ihn zu nichts gedrängt. Er war mein Ehemann, und wenn er schüchtern war, was Sex betraf, schön, das war kein großes Problem, damit konnte ich leben.« Sie schloss die Augen und atmete tief durch. »Aber jetzt habe ich die Schuld. Jetzt wird man hinter meinem Rücken flüstern: ›Ken McGuire wurde zu diesen schrecklichen Sachen getrieben, weil seine Frau frigide ist‹.«

				»Das wird niemand sagen, Sheila«, beruhigte ich sie.

				»Doch, das werden sie … Deshalb möchte ich mir jetzt beweisen, dass ich nicht frigide bin. Ich will es tun, Glyn. Deswegen habe ich mir Mut angetrunken.« Sie stieß das Glas symbolisch beiseite. »Aber das war gar nicht nötig. Wenn ich wirklich Angst hätte, wenn ich Abscheu spüren würde, könnte es der Alkohol sowieso nicht kaschieren. Aber ich will es …« Sie legte ihre Hand auf meine. Ihr Gesicht zeigte rote Flecken. »Glyn, beim Gedanken daran und vom Reden darüber bin ich ganz feucht geworden … so geil … Ich will dich schmecken …«

				Großer Gott … Sie war eine attraktive Frau. Sie bot an, mir einen zu blasen. Ohne alle Verpflichtungen. Der Traum aller Männer. Mein Schwanz war bereits steif.

				Ich bedeckte ihre Hand, die auf meiner lag. »Ich kann nicht, Sheila«, sagte ich leise.

				Sie sah mich durchdringend an. Sie atmete tief durch die Nase ein und zog die Hand weg. Wegen ihres starren Blicks war nicht zu ahnen, was in ihrem Kopf vorging.

				Dann bemerkte ich, dass sie die Augen fest geschlossen hatte, als ob sie betete. Ich stand auf und bewegte mich leise auf den Fußballen um den Tisch herum zur Tür. Doch mich überkam Mitleid mit dieser Frau. Auf Zehenspitzen näherte ich mich ihr von hinten, legte ihr die Hände sanft auf die Schultern und beugte mich hinunter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Sie werden das durchstehen. Ich verspreche es. Sie sind eine starke und attraktive Frau. Und eines Tages, noch bevor alles zu spät ist, werden Sie glücklich herausgefunden haben, dass Sie mit dem falschen Mann zusammen waren.«

				Einen Augenblick lang blieb sie stumm und regte sich nicht. »Danke«, flüsterte sie und nickte langsam. »Ich werde es ihm trotzdem sagen.«

				»Wem werden Sie was sagen?«, fragte ich sanft.

				Sie hob den Kopf und drehte ihn, um mich anzusehen. »Ich werde dem Mistkerl sagen, dass wir es getan haben.«

				Ich ließ mich selbst hinaus.

				Sex, sogar wenn er heldenhaft zurückgewiesen wird, vernebelt die Sinne. Deshalb kam mir erst auf der Fahrt nach Hause der Gedanke, dass ich vielleicht zum Narren gehalten worden war. Hatte Sheila McGuire mich absichtlich an den Eiern gepackt und in die Irre geführt, um mich davon abzuhalten, nach Marta zu fragen? Oder nach Boon? Konnte sie Martas Befreiung veranlasst haben?

				Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar zu denken.

				Nebel. Da war immer noch Nebel.

				Aber schon bald war da etwas Handfesteres, das mir Sorgen bereitete. Das wilde Tier war aus dem Käfig freigelassen worden.

				Er war im Briefkasten des Wohnwagens. Ein billiger Umschlag, adressiert an: Den Bewohner. Keine große Sache, offenbar irgendeine Postwurfsendung mit einem Sonderangebot für Kraftfahrzeugversicherungen oder Plastikverblendungen. Nur dass ich mit meinem Zusteller verbindlich abgemacht hatte, dass er solchen Mist nicht brachte.

				Instinktiv wartete ich mit dem Öffnen, bis ich drinnen war. Schüttete den Inhalt auf den Tisch. Mir drehte sich der Magen um, als ich die Fotos erkannte. Sie waren aus der Ferne mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden. Drei Bilder, auf denen ich mit baumelndem Gürtel und in einem geborgten Paar Schlachthausstiefeln allem Anschein nach versuchte, das sexuelle Interesse einer krepierten Kuh zu wecken.

				Ansonsten war der Umschlag leer. Aber es stand etwas auf der Rückseite des zweiten Bildes. Derselbe Druckerfont wie auf dem Umschlag.

				Weit genug …

				Weit genug? Was wollte man mir damit sagen?

				Ich rief Sally an, um ihr mitzuteilen, dass ich später käme.

				Wie weit in die Welt waren diese Bilder bereits geraten? Ich rief Bryn Jones an, um das Terrain zu sondieren. »Irgendwas Neues bei Ihnen, Sir?«, fragte ich leichthin.

				»Möglicherweise«, sagte er und nahm mir Felsbrocken von der Schulter, als mir klar wurde, dass niemand mich zur Dienststelle beorderte und eine Erklärung von mir verlangte. »Einer der Hunde hat die kaputte Kette einer Kettensäge unter einem Haufen Sägespäne auf Les Tuckers Hof aufgespürt. Sie war in einem alten Lappen eingewickelt. Man hat sie ins Labor gebracht, möglicherweise befinden sich Blutspuren und Faserreste daran.«

				»Ziemlich schmutzige Methode, um eine Leiche loszuwerden.«

				»Nicht wenn man einen ganzen Wald zur Verfügung hat.«

				Ich beendete das Telefongespräch so schnell die Höflichkeit es erlaubte. Ich hatte nur angerufen, um mich zu vergewissern, dass ich immer noch als einer der Guten galt. Und ich wollte auf keinen Fall gedrängt werden, freiwillig eine Gruppe von Amateurförstern in den Wald zu führen, um nach der Stätte eines Blutbads Ausschau zu halten.

				Der Regen hielt weiterhin an und dämpfte Geräusche und Abendlicht. Das kam mir gerade recht. Er bot mir Deckung, als ich zu Fuß auf Tony Griffiths’ matschiger Zufahrt unterwegs war, die zu beiden Seiten von schattenhaften Schrottautos gesäumt wurde.

				Ich dachte noch mal darüber nach. Über die Dummheit dessen, was ich getan hatte. Ich hatte mich vom Augenblick leiten lassen. Tony Griffiths hatte die Absicherung gar nicht gebraucht, die ich ihm auf so naive Weise geboten hatte. Für mich hätte es nicht die geringste Möglichkeit gegeben zu beweisen, dass er illegal erlegtes Wild transportiert hatte. Ich hätte bemerken müssen, dass es sich um eine abgekartete Sache handelte, als er sich sein Handy so einfach von mir abnehmen ließ. Er hatte den Schauplatz arrangiert und das Schauspiel dazu. Damit ein anderer es dokumentierte.

				Ich war verarscht worden.

				Weit genug …

				Ich blieb stehen und hockte mich in Deckung, als der kleine Bungalow in Sichtweite kam, der sich in Umrissen vor dem Nachthimmel abhob. In einem der vorderen Fenster brach Licht durch einen Spalt in den Gardinen hervor. Durch denselben Spalt konnte ich einen Fernsehbildschirm erkennen, auf dem abstrakte Farbwechsel flackerten.

				Ich wählte die Nummer und hörte, wie das Telefon fast gleichzeitig an meinem Ohr und drinnen im Haus zu läuten begann.

				»Hallo?«

				»Tony Griffiths?«

				»Richtig.«

				»Detective Sergeant Capaldi hier. Erinnern Sie sich?«

				»Wie sollte ich Sie vergessen?« Man hörte seiner Stimme ein Grinsen an.

				»Ich habe Sie gewarnt, Tony.«

				»Gewarnt? Weswegen?«, fragte er in einem Tonfall zwischen verwirrt und unschuldig.

				»Wegen der Konsequenzen, die es haben würde, falls diese Bilder jemals an die Öffentlichkeit gelangen sollten.«

				»Halt, halt, halt, Sergeant, mal ganz langsam«, protestierte er. »Sie haben mir doch mein Telefon abgenommen, erinnern Sie sich nicht?«

				»Ich habe mich an meine Seite der Abmachung gehalten, Tony.«

				»Sie haben das Telefon genommen«, beschwerte er sich verärgert.

				»Ich versammle hier gerade ein paar Freunde. Diese Kollegen sind ziemlich sauer darüber, wie sehr Sie mich und die gesamte Polizei beleidigt haben. Und darum kommen wir Sie besuchen, Tony. Hinreichender Verdacht, kein Durchsuchungsbeschluss notwendig. Und wenn Sie mir keine Informationen darüber geben, wer diese Fotos gemacht hat, sage ich Ihnen voraus, dass Ihnen in nächster Zukunft eine Reihe übler Verletzungen zu schaffen machen wird, die Sie sich beim Widerstand gegen eine Festnahme werden zugezogen haben.« Ich legte auf, zählte bis zwanzig und wählte die Nummer erneut. Es war besetzt.

				Kurz darauf hörte ich, wie ein Motorrad angelassen wurde. Ich duckte mich tiefer, und Tony fuhr an mir vorbei. Das Motorrad schlingerte, das Hinterrad schleuderte den Matsch hoch in die Luft. Er hatte es furchtbar eilig zu verschwinden.

				Aber warum hatte er dann seine kostbare Zeit damit verschwendet zu telefonieren?

				

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				Ich ramponierte Tonys Hintertür so sehr, dass es aussah, als habe eine ganze Truppe rachsüchtiger und randalierender Cop-Kumpel sie eingetreten. Darüber, warum sie nach Überschreiten der Schwelle ihre Zerstörungswut gezähmt hatten, würde er sich bestimmt noch bis in alle Ewigkeit den Kopf zerbrechen.

				Ich fand das Telefon im Flur. Es war ein klobiger altmodischer Apparat ohne Display. Ich nahm den Hörer ab und atmete tief durch, um mich zu beruhigen, bevor ich die Wahlwiederholung drückte. Es klingelte. Ich betete, dass ich die Stimme erkannte.

				Und ich erkannte sie.

				»Wir belieben, nicht im Hause zu sein …« Es war die Stimme unserer Königin, in einer parodierten Aufnahme. Ein verdammter Anrufbeantworter.

				Es war nach hinten losgegangen.

				Ich hatte Tony absichtlich abschwirren lassen, um herauszufinden, wen er angerufen hatte. Jetzt hatte ich weder diese Information, noch konnte ich ihn mir vorknöpfen.

				Hatte er um Hilfe gerufen? Oder jemanden gewarnt?

				Aber ich rettete mich auf die Habenseite. Wen auch immer er soeben kontaktiert hatte – hoffentlich hatte er ihm berichtet, dass ich ihn für das Auftauchen der Bilder verantwortlich machte. Man würde annehmen, dass ich ihn für einen ganz simplen Erpresser hielt. Dass ich den größeren Rahmen der Angelegenheit nicht sah. Weswegen die Fotos noch längere Zeit von Bedeutung blieben. Es wäre nicht in ihrem Interesse, sie bereits jetzt ans Tageslicht zu bringen. Wie viel davon Analyse war und wie viel nur Wunschdenken, wollte ich im Augenblick gar nicht wissen.

				Jetzt musste ich mir über den größeren Rahmen klar werden.

				Ich durchsuchte den Bungalow eher oberflächlich, denn ich wusste bereits, dass ich außer Junggesellenschrott und schlechten Gerüchen kaum Belastendes finden würde. Tony war ein Handlanger, kein Akteur.

				Ich ging zurück zu meinem Wagen und stellte mir schwierige Fragen.

				Warum hatte Tony sich einspannen lassen? Welchen Nutzen hatte er davon? Es sah inzwischen so aus, als sei die Aktion mit dem simulierten Rindersex eine Falle gewesen. Also hatten sie mich schon in dieser frühen Phase in ihre Vorgehensweise einbezogen. Mir die Rolle des Bauernopfers zugedacht, wenn es hart auf hart kommen würde.

				Weit genug …

				In welche Fallen wollten sie mich sonst noch tappen lassen?

				Stopp … Ich bremste mich. Ich stellte die falschen Fragen. Zum Teufel mit mir, ich war hier nicht wichtig. Ich agierte nicht, sondern reagierte nur. Die Kontrollmechanismen waren erst installiert worden, als sie die Möglichkeit erkannten, mich in die Geschichte einzubeziehen.

				Zurück zur vorangegangenen Phase.

				Wozu war Tony sonst noch eingesetzt worden? Bevor man ihn beauftragte, mich zu treffen und zum Opfer einer Erpressung zu machen.

				Hatte er vielleicht Marta ausliefern sollen?

				Aber da gab es einen Haken. Er ließ sie zwei Stunden, bevor der Minibus eintraf, an der Tankstelle zurück. Diese Zeitleiste passte zu der Version der Geschichte, in der von einem zufälligen Zusammentreffen die Rede war. Eine Anhalterin wird abgesetzt. An einer schlechten Stelle und zu einer ungünstigen Zeit am Abend, zu der fast nur Ausflüglerfamilien, und die auch noch in die falsche Richtung, unterwegs sind. Deshalb dauert es zwei Stunden, bevor sich in einem Minibus eine Mitfahrgelegenheit bietet.

				Diese Version hatten wir bisher akzeptiert. Aber sie gerät ins Wanken, weil ich jetzt weiß, dass Tony nicht der unschuldige Bauerntölpel ist, für den ich ihn gehalten hatte. Er war keiner, der einfach so eine Mitfahrgelegenheit anbot.

				Verdammt … Warum hatte ich das nicht überprüft?

				Ich wühlte nach meinem Telefon. Es war doch eines der Grundprinzipien, und ich hatte es nicht beachtet.

				Ich hörte mir die Ansage der Ankunftszeiten an und verglich sie mit den Daten, die ich mir gemerkt hatte. Ich ließ sie zweimal ablaufen. Um ganz sicherzugehen.

				Der Zug, den die Gruppe in London genommen hatte, war mit ungefähr anderthalb Stunden Verspätung in Shrewsbury eingetroffen.

				Also, was hatte ich?

				Ich hatte Tony, der Martas Begegnung mit dem Minibus arrangierte. Er würde es leugnen, und solange wir Marta nicht hatten, die es bestätigte, konnten wir nichts beweisen.

				Eine junge osteuropäische Frau. Wahrscheinlich ausgesucht aus der Gruppe von Studenten, die in der Saison hier als Obstpflücker arbeiteten. Eine Frau, die trotz abgelaufener Aufenthaltserlaubnis nach Ende der Saison geblieben war. Was hatte man ihr angeboten? Eine Gratisreise zu ihrem Freund nach Irland? Aber – und das war die ganz große Frage – wusste sie, was von ihr erwartet wurde, wenn sie erst einmal in den Minibus gestiegen war?

				Und wer in dem Minibus wusste, was geschehen würde, wenn Marta auftauchte? Ich wollte bereits Ken und Les ausschließen, aber dann dachte ich gegen den Strich. Konnten sie es als Leckerbissen für sich arrangiert haben? War es etwas, das sie auch schon früher gemacht hatten? Hatte ich das Nächstliegende übersehen? Handelte es sich etwa um einen gewohnheitsmäßigen Vorgang? Nachdem Wendy geflohen war und kein Nachschub mehr aus dem Heim kam, hatten sie da Tony Griffiths angehauen, damit er neue Ware beschaffte?

				Ich hatte plötzlich das Bild vor Augen, wie Ken und Les ihr beim Einsteigen halfen. Eingefrorenes Spinnenlächeln. Das Wasser läuft ihnen im Mund zusammen. Frischfleisch.

				Hatte Boon ihre Absichten durchkreuzt, weil er mit ihr nach Irland wollte? Oder zog er einfach die Arschkarte, weil er versuchte, sie zu beschützen?

				Weit genug …

				Hatte ich, ohne mir dessen bewusst zu werden, irgendwie entdeckt, was sie wirklich mit Boon und Marta gemacht hatten? War es eine Warnung, die sie mir schickten? Die Aufforderung, nicht mehr weiterzuforschen? Das »Spielzimmer« hatte seine Geheimnisse enthüllt, und sie würden die Konsequenzen tragen müssen, aber sie wollten nicht, dass noch mehr Staub aufgewirbelt wurde.

				Sie würden wieder Kontakt mit mir aufnehmen. Die Übermittlung der Bilder war der erste Warnschuss gewesen. Als Nächstes würde das Ultimatum kommen. Und wie würde es lauten …? Meine hundertprozentige Fügsamkeit oder sie nähmen Kontakt auf zu meinen Vorgesetzten/der Presse/zum Tierschutzverein?

				Was auch immer sie im Sinn hatten, es war unwahrscheinlich, dass sie noch mal Tony Griffiths schickten. Für die nächste Etappe dieser Angelegenheit würden sie einen findigeren Helfershelfer brauchen. Außerdem durften sie nicht das Risiko eingehen, dass ich ihn durchschauen könnte.

				Ich fühlte mich durchnässt und deprimiert, als ich zurück zu Sally fuhr. Und nervös. Jetzt, wo ich den Eindruck hatte, auf allen meinen Wegen gesteuert worden zu sein, konnte ich auch das Gefühl nicht abschütteln, ständig unter Beobachtung zu stehen.

				Mein Telefon läutete. Sallys Nummer erschien auf dem Display. »Hi«, sagte ich.

				»Wo bist du?« Ich hörte die Anspannung heraus. Hatte ihr jemand von der Kettensäge erzählt, die von den Hunden erschnüffelt worden war?

				»Ich bin auf dem Weg«, sagte ich gutgelaunt.

				»Warum ist denn sonst noch niemand hier?«

				Ich erstarrte. Eine dunkle Wolke hatte sich vor mein Gemüt geschoben. »Sally, wo bist du?«, fragte ich und gab mir dabei alle Mühe, meine Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen.

				»Wo man mir aufgetragen hat, dich zu treffen. Ich musste aber noch ein kleines Stück bergauf gehen, um mit dem Handy telefonieren zu können.«

				»Wo? Bergauf? Bitte, kannst du dich etwas genauer ausdrücken?«

				»Die Stelle, wo man den Minibus gefunden hat. Man sagte mir, dass du und Chief Superintendent Galbraith hier auf mich warten würden.«

				»Wer hat dir das gesagt?«, fragte ich und spürte Gänsehaut.

				Sie bemerkte meinen veränderten Tonfall. »Der Mann aus deiner Einsatzzentrale. Stimmt da was nicht, Glyn? Warum bist du nicht hier?«

				»Ich bin auf dem Weg. Ich werde so schnell wie möglich bei dir sein. Was hat er sonst noch gesagt?«

				»Er hat gesagt, es sei gar nichts Beunruhigendes, aber für dich wäre es wichtig, dass ich hier hochkäme, um etwas zu identifizieren, das man gefunden hat.«

				»Hast du andere Autos gesehen? Irgendein Licht?«

				»Nein, es ist dunkel hier oben … und nass und kalt.« Sie hielt inne. Ich stellte mir vor, dass sie sich umsah. »Glyn, ich habe Angst …« Ich hörte das Zittern in ihrer Stimme.

				»Die musst du nicht haben. Ich bin unterwegs. Bevor du dich versiehst, bin ich schon da.« Ich dachte scharf nach. »Ich möchte, dass du nach unten zum Wagen gehst. Fahr dann die Bergstraße runter, und ich werde … Nein …« Mir wurde klar, dass sie auf der Straße angreifbarer war. »Nein, vergiss es, Sally. Geh einfach zu deinem Wagen zurück und verschließ die Türen. Denk dran, dass wir auf dem Weg sind. Du wirst schon bald Scheinwerferlicht sehen, und das sind dann wir.«

				»Wer hat das getan, Glyn?«, fragte sie nervös.

				»Mach dir keine Gedanken. Das herauszubekommen ist unsere Aufgabe. Ich möchte nur, dass du zurück zu deinem Auto gehst und aus dem Regen rauskommst. Bitte, Sally, tu es für mich.«

				»Okay, Boss«, sagte sie scherzhaft und versuchte, tapfer zu klingen. Es verursachte mir körperliche Schmerzen, dass ich nicht bei ihr war, um sie zu beschützen.

				Ich wendete in drei Zügen. Die Bergstraße befand sich auf der anderen Seite von Dinas. Ich schaltete mein Blaulicht ein und trat das Gaspedal durch.

				Jetzt brauchte ich nicht mehr zu warten, dass sie direkt auf mich zukamen. Sie hatten gerade demonstriert, dass sie andere Mittel hatten, um mich zu manipulieren.

				Ich rief Emrys Hughes an. »Ich sehe das Problem nicht«, sagte er lakonisch, als ich die Situation geschildert hatte.

				»Sie ist da oben und fürchtet sich«, erklärte ich und versuchte meine Ungeduld zu zügeln.

				»Sie ist da oben heil angekommen, dann kann sie doch auch wieder runterfahren.«

				»Sie wurde von jemandem dort hochgelockt, der sich als Polizeibeamter ausgab. Es kann Gott weiß was passieren, wenn sie die Serpentinen runterfährt und dabei einen Wahnsinnigen im Nacken hat.«

				»Woher kommt denn dieser Wahnsinnige so plötzlich?«

				»Emrys, verflucht noch mal«, schrie ich, weil ich die Beherrschung verlor, »können Sie nun einen Wagen da raufschicken oder nicht?«

				»Na, na, achten Sie auf Ihren Ton«, knurrte er mürrisch. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

				Die schlimmste Anspannung löste sich, als ich das Blaulicht blitzen sah. Ein reichlich mitgenommener Streifenwagen parkte hinter Sallys Ford. Der uniformierte Polizist stieg aus. Er trug seinen Regenmantel und wandte den Blick ab, um nicht von meinen Scheinwerfern geblendet zu werden. Ich erkannte ihn wieder. Es war der, den Emrys Hughes an jenem Tag zu mir hochgeschickt hatte, als der Minibus gefunden worden war.

				Ich nickte ihm zu, als ich näher kam. »Ich werde Mrs. Paterson in meinem Wagen mit zurücknehmen …« Abrupt blieb ich stehen. Beide Wagen waren leer. Ich wirbelte herum. Die Frage stand in mein Gesicht gestanzt.

				»Es war niemand hier, Sergeant«, erklärte er nervös. »Der Wagen war abgeschlossen und leer, als ich ankam.«

				Ich schloss die Augen und atmete tief durch, um die Fassung wiederzugewinnen, bevor ich meinen Schock an diesem armen Teufel abreagierte. Ich atmete aus. »Sie haben nichts gesehen?«

				»Nein, Sergeant, das Auto, das hier parkt, war …«

				»Sprechen Sie mich nicht immer mit Sergeant an, das ist Zeitvergeudung«, unterbrach ich ihn. Ich holte meine Taschenlampe raus und leuchtete aufmerksam den Boden neben Sallys Wagen ab. »Sind Sie da dicht herangegangen?«, fragte ich und hielt den Lichtstrahl auf den weichen Untergrund vor der Fahrertür gerichtet.

				»Nein, ich habe mich daran erinnert, was Sie letztes Mal gesagt haben.«

				Es gab Fußspuren. Verwischt, aber passend zu jemandem, der seine Füße gedreht hatte, entweder um in das Auto einzusteigen oder um auszusteigen. Die Asphaltoberfläche der Straße grenzte direkt an den weichen Untergrund und ließ keinen Schluss zu, wohin die Person sich bewegt oder ob sich eine andere ihr zugesellt hatte.

				Ich stellte den Lichtstrahl breiter. Sally hatte gesagt, dass sie bergauf gegangen war, um Empfang für ihr Handy zu haben. Ein schlimmer Gedanke überkam mich. War sie überhaupt wieder nach unten gekommen? Ich leuchtete den Boden neben der Fahrertür noch einmal ab, aber es ließ sich absolut nicht sagen, ob diese Abdrücke in zwei Richtungen wiesen, oder nur verrieten, dass jemand ausgestiegen war.

				»Nehmen Sie Ihre Taschenlampe mit«, instruierte ich den Polizisten und führte ihn zu dem Straßenrand, der dem aufsteigenden Hang zugewandt war. Ich zeigte mit ausgestrecktem Finger die Straße entlang: »Gehen Sie in diese Richtung. Bleiben Sie hier am Rand und lassen Sie sich Zeit. Sie suchen nach irgendeinem Hinweis, dass jemand die Straße verlassen hat.« Ich trat von ihm zurück, den Lichtstrahl auf das Bankett gerichtet, und versuchte, im grellen Schein, der das Gras aufleuchten ließ, etwas zu erkennen.

				»Sergeant …«

				Er hielt den Lichtstrahl auf eine Stelle im Heidekraut gerichtet, an der Sallys Fuß die von Regentopfen schimmernde Oberfläche aufgerissen hatte. Der Nieselregen tat sein Bestes, die flüssige Patina wiederherzustellen, aber er war nicht schnell genug, um Sallys Spuren zu verdecken, die unregelmäßig bergauf strebten. Auf jeden Fall verliefen sie nur in einer Richtung.

				»Benutzen Sie Ihr Funkgerät. Ich möchte, dass DCI Jones hiervon unterrichtet wird.«

				»Soll ich Ihnen nicht lieber helfen?«

				»Nein.« Zur Bestärkung schüttelte ich den Kopf. Für den Fall, dass ich Sally hier oben finden würde, wollte ich allein sein.

				Meine Schuhe und Hosenumschläge waren bald durchnässt. Ich folgte Sallys Fußabdrücken und passte ihnen meine Gangart an, denn ich hielt es für wichtig, ihre Schritte exakt nachzuvollziehen. Höchst angespannt folgte ich dem Strahl meiner Taschenlampe, darauf gefasst, dass sich über dem niedrigen Strauchwerk plötzlich fremdartige Konturen zeigten.

				Ich erreichte ein zertrampeltes Stück Heide. Hier musste sie den Handy-Schreittanz aufgeführt haben, als sie mit mir telefonierte. Als ich mich hinhockte, dämmerte mir, warum ihre Spur nur in eine Richtung führte. Im Licht der Lampe sah ich einen perfekten Abdruck ihres Schuhs im torfigen schwarzen Mulch. Sie hatte einen Schafpfad gefunden und ihn benutzt, um wieder runter zur Straße zu kommen.

				Meine Erleichterung, gepaart mit Frustration, dauerte nur kurz an, dann ergriff mich angstvolle Nervosität. Sally war also zum Auto zurückgekehrt. Hatte es abgeschlossen und zurückgelassen. Im Regen, in der Dunkelheit, mitten in der Wildnis. Warum das, um Himmels willen?

				Bryn Jones traf mit einigen Mitgliedern des Ermittlungsteams ein. Andere Gruppen, Polizisten wie Zivilisten, waren bereits auf dem Weg, um die Suchmannschaft zu verstärken.

				Ich erzählte ihm von dem Anruf, in dem Sally aufgefordert worden war, hier heraufzukommen und sich mit Jack Galbraith und mir zu treffen.

				»Was halten Sie von der Sache?«, fragte er mich und schaute dabei in den dunklen Wald, der sich nach Süden erstreckte.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es ergibt keinen Sinn. Es finden sich keine Anzeichen von Gewalt. Sie müssen etwas Überzeugungskräftiges aufgeboten haben, um sie dazu zu bringen, mit ihnen zu gehen.«

				»Eine Entführung?«

				»Ja, das denke ich, Sir.«

				»Wer könnte einen Nutzen davon haben, Glyn?«

				Darüber hatte ich schon nachgedacht. »Gordon McGuire vielleicht? Um von seinem Bruder abzulenken?«

				Er schüttelte den Kopf. »Er muss sich um seinen eigenen Ruf Gedanken machen und hat bereits begonnen, auf Distanz zu gehen.«

				»Wird Paul Evans immer noch in Hereford festgehalten?«

				»Wir hatten keine Handhabe gegen ihn. Er wurde unter der Maßgabe freigelassen, dass er bei Ihrem Freund Mackay bleibt, bis wir entscheiden, dass er wieder hierher zurückkehren darf.«

				Eine große Überraschung, aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen.

				»Ein höchst sauberer und ordentlicher Tatort, Glyn. Der Wagen sorgfältig geparkt. Abgeschlossen. Sie wissen ja selbst, dass es bei solchen Dingen eigentlich zu einem furchtbaren Tohuwabohu kommt.«

				»Was wollen Sie damit sagen, Sir?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

				»Es könnte vielleicht genauso sein, wie es den Anschein hat«, sagte er leise. »Sie hat sich entschlossen, einen langen Waldspaziergang zu machen.«

				»Sie hat keinen Hang zum Selbstmord.«

				»Das meine ich auch nicht. Vielleicht möchte sie nur Bilanz ziehen.« Er schüttelte behäbig den Kopf. »Kummer bringt die Menschen auf dumme Gedanken«, sagte er, als spräche er aus eigener Erfahrung.

				»Sie hat einen Anruf bekommen, Sir.«

				Er sah mich einen Moment lang an. »Hat sie das wirklich?«, fragte er vorsichtig.

				»Warum hätte sie das erfinden sollen?«, erwiderte ich, um seiner Skepsis zu begegnen.

				»Als ihr bewusst wurde, wo sie sich befand, musste sie vielleicht einen Grund dafür finden?«

				»Sie hatte große Angst. Sie hat sich nichts ausgedacht, Sir.«

				Kurz war ich versucht, die Karten auf den Tisch zu legen. Ihm die Erpresserfotos zu zeigen. Ihm von meinem Verdacht in Bezug auf Tony Griffiths zu erzählen. Den Nachweis zu erbringen, dass noch andere Kräfte am Werk waren, die Sallys Verschwinden hätten inszenieren können. Aber was hatte ich vorzuweisen? Ich hatte bislang keine Forderungen bekommen, bis auf die kryptischen Wörter weit genug. Und es war nicht sicher, ob ich nach einer solchen Selbstoffenbarung weiterhin Mitglied der Suchmannschaft bleiben würde. Bryn, guter Cop und Christ, der er war, würde mich wahrscheinlich auf der Stelle suspendieren.

				Und er hatte ja Recht. Hier war nichts, was darauf schließen ließ, dass Sally gegen ihren Willen zu irgendwas gezwungen worden war.

				»Gibt es noch etwas, das Sie mir sagen möchten, Glyn?«, fragte er, anscheinend mit dem richtigen Gefühl für die verworrenen Wege meiner Überlegungen.

				»Ich habe einen Schlüssel, Sir.«

				»Soll heißen?«

				»Für Sally Patersons Haus. Vielleicht finden wir dort eine Antwort, ob sie diesen Anruf wirklich bekommen hat?«

				Er lächelte. »Ich denke, das schulden wir ihr.«

				Ich hastete zu meinem Wagen. Er rief mir hinterher. »Keine Sorge, Glyn, wir werden sie finden. Wir haben hier oben gute Leute.«

				Das reichte mir nicht zur Beruhigung. Also verlegte ich mich während der Fahrt auf magische Praktiken und nutzte die Kraft meines Willens und der Verzweiflung, um Sally in ihr Haus zurückzuhexen. Das Bild, das ich projizierte, war ziemlich verschwommen, aber ich glaube, dass ich es schaffte, sie in eine Schürze zu kleiden. An den Ort zu binden, sie zu einer gesetzten und zufriedenen Hausfrau zu machen. Ich forderte mein Glück nicht heraus und verzichtete für die nähere Zukunft auf Sexfantasien.

				Es funktionierte nicht. Obwohl mich eine gespenstische Erwartungsfreude überkam, als ich Licht auf ihrer Veranda und in der Küche brennen sah. Aber das Haus war leer. Wenn auch angefüllt von dem hohlen Nachklang, mit dem die Menschen ihre Wohnungen aufladen, wenn sie sie verlassen.

				Sie hatte keine Nachricht hinterlassen. Was nicht überraschte, denn sie hatte ja angenommen, dass sie mich treffen würde.

				Ich überprüfte das Telefon. Der Anzeige war zu entnehmen, dass sie vor etwas mehr als zwei Stunden angerufen worden war, aber der Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt. Ich versuchte es mit der Wahlwiederholung, und mich traf ein leichter Schock, als das Handy in meiner Tasche zu vibrieren begann. Sie musste versucht haben, mich anzurufen, nachdem sie die Nachricht bekommen hatte. Aber ich hatte mein Handy abgestellt, während ich Tony Griffiths beschattete. Bei diesem Gedanken fühlte ich mich noch schuldiger.

				Mit meinem Telefon rief ich Mackay an.

				»Warum hat mir niemand gesagt, dass Paul Evans bei dir ist?« Ich gab mir alle Mühe, nicht wütend zu klingen.

				»Er war immer noch sehr schlecht auf dich zu sprechen. Deine Chefs wollten nicht, dass so viel ungezügelte Aggression bei euch in Dinas zum Ausbruch kommt, und daher haben sie mich gefragt, ob ich was dagegen hätte, noch eine Weile länger den Babysitter zu spielen.«

				»Ich dachte, dass du auch zu seinen Feinden zählst.«

				Er lachte. »Zwischen Paul und mir ist inzwischen alles cool.«

				»Stockholm-Syndrom?«

				»Nein, wir hatten unseren großen Durchbruch an der Kletterwand.«

				»Du hast Paul Evans dazu gekriegt, mit dir die Kletterwand raufzusteigen?« Ich konnte mein Erstaunen nicht verhehlen.

				»Nicht ganz. Ich bin mit ihm auf dem leichten Weg über die Treppe hochgestiegen und habe ihm dann gesagt, dass es nur zwei Möglichkeiten nach unten gibt, von denen wir aber eine schon benutzt hatten, weshalb nur noch die andere in Frage kam.« Sein Tonfall änderte sich, denn er spürte wohl, dass ich lockerer wurde. »Warum bist du auf einmal so besorgt wegen Paul?«

				»Sally ist entführt worden.«

				Seine Stimme klang entschlossen. »Bin schon auf dem Weg.«

				»Nein. Es würde viel mehr nützen, wenn du aus deinem neuen Kumpel herausbekämst, ob Ken und Les jemanden haben, dem sie einen solchen Job anvertrauen würden.«

				Ich legte das Telefon aus der Hand. »Wo bist du, Sally?«, intonierte ich lautlos und mit geschlossenen Augen, teils als Phrase, teils als magische Formel.

				In Ermangelung einer Antwort ließ ich mich in Boons Zimmer treiben.

				Bei meinem zweiten Besuch hatte Sally mich hier hineingeführt. Damals war ich auf der Suche nach Verbindungen zwischen Boon und der Gruppe gewesen. Und es hatte mich erstaunt, dass es keine gab. Kein Beleg, weder für Beziehungen zu der Gruppe als Ganzer noch zu ihren Mitgliedern, auch nicht auf den Fotos, den Schnappschüssen oder den Papierschnipseln, die zum Andenken an die Pinnwand über seinem billigen Computertisch geheftet waren.

				Ich sah mir die Bilder noch mal genauer an. Boon in Uniform mit Kameraden. Boon in Zivil mit den verschiedensten Begleitern, männlich wie weiblich. Auf einigen davon war Sally zu sehen und auf einem Boon, wie er in die Kamera grinst. Hinter ihm sieht man durch einen Maschendrahtzaun ein verstörtes Lama.

				Bilder aus glücklicheren Zeiten. Die mir sagten, dass Boon ein normaler, attraktiver und geselliger junger Mann war. Konnten sie mir noch etwas anderes sagen?

				Ich ging die Bilder an der Pinnwand ein weiteres Mal durch. Eine junge Frau tauchte mehrmals auf. Ein Bild von ihr zusammen mit Boon löste ich von der Wand. Beide standen vor einer grauen gotischen Kirche aus Natursteinen und lächelten befangen in die Kamera. In sorgsamer Druckschrift stand auf der Rückseite des Bildes SOPH – LUNENBURG.

				Sie hatte feines hellbraunes Haar, eine spitze Nase, hohe slawische Wangenknochen und schmale Lippen, aber ein selbstsicheres und gewinnendes Lächeln, das sich über ihr Gesicht ausbreitete und sie sehr hübsch erscheinen ließ.

				Ich nahm noch ein weiteres Bild ab, das die beiden zeigte. Ein Strandfoto. Boon in Badehose sah muskulös und durchtrainiert aus, Soph trug einen grünen Bikini, der ihr nicht so recht stand, und hielt mit einer Hand ihr Haar zurück, mit dem der Wind spielte. In derselben Druckschrift stand auf der Rückseite LIMASSOL.

				Als ich es wieder zurückhängen wollte, fiel mir ein Foto auf, das teilweise verdeckt gewesen war. Ein kleines schwarzweißes Studioporträt. Nach den gekrümmten Ecken und den Haarrissen auf der Glanzoberfläche zu urteilen, war es recht alt. Eine junge dunkelhäutige Frau lächelte in die Welt; der Fotograf schien sie kurz vor einem unsicheren Lachen eingefangen zu haben.

				Ich drehte das Foto um. Die Notiz war mit Bleistift geschrieben, schlecht lesbar wegen der unsicheren Schrift und schon sehr verblichen. Ich nahm es mit hinüber zur Schreibtischlampe und musste mich sehr anstrengen, die Wörter zu entziffern.

				Bitte, gebt meinem Baby dieses Bild, damit …

				Ich sah es mir noch mal an und ließ mir Zeit, um sicherzugehen, dass ich den Namen richtig las. Ich setzte mich aufs Bett. Die Notiz wollte mir etwas sagen. Oder eher noch: Etwas, das in meinem Gedächtnis wohnte, versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erlangen.

				Als es mir dann einfiel, musste ich mich damit beruhigen, dass es sich auch um reinen Zufall handeln konnte.

				Ich stand vorsichtig auf, ohne den Blick vom Gekritzel auf der Rückseite des Fotos zu wenden. Ich wollte diesen speziellen Augenblick unbedingt festhalten. Für eine Erleuchtung dämmerte es mir zu langsam. Und es fehlte die Gewissheit. Aber es schlug mir auf den Magen, und ich stellte fest, dass sich die Möglichkeit abzeichnete, zu verstehen, warum Sally ihren Wagen abgeschlossen hatte und einfach in die Nacht davongegangen war.

				Und in diesem Augenblick interessierte mich nichts anderes als diese Möglichkeit.

				Ich griff zu meinem Handy und ging die Kontakte durch. Ich fand die Nummer, die mich rief. Ich atmete tief und langsam durch und drückte auf Anrufen. Es klingelte.

				Wir belieben, nicht im Hause zu sein. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Nummer. Wir werden zurückrufen, sobald Wir Unsere Staatsgeschäfte erledigt haben.

				Ich unterbrach die Verbindung.

				Mein Handy klingelte und schreckte mich auf. Ich sah es einfach nur an, war nicht in der Lage zu antworten. Ich spürte eine furchtbare Beklommenheit, das Gefühl, wenn ich den Anruf entgegennahm, mit einem toten Mann sprechen zu müssen.

				»Glyn?«

				»Mac …« Erst als ich ausatmete, merkte ich, wie lange ich den Atem angehalten hatte.

				»Paul sagt, er kennt keinen, dem Ken und Les vertrauen würden.«

				»Macht nichts, Mac.«

				Und es machte tatsächlich nichts. Nicht im Moment. Ich wusste, wohin ich gehen wollte.

				Es war ein seltsames Gefühl, im Schatten der Nacht zu stehen, den der Mammutbaum noch zusätzlich verdunkelte, und die Vorderfront des Hauses zu beobachten. Ein fast schon perverser Kick. Ein Hochgefühl aus Spannung, Furcht und Erwartungsfreude. Aber ich zwang mich dazu, geduldig zu bleiben und zu versuchen, ein Gefühl für diesen Ort und die Gepflogenheiten zu entwickeln. Flur und Wohnzimmer waren beleuchtet, und einige Male ging in einem der Schlafzimmer im ersten Stock, dessen Vorhänge schon zugezogen waren, das Licht an. Jetzt hätte ich Mackay gebraucht. Damit ich mich im Hintergrund hätte halten können, um den Überblick zu haben, und um zuzusehen, was im Haus geschah, wenn an der Tür geklingelt wurde. Aber ich war allein, und daran ließ sich nichts ändern.

				Ich wählte nochmals die Nummer und ließ Ihre Majestät den Anruf entgegennehmen, bevor ich auflegte. Ich wollte ihn wissen lassen, dass ich ihn zu erreichen versuchte. Er würde sich fragen, warum ich anrief, aber er würde auch davon ausgehen, dass ein Telefonanruf Trennung bedeutete und sicheren Abstand.

				Ich gab mir einen Ruck und machte mich auf den Weg zum Haus. Schützend laut grollte ein großes Flugzeug hoch über mir auf dem Nordatlantikkorridor. Ich machte langsame und bedachte Schritte und trat so vorsichtig auf, als könnte ich mit dem Druck der Schuhsohlen auf dem Kies jeden Moment den Zünder einer Landmine auslösen. Ich wollte ihn unbedingt überraschen. Ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich die Veranda erreicht hatte, und machte mich mit der Nähe vertraut. Mein Herz hämmerte.

				Ich benutzte nicht die Klingel, sondern den Türklopfer, um mich in Kontakt mit handfesten Dingen zu bringen. Nichts explodierte. Aber es schien länger zu dauern, als es eigentlich sollte, bis sich eine verschwommene Gestalt hinter dem dunklen Glas der Tür abzeichnete. Das Verandalicht ging an.

				»Wer ist da?« Die Stimme auf der anderen Seite der Tür klang wachsam.

				»Detective Sergeant Capaldi.«

				Die Vordertür wurde geöffnet und gab dabei ein durch Mark und Bein gehendes Knirschen von sich. Ein Kiesel hatte sich unter dem Türblatt verfangen und schrammte über die Natursteinfliesen.

				Ich nickte ihm zu. »Mr. Ferguson.«

				Von der obersten Stufe blickte er auf mich herunter. Seine Miene bewies, dass es sich um keine willkommene Überraschung handelte. »Es ist bereits sehr spät.«

				»Darf ich reinkommen, Mr. Ferguson?«, fragte ich, seine Bemerkung ignorierend.

				Er konnte den Reflex nicht vermeiden. Den kurzen Blick nach hinten, bevor er die Fassung wiedergewann. »Worüber müssen Sie so dringend mit mir sprechen?«

				»Zufälle.«

				»Was für Zufälle?«

				Ich hielt das Foto in die Höhe, das ich aus Boons Zimmer mitgebracht hatte. Er kam eine Stufe weit herunter und sah es sich im schwachen Schein der Verandabeleuchtung an. Mit einem fragenden Blick sagte er: »Sollte ich etwas darüber wissen?«

				»Rose Marie Ferguson.«

				Er nickte bedächtig, merkte, dass sich etwas änderte. »Ferguson ist ein recht verbreiteter Name.«

				Ich lächelte ihn an. »Sagen Sie, liegt ein tieferer psychologischer Sinn darin, dass Sie den Namen der leiblichen Mutter Ihres Sohnes angenommen haben? Oder war es nur Faulheit?«

				»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«

				Ich schlüpfte an ihm vorbei und zur offenen Tür hinein. Von der Schwelle warf ich ihm, der noch auf der Veranda stand, einen Blick zu. »Ich brauche keinen Beschluss, schließlich haben Sie mich eingeladen.« Ich trat in die Eingangshalle und horchte auf Geräusche von etwaigen anderen Anwesenden. Nur das Radio war aus dem Wohnzimmer zu hören. Ich merkte, dass er hinter mir eintrat.

				»Ich könnte Constable Davies anrufen und ihm sagen, dass Sie hier gerade Hausfriedensbruch begehen.«

				Ich drehte mich um und schüttelte den Kopf. »Huw Davies ist ein Freund von mir. Unser gemeinsames Interesse gilt dem Schutz seltener Vögel.«

				Er wartete. Wollte wissen, was meine Absicht war.

				»Wo ist sie, Malcolm?«

				Er atmete langsam ein, schien zu überlegen, ob er rundheraus leugnen sollte. Er schloss die Tür hinter sich. »Wieder in Jamaika. Wir sind nicht in Verbindung geblieben. Das haben wir Boon überlassen. Als wir ihn für alt genug hielten, gaben wir ihm dieses Foto und erklärten ihm, wer seine Mutter war.«

				Ich nickte, um anzuerkennen, dass es uns gelungen war, die oberste Schicht Bullshit wegzuräumen. »Ich meinte Marta. Oder sollte ich Soph sagen?«

				Er versteckte sich hinter einem nichtssagenden Lächeln, während er diverse Versionen bedachte. Handelte es sich um einen Bluff? Wie viel wusste ich wirklich?

				»Sophia – Boons ehemalige Freundin«, präzisierte ich. »Wo ist sie jetzt?«

				»In Deutschland. Ich habe gestern noch mit ihr telefoniert, um sie wegen Boon zu beruhigen, so gut ich konnte. Was das andere Mädchen betrifft …« Er hielt stirnrunzelnd inne, als er sah, dass ich das Flurtelefon zur Hand nahm.

				»Rufen Sie sie an«, forderte ich und streckte ihm den Hörer entgegen.

				Er schüttelte den Kopf und trat zurück.

				Ich bedachte ihn mit dem bedauernden Lächeln eines enttäuschten Schulrektors. »Malcolm Paterson, es wird Zeit, dass Sie mir sagen, was zum Teufel Sie hier angeleiert haben.«

				Er schloss die Augen, ließ den Kopf hängen und schüttelte ihn. »Es ist alles schiefgegangen. Ganz schrecklich schief.« Er ließ sich auf die Stufen sinken und schüttelte immer noch den Kopf. Ich wartete ab. Er sah zu mir auf.

				»Es war nicht geplant, dass alles so kommen würde. Boon oder Sophia sollte nichts passsieren.«

				»Sophia war Marta?«

				Er nickte.

				»Die Sie gerade erst in Deutschland angerufen haben?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte Sie damit nur hinhalten. Sie davon ablenken, dass alles geplant war.«

				»Bitte von Anfang an, Malcolm.«

				Er senkte wieder den Kopf. »Wendy …« Er sprach so leise, dass ich den Namen beinahe nicht verstanden hätte. »Wendy hatte zum dritten Mal versucht, sich das Leben zu nehmen.« Seine Stimme wurde kräftiger. »Ich hatte mir angewöhnt, alle scharfen Gegenstände von ihr fernzuhalten. Diesmal zerbrach sie meinen Rasierapparat. Versuchte, sich mit diesen schmalen Klingen die Pulsadern aufzuschneiden. Dabei schnitt sie sich die Finger in Fetzen.« Er sah mich an. Zorn blitzte in seinem Gesicht auf. »Alles wegen dieser Dreckskerle. Sie leidet immer noch darunter. Ich musste sie auf Zypern in eine Psychiatrie einweisen lassen.«

				»Also geht es hier nur um Rache?«

				Er nickte. »Ich wollte für Wendy etwas gutmachen. Sie sollte wissen, dass jetzt die Verbrecher leiden würden. Dass sie nicht einfach davonkommen würden.« Er sah mich gequält an, als hätte ich es mit einem Missverständnis zu tun, das noch nicht ausgeräumt war. »Boon war nicht beteiligt. Anfangs nicht. Es war mein persönlicher Kampf. Meiner und Wendys.«

				Er brach in Tränen aus. »Warum musste es nur so fehlschlagen? Sie war das Opfer. Das Recht hätte auf unserer Seite sein müssen.«

				Ich ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen. Das verschaffte mir die Gelegenheit, die untere Etage in Augenschein zu nehmen. Es gab nicht das geringste Anzeichen, dass sonst noch jemand hier wohnte. Ein einzelner gebrauchter Teebecher am Ausguss, das restliche Geschirr und Besteck abgewaschen und eingeräumt. In den Schränken nicht übermäßig viele Lebensmittel.

				Dankbar trank er das Wasser und schluckte langsamer, als er sich wieder fing. »Ich bekam den Job hier. Weit genug entfernt von Dinas. Dann musste ich mir überlegen, wie ich Kontakt mit Trevor Vaughan aufnehmen konnte. Ich hatte Glück. Er begleitete seine Mutter zu dem Konzert, von dem ich Ihnen erzählt habe. Es passte genau in meinen Plan: Ich wollte Trevor benutzen, um an sie heranzukommen.«

				Ich schüttelte den Kopf, weil ich es nicht verstand. »Er muss Sie doch erkannt haben? Mein Gott, Sie sind der Vater seines Freundes, Lehrer an der örtlichen Schule. Sie sind mit der Schwester eines anderen Freundes durchgebrannt. Hat er nicht sofort das Weite gesucht?«

				»Er hat mich nicht erkannt. Wenigstens nicht gleich.« Er erlaubte sich den Anflug eines Lächelns. »Ich habe mein Äußeres umgekehrt. Vom Hals an. Vorher hatte ich längere Haare und Koteletten. Jetzt hab ich mehr Haare am Kinn als auf dem Kopf. Und ich trage Kontaktlinsen anstelle der Clark-Kent-Brille. Außerdem hatte ich Sonnenbräune von Zypern. Vielleicht hat er gedacht, dass da eine Ähnlichkeit bestand, aber man muss auch berücksichtigen, dass er nicht auf der Suche nach Malcolm Paterson war. Seiner Meinung nach hatte er einen interessanten älteren Mann kennengelernt, der etwas von Musik verstand.«

				»Aber er fand dann doch heraus, wer Sie wirklich sind?«

				»Ich habe es ihm gesagt. Deswegen bin doch überhaupt hergekommen.«

				»Und er hat nicht das Weite gesucht?«

				»Nicht, als ich ihm von Wendys Gesundheitszustand erzählte. Was diese Dreckskerle ihr angetan hatten.«

				»Davon wusste er nichts?«

				»Das behauptete er jedenfalls. Vielleicht gefiel es ihm auch, nur so tun zu können, als wisse er nichts.«

				Ich nickte, um ihm zu bedeuten, dass ich ihm bis dahin folgen konnte. »Was haben Sie von ihm erwartet?«

				»Es war eher eine Hoffnung. Dass er hinter mir stehen würde. Dass er zur Polizei ginge, um zu bestätigen, dass McGuire und Tucker Wendy systematisch missbraucht hatten. Und auch die anderen Mädchen, an denen sie sich vergangen hatten.«

				»Er wollte aber nicht?«

				Er schüttelte den Kopf. »Das ging ihm zu weit. Er zeigte Mitgefühl, war moralisch hin- und hergerissen, aber letztendlich behielt doch die Loyalität zu seinen perversen Freunden die Oberhand.«

				»Also griffen Sie zu Plan B?«

				»Plan B?«

				»Boon und Marta, alias Sophia.«

				Er setzte wieder seine Leichenbittermiene auf. »Es ging nach hinten los. Wir wollten Trevor nur davon überzeugen, dass sie noch immer zu diesen grauenhaften Dingen fähig waren. Aber nicht dass so grauenhafte Dinge tatsächlich geschahen.« Er sah zu mir auf. »Vergessen Sie nicht, wir wussten nicht, dass sie das arme Mädchen wirklich getötet hatten.«

				»Was war denn eigentlich geplant?«

				»Boon sollte ihnen vorgaukeln, dass er in dieser Nacht die Army verlassen würde. Sophia war der Köder. Sie würde anbieten, bei McGuire und Tucker zu bleiben, nachdem sie Boon auf den Weg gebracht hatten. Ich würde Boon in Aberystwyth aufsammeln und Trevor bearbeiten, bis er überzeugt war, dass McGuire und Tucker wieder ihr altes Spiel trieben.«

				»Sie ließen Sophia allein mit ihnen in die Nacht ziehen? Herrgott nach mal, Sie sollten doch selbst am besten wissen, zu was die fähig sind.«

				»Sophia ist zäh. Und Boon sollte ein Auge auf sie haben.« Er sah mich leidend an, und seine Stimme klang heiser. »Aber Boon tauchte gar nicht erst in Aberystwyth auf. Ich weiß nicht, was mit ihnen passiert ist. Ich weiß nicht, was sie ihnen angetan haben, und ich weiß nicht, was ich machen soll.«

				Ich zog das Schweigen um des dramatischen Effekts willen in die Länge, bevor ich »Bullshit!« rief.

				Die erwünschte Wirkung stellte sich ein. Er bekam einen solchen Schreck, dass er beinahe von der Stufe fiel.

				Ich beugte mich dicht vor sein Gesicht. »Es gab gar keinen Plan B!«

				Er wand sich weg von mir, schüttelte den Kopf, versuchte auf verständnislos und gekränkt zu machen.

				»Wendy war über sechzehn, deshalb hatten die beiden juristisch nichts zu befürchten. Sie haben schreckliche Dinge mit ihr angestellt, aber die Straftat konnte nicht bewiesen werden. Also besaß Trevor auch nichts, womit er zur Polizei gehen konnte. Nichts, bis Sie versuchten, ihn davon zu überzeugen, dass sie Boon beseitigt und Marta entführt hatten. Boon und Sophia waren von Anfang an Teil Ihres Plans A.«

				Er schüttelte noch heftiger den Kopf. »Ich habe es Ihnen doch gesagt … es lief alles schief … ich weiß nicht, was mit ihnen geschehen ist.«

				»Und warum sind Sie dann nicht zu uns gekommen, um sie als vermisst zu melden?« Ich antwortete für ihn: »Weil Sie ganz zufrieden damit waren, wie die Dinge sich entwickelten. Als Bonus tauchte dann auch noch die arme alte Colette auf. Das war unerwartet. Aber hervorragend dazu geeignet, unsere Aufmerksamkeit umso stärker auf die noch immer unauffindbaren Boon und Marta zu lenken.«

				Er funkelte mich an. »Mein Gott, was sind Sie nur für ein kaltherziger und gefühlloser Mistkerl!«

				Ich grinste. »Netter Versuch, Malcolm. Aber ich war in der Nacht dabei, als Ken und Les kamen, um Sophia aus der Höhle zu holen. Ich habe ihre Reaktion erlebt, als ihnen klar wurde, dass sie verschwunden war. Und wer, frage ich mich, hat ihr wohl zur Flucht verholfen? Scheiße, eine gute Fee dürfte es ja kaum gewesen sein, oder?«

				Er musterte mich misstrauisch und schien zu überlegen, worauf ich hinauswollte.

				»Ken und Les wird man für das, was sie Colette angetan haben, wegsperren. Damit haben Sie Ihre Rache, die Sie Wendy mitbringen können. Jetzt wird es Zeit, Boon und Sophia in die eigenen Reihen zurückzuholen.«

				Er schüttelte so langsam den Kopf, dass ich nicht wusste, ob es ablehnend gemeint war oder er noch immer überlegte.

				»Und warum mussten Sie Sally da mit reinziehen?« Ich ließ ihn hören, wie wütend ich war. »Ich konnte es mir nicht erklären. Sie hatte Angst, sie befand sich an einem kalten und wüsten Ort. Was sollte sie veranlasst haben, auszusteigen und sich von ihrem Auto zu entfernen?« Ich hielt wieder das Foto von Rose Marie Ferguson in die Höhe. »Und dann wurde es mir klar. Mein Gott, was musste ihr durch den Kopf geschossen sein, als sie sah, wie Sie aus der Finsternis auftauchten. Wahrscheinlich hielt sie es für eine Halluzination. Was brauchte es, um Sally von Ihrer Existenz zu überzeugen? Ein Klopfen ans Fenster. Das alte vertraute und durchtriebene Lächeln? Sie wussten, dass sie reagieren musste. Egal wie verbittert, verraten und verletzt sie sich fühlte, Sie hatten immer noch Boon, der sie beide verband. Und Boon war in Gefahr.«

				»Das war gar nicht ich«, sagte er leise. Er hielt den Kopf gesenkt und sah mich nicht an.

				»Wer sollte es sonst gewesen sein?«

				Etwas in der Luft schien sich zu verändern. Ich spürte eine Bewegung oben auf der Treppe. Dann erst hörte ich die Stimme.

				»Wie wäre es mit ihrem Sohn?«

				

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				Boon Paterson blickte auf mich herunter, amüsiert lächelnd über meine Verblüffung. Er sah gesund aus und trug enge schwarze Jeans und ein weites graues Sweatshirt.

				»Ist Sophia auch da oben?«, fragte ich.

				»Warum?«

				»Es wird Zeit für Sie beide rauszukommen. Und mit diesem Spiel aufzuhören.«

				Er kam wiegenden Schrittes die Treppe herunter, nahm langsam eine Stufe nach der anderen. Trotz des locker sitzenden Sweatshirts sah ich, wie kräftig gebaut er war. Ich hoffte, dass sich aus dieser Situation nichts entwickelte, was ich bedauern müsste.

				»Soph ist nicht hier.« Der großspurige Unterton in seiner Stimme passte zu seinem arroganten Auftritt.

				Malcolm stand auf, damit er am Fuß der Treppe zu uns treten konnte. Ich war so groß wie Boon, aber der strotzte vor jugendlicher Kraft und Energie. Und Furchtlosigkeit.

				»Wo ist sie?«

				»Das versucht ihr doch gerade im Wald herauszufinden.« Er lachte. »Und vielleicht stoßt ihr da ja auch auf meine Überreste. Denken nicht alle, dass wir da irgendwo sind? Zerstückelt und vergraben von diesen beiden kranken Arschlöchern?«

				»Wir haben die beiden wegen Colette am Wickel. Sie können Ihr Spiel jetzt beenden.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht!«

				Mir wurde klar, dass er seine eigenen Vorstellungen mit eingebracht hatte. Er hatte sich Geschehenes neu zurechtgelegt und sich ein anderes kulturelles Umfeld erschlossen, und jetzt blickte er hasserfüllt auf seine Vergangenheit zurück. Er war von einem namenlosen Zorn besessen, den Malcolm zu kanalisieren gewusst hatte.

				»Sie werden es auf Totschlag runterhandeln«, bekräftigte Malcolm.

				»Wir können sie nicht anklagen, solange wir keine Leichen gefunden haben«, wandte ich ein.

				»Aber allein schon mit der Anschuldigung können Sie ihnen den Rest ihres Lebens zur Hölle machen«, sagte Malcolm schadenfroh.

				»Wenn wir nie gefunden werden, wird ihnen der Verdacht für immer im Nacken sitzen.«

				Ich wandte mich an Boon. »Sie können aber nicht für immer verschwinden.«

				Er grinste. »Wollen wir wetten? Glauben Sie mir, es verschwinden ständig irgendwelche Leute. Ich habe mir bei einigen von ihnen Rat geholt, bevor ich hiermit anfing.«

				»Ich habe Sie aber jetzt gesehen.«

				»Und?«, fragte er höhnisch.

				»Ich bin verpflichtet, Sie in Gewahrsam zu nehmen.«

				»Einen Scheiß werden Sie tun«, knurrte er. Ich sah, dass sich die Muskelstränge seines Halses anspannten.

				Malcolm schob sich behutsam zwischen uns. »Es reicht, Boon, lass ihn.«

				Verblüfft sahen Boon und ich ihn an.

				Er lächelte abfällig. »Sollte Boon mit Ihnen mitgehen müssen, wird er aussagen, dass er nach Irland gegangen und eben erst zurückgekommen ist, nachdem er vom Verschwinden der armen Marta gehört hatte.«

				Ich brauchte einen Moment, bis ich erkannte, was das alles zu bedeuten hatte. Der Mistkerl hatte Boon einfach nur benutzt, um mich zu kontrollieren. Wenn ich Boon in Gewahrsam nahm, würde er einen Eid schwören, dass Marta, als er sie das letzte Mal gesehen hat, in Begleitung von Ken und Les weggegangen ist. Einfach das Weite gesucht hat und zwar in Begleitung ausgewiesener sexueller Psychopathen und Mörder. Und seither ist sie nie wieder aufgetaucht. Wir würden unsere Anstrengungen, sie zu finden, verdoppeln müssen. Und ich würde wissen, wenn auch nicht beweisen können, dass es gar nichts zu finden gab.

				Da ging mir plötzlich auf, dass da noch ein anderer Ausweg war.

				»Okay.« Ich machte zwar meinen Widerwillen deutlich, ließ aber im Tonfall mitklingen, dass ich mich geschlagen gab. »Ich werde gehen. Und einen gewissen Zweifel sähen.«

				Malcolm nickte. »Wie auch immer, es ist in unserem Sinne, Sergeant.« Er kramte in einer Tasche und holte einen kleinen Plastikchip hervor. Als er ihn mir entgegenstreckte, musste er ein Grinsen unterdrücken. »Hier ist etwas drauf, das Sie bestimmt vertraulich behandelt haben möchten.«

				Es war eine Speicherkarte. Weit genug … Es klickte bei mir. »Der Lieferwagen von Tony Griffiths? Sie haben diese Fotos gemacht?«

				Er nickte selbstgefällig.

				Ich steckte die Karte ein. »Warum ich?«

				»Sie waren der Einzige, der Interesse zeigte.«

				»Welche Rolle spielt Tony Griffiths?«

				»Ich hab mir früher mein Gras bei ihm besorgt«, antwortete Boon. »Er ist hier bei uns ein nützlicher Kleinkrimineller.«

				Ich wandte mich an Malcolm. »Sie haben ihn dafür bezahlt, dass er Marta ablieferte. Das Stelldichein war abgekartet. Nur Boon wusste Bescheid. Er war derjenige, der Ken und Les dazu überredete, das Märchen von der Hure aus Cardiff aufzubringen. Das hatte nichts mit Loyalität oder Freundschaft zu tun, er hat ganz einfach seine Freundin verschachert. Wie ein Zuhälter hat er Soph an sie verkauft.«

				Malcolm hob die Hand, um Boons ärgerliche Reaktion im Keim zu ersticken.

				Ich schüttelte wütend den Kopf. »Sie wurde als Köder missbraucht. Großer Gott, was habt ihr für ein gewagtes Spiel gespielt. Wenn es schiefgegangen wäre?«

				»Ist es aber nicht, Boon hat sie die ganze Zeit gut bewacht.«

				»Denken Sie etwa, wir hätten keine Sicherheitskontrollen eingebaut?«, schnaubte Boon böse. »Von Wendy wussten wir ganz genau, wie es mit der Höhle funktionierte. Wie man rein- und wieder rauskam. Und für alle Fälle hatte Soph als Panikknopf ihren Pager.«

				»Aber wir wussten, dass so was niemals nötig werden würde«, führte Malcolm aus, »weil Ken und Les noch in der sanften Aufbauphase waren, wo sie ihr Opfer mit Geschenken gefügig machten. Und nachdem ihre Eskapade bekannt geworden war, mussten die beiden alles tun, um als Musterbürger dazustehen.« Er feixte. »Aber jetzt wird es sie den Rest ihres Lebens verfolgen.«

				Ich sah ihn einen Augenblick lang frostig an und dachte dann laut nach: »Wie weit wären Sie gegangen?«

				Er zuckte die Achseln.

				»Nehmen Sie mir meine bösen Ahnungen, Malcolm.«

				Er lächelte Boon zu, bevor er antwortete. »Wir haben niemanden umgebracht, Sergeant Capaldi.«

				Ich ließ uns eine Weile von seiner Selbstzufriedenheit umwabern.

				»Doch, das haben Sie.«

				Die Süffisanz in seiner Miene wich Erstaunen.

				»Sie haben Trevor Vaughan umgebracht.«

				»Langsam … langsam … langsam …« Er hob eine Hand und schüttelte bedächtig, aber entschieden den Kopf, damit mich seine Worte beeindruckten, noch bevor er sie ausgesprochen hatte. »Trevor Vaughan hat sich selbst umgebracht.«

				»Mag sein, dass er das Seil befestigt hat, die Leiter hochgestiegen ist und sich ins Jenseits gestürzt hat, aber Sie waren es, der ihn dazu getrieben hat.«

				Verächtlich schüttelte er den Kopf.

				»Auf dem ganzen Weg hierher habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen. Warum Sie das Risiko eingegangen sind. Warum Sie unter dem Vorwand, sich über die Beerdigung informieren zu wollen, Kontakt zu mir aufgenommen haben. Mein erster Gedanke war, dass Sie das Risiko suchten. Dass die Gefahr Sie aufgeilte. Das würde passen zu Ihrer Arroganz, zu Ihrem Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben.«

				Er lächelte überheblich. »Ganz wie Sie meinen, Sergeant.«

				»Etwas davon muss wohl tatsächlich im Spiel gewesen sein. Aber im Grunde wollten Sie mich gängeln und sicherstellen, dass ich auf dem richtigen Gleis war. Was haben Sie gesagt? Seine inneren Konflikte, die Grenze zwischen Verrat und Pflicht? Sie wollten nur sicherstellen, dass Sie mich in die richtige Richtung bugsiert hatten.«

				Er schickte Boon ein hochmütiges Lächeln.

				»Weil ich von Anfang an Teil Ihres Plans war, oder?«

				Er schüttelte verständnislos den Kopf.

				»Sie haben mit mir gerechnet. Als nur Emrys Hughes und Inspector Morgan da waren, konnten Sie nicht hoffen, dass man Sie jemals ernst nehmen würde. Aber als Sie hörten, dass ich aufgetaucht war, ein neuer nicht ganz unbedarfter Junge auf dem Spielfeld, schien plötzlich alles möglich zu sein. Jemand, der durchaus bereit war, der alten Garde in die Suppe zu spucken.« Ein weiterer Schalter war umgelegt. »Sie haben vorgegeben, aus der Einsatzzentrale zu sprechen. Sie haben mich informiert, wo der Minibus zu finden war.«

				Er griente. »Ich hab ganz einfach als besorgter Bürger angerufen. Sie waren es, der mich für jemanden aus der Einsatzzentrale gehalten hat. Ich habe Sie lediglich in diesem Glauben gelassen. Und letztendlich haben wir Sie ja dort hinbekommen, wo wir Sie haben wollten«, bemerkte er spöttisch.

				»Haben Sie mit ihm geflirtet, Malcolm?«

				Er schüttelte den Kopf. »Diese Frage ist unter meiner Würde.«

				»Trevor Vaughan hatte furchtbare Angst vor seiner Sexualität. War das Ihr Gängelband, an dem Sie ihn tanzen ließen?«

				»Er wusste, dass ich Boons Vater bin.«

				»Aber wie Sie sagten, kannte er Sie auch als interessanten älteren Mann mit viel Verständnis für die schöneren Dinge des Lebens. Haben Sie ihn mit Ihrer Weltgewandtheit becirct? Haben Sie eine gewisse Möglichkeit zart anklingen lassen, Malcolm? Wohl wissend, dass Trevor es sich nicht gestatten konnte, sich in einen Mann zu verlieben. Dass er es nicht wagen würde, weil in dieser Richtung nur Chaos und Selbstverachtung auf ihn warteten.«

				»Es war niemals unser Ziel, dass Trevor sich das Leben nimmt«, sagte Boon. Sogar ein Funken Reue war in seiner Stimme zu hören.

				»Nein, es war vielleicht nicht Ihre Absicht – aber ungelegen kam es Ihnen doch nicht, oder?«

				»Und was war dann unsere Absicht?«, fragte Malcolm herausfordernd.

				»Das haben Sie mir bereits gesagt. Sie wollten ihn zum Informanten machen, damit er der Welt verkündete, wie Ken und Les wirklich waren. Er galt als einer von den Guten, als grundsolider Bürger. Auf ihn hätte man gehört. Wenn er mit dem Finger auf die beiden gezeigt und sie als Sexbesessene enttarnt hätte, nachdem Marta und Boon verschwunden waren, dann wäre die Welt viel leichter zu der Überzeugung …« Ich hielt inne und sah die beiden einen nach dem anderen an. »Aber er konnte es nicht, oder?«

				Malcolm schüttelte den Kopf. »Er war kurz davor.«

				»Aber zu einem direkten Verrat war er nicht fähig. Auch nicht, als Sie ihm drohten, ihn als Homosexuellen bloßzustellen.«

				Boon schüttelte zornig den Kopf.

				»Das hätten wir nie getan.«

				»Ich weiß. Das hätten Sie auch nicht können. Denn damit hätten Sie sich nur selbst entlarvt. Doch das wusste er nicht. Er war ein sanfter, gequälter Kerl, der glaubte, was die Leute ihm sagten. Diese Bedrohung und dazu der Verrat seiner ersten realen sexuellen Chance reichten, um ihn zu zerstören.«

				»Ich habe ihn niemals glauben lassen, dass er bei mir landen könnte«, protestierte Malcolm.

				»Sie wissen nicht, welchen Glauben Sie in ihm geweckt und bestärkt haben.« Ich sah ihn einen Moment lang an. Überlegte. »Oder doch?« Ich ließ es dabei bewenden. »Sie gaben ihm Wendys Höschen. Was sollte uns das sagen? Dass er es vor Jahren gefunden hatte, zusammen mit anderen Beweisen für das, was Ken und Les anstellten? Und dass er nur deshalb geschwiegen hat, um die beiden zu schützen?«

				Aus dem Blick, den sie miteinander tauschten, las ich, dass ich ziemlich richtig lag.

				»Ihr Mistkerle habt ihn so gnadenlos in die Ecke getrieben.«

				»Sie sind auch nicht so ganz schuldlos daran«, höhnte Malcolm. »Auch Sie saßen ihm im Nacken.«

				»Stimmt. Aber ich war hin- und hergerissen. Ich wollte antworten.« Ich wandte mich an Boon. »Ich glaubte, Sie und Ihre Scheißfreundin vielleicht retten zu können. Sie haben ihn kaltblütig gesteuert und ihm keine Wahl gelassen.« Ich schüttelte traurig den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht verzeihen.«

				»Soll das eine Drohung sein?«, fragte Malcolm.

				Ich unterdrückte meine Wut. Ich warf den beiden noch einen letzten zornigen Blick zu, bevor ich zur Tür ging.

				Ich musste weg von hier, denn ich wollte sie nicht merken lassen, dass mir danach war, ihnen die Beine abzuhacken.

				Bryn rief mich mit der Nachricht an, dass Sally in der Nähe von Dinas aufgetaucht sei und man die Suche beendet habe. Ich hörte seiner Stimme an, wie erfreut er war, mir diese Nachricht überbringen zu können. Ich hatte so etwas natürlich erwartet, aber ich schaffte es, überrascht und erleichtert zu klingen. Ich empfand immer noch ein Gefühl der Leere, weil ich wusste, dass ich der Einzige unter den Guten war, der begriffen hatte, wie sehr wir alle Marionetten gewesen waren. Sally würde uns retten, aber ich musste mich leider auch fragen, wie weit auch sie schon in ihr Spiel einbezogen worden war.

				Ich fuhr an ihrem leeren Haus vorbei, parkte ein Stück weiter und wartete im Dunkeln. Ich studierte die komplizierten physikalischen Vorgänge beim Verschmelzen der Regentropfen auf meiner Windschutzscheibe und widmete mich ansonsten dem Versuch, Malcolms triumphierendes Abschiedslächeln ein für alle Mal aus meinem Kopf zu verbannen.

				Sie kam in einem Streifenwagen. Ein uniformierter Cop stieg aus und öffnete ihr die hintere Tür. Ich beobachtete das pantomimische Schauspiel, mit dem sie jede Begleitung ablehnte. Sie warteten noch, bis sie im Haus war. Und ich blieb im Wagen sitzen, bis sie weggefahren waren.

				Meinen Schlüssel benutzte ich nicht. Ich läutete. Sie öffnete die Tür mit einem etwas aufgesetzt wirkenden Lächeln, denn sie erwartete wohl einen der Cops, die sie nach Hause gefahren hatten. »Glyn …« Ihre Gesichtszüge entgleisten bei dem Schock, mich zu sehen. Sie umklammerte mich, und ich spürte ihren Kopf an meiner Wange und anschließend an meiner Schulter. »Oh Gott, Glyn … Es tut mir so leid, dass ich diese ganze Aufregung verursacht habe.« Ich erwiderte die Umarmung. Aber ich konnte mich des herzlosen Gedankens nicht erwehren, dass sie mich nur nicht sehen lassen wollte, wie angestrengt sie nach einer passenden Miene suchte.

				Wir gingen durch zur Küche, zwei Nervenbündel, stumm und nervös lächelnd. Ich sah zu, wie sie ihren Mantel auszog. »Geht es dir gut?«, fragte ich.

				Sie brachte ein reumütiges Lächeln zustande. »Ich komme mir ziemlich albern vor.«

				»Was war denn los?«, fragte ich und setzte mich an den Tisch.

				Sie schüttelte den Kopf und verzog selbstanklagend das Gesicht. »Der Wagen wollte nicht anspringen. Ich weiß, ich hätte an Ort und Stelle bleiben sollen, wie du es mir gesagt hast, aber ich bekam es mit der Angst zu tun. Ich hatte das Gefühl, mich bewegen zu müssen. Etwas tun zu müssen. Und du hattest gesagt, dass ich nicht fahren soll. Also bin ich gegangen. Erst als ein Auto hielt und jemand fragte, ob alles in Ordnung sei, dämmerte mir langsam, dass ich in die völlig falsche Richtung gegangen war.« Sie versuchte, ihr Lächeln nicht mehr ganz so unterwürfig erscheinen zu lassen.

				Sie hatte die Geschichte einstudiert. Und Bryn hätte sie ihr abgekauft. Er würde sie vielleicht nicht geglaubt haben, wäre aber sicher davon ausgegangen, dass sie nur versuchte, ihren Gedächtnisverlust zu kaschieren.

				Ich nickte verständnisvoll. »Es war Boon, nicht wahr?«

				Das Lächeln, das sich schon auf ihren Lippen zeigte, erstarb, und ihr fiel die Kinnlade herunter. Einen Augenblick lang erwog sie ernsthaft, lauthals zu protestieren und bei ihrer Lüge zu bleiben. Doch dann sank sie in sich zusammen. »Wer hat mich gesehen?« Es kam heraus als gepresstes Flüstern.

				»Niemand. Ich hab es mir zusammengereimt. Obwohl ich anfangs dachte, es sei Malcolm gewesen, den du dort oben gesehen hast.«

				»Du weißt es?« Sie führte die Knöchel der rechten Hand an ihre Lippen.

				»Ich hab sie beide getroffen.«

				Sie schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen. Sie tat mir leid. Sie hatte heute Abend schon eine Menge Aufregung hinter sich. Aber ich konnte jetzt nicht aufhören.

				»War Soph bei Boon, als du ihn gesehen hast?«, fragte ich. Ich versuchte, so sanft zu sprechen, wie es ging.

				»Nein.« Ein unterdrücktes Flüstern.

				»Hat er etwas von ihr erzählt?«

				»Nur dass es ihr gut geht. Und sie an einem sicheren Ort auf ihn wartet.«

				»Er hat nicht gesagt, an welchem Ort?«

				»Nein.« Sie schien den Tränen nahe. »Ich wollte dich nicht belügen, Glyn. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du es weißt. DCI Jones hat keinen Ton gesagt.«

				»Niemand sonst weiß es, Sally.«

				Sie sah besorgt aus. »Mir kam es nur darauf an, dass es Boon gut ging.«

				»Ich weiß.« Ich griff nach ihrer Hand, löste sie von ihrem Mund und drückte sie. Streichelte den Handrücken mit meinem Daumen. »Dir ist bewusst, dass es bei alledem nur darum geht, Wendy Evans zu rächen?«

				»Man hat ihr schreckliche Dinge angetan.«

				»Ich weiß, aber das entschuldigt nicht, was sie hier getan haben. Oder was sie dir zugefügt haben. Was sie dich haben durchmachen lassen, und wie sie dich benutzen.«

				Sie schüttelte zaghaft den Kopf. »Sie benutzen mich nicht.«

				Ich ließ es für den Moment auf sich beruhen. »Hat Boon dir je erzählt, dass er und Soph sich mit Malcolm und Wendy auf Zypern zusammengetan haben?«

				»Nein.« Sie kniff die Augen zusammen. Sie hatte den Schmerz an diesem Abend schon einmal durchleiden müssen.

				»Für wen tut Boon das alles, Sally? Wem gelten diese Liebe und diese Opferbereitschaft? Malcolm oder Wendy?«

				Sie schloss wieder die Augen. »Bitte, Glyn … lass es.«

				Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber ich hielt sie fest. »Ich will dir nicht wehtun. Ich möchte nur, dass dir klar wird, wie gefühllos und berechnend diese beiden sind. Wie sie mit dir umgesprungen sind. Dass sie dich erst informiert haben, als sie dich brauchten.«

				»Boon hätte nicht zurückkommen müssen, um mir zu sagen, dass es ihm gut geht.«

				»Doch, das musste er.« Ich stand auf, fasste sie über den Tisch hinweg an ihren Schultern und zwang sie, mich anzusehen, um zu unterstreichen, wie wichtig es mir war, dass sie mich ernst nahm. »Sally, sie wussten, dass ich es dir sagen würde. Sie mussten mir zuvorkommen. Sie hatten keine Ahnung, wie viel ich wusste, nur dass ich früher oder später dahinterkommen und dich darüber aufklären würde, dass Boon nicht irgendwo im Wald in einer Grube begraben lag. Sie haben dein Schweigen gekauft, damit das hier seinen Weg gehen kann. Diese Jagd nach Leichen, die gar nicht existieren, diente nur dazu, Ken und Les noch tiefer in die Scheiße zu reiten. Aber es ist kein Spiel, Sally. Ken und Les sind mir völlig egal, aber das, was mit Trevor Vaughan passiert ist, ist mir nicht egal. Genauso wenig wie die Tatsache, dass unsere Leute ihre Zeit, ihre Mittel und ihre Sorgen bei einer völlig sinnlosen Ermittlung verschwenden.«

				Sie wandte den Blick ab und schüttelte ratlos den Kopf. »Du könntest sie aufklären.«

				»Wie das? Ich habe nichts Konkretes in der Hand. Auch wenn ich öffentlich erkläre, dass ich Boon und Malcolm gesehen habe, wird das nicht zählen – ich bin nämlich kein unparteiischer Zeuge. Darauf bauen sie, und jetzt bauen sie auch darauf, dass du diese böse Farce weitertreibst. Sie halten dich zum Narren. Siehst du nicht die Ironie des Ganzen? Du bist diejenige, auf die Wendy ihre Rache stützt.«

				»Für das, was sie ihr angetan haben, verdient sie Rache«, sagte sie starrsinnig.

				»Sie hat doch schon deinen Mann, Sally. Die beiden leben gemeinsam in der Sonne. Du hast nur Mid Wales und die Nachtschichten im Sychnant Nursing Home. Sie kann jetzt mit Genugtuung erleben, dass Ken und Les wegen Colette Fletcher zur Rechenschaft gezogen werden. Das reicht doch. Mehr als das braucht oder verdient sie doch gar nicht.«

				Sie ließ den Kopf sinken und schluchzte. Mir krampfte es das Herz zusammen. Ich ging um den Tisch herum, zog sie an mich und schloss sie fest in meine Arme. Ich spürte, wie ihr Schmerz ihren Körper erbeben ließen. »Oh Gott, Glyn, was soll ich nur tun?« Sie zwang sich dazu, gleichmäßig zu atmen, und suchte nach den richtigen Wörtern. »Meine erste Reaktion war totale Erleichterung … Zu wissen, dass Boon nichts zugestoßen ist … Dann eröffnete er mir, dass ich ihn weder sehen noch Kontakt zu ihm aufnehmen durfte, bis das hier alles vergessen war. Das könnte Jahre dauern. Boon kann nie wieder zurückkehren.«

				Ich küsste sie aufs Haar. »Bring ihn ins Leben zurück, Sally.« Ich ließ ihr Zeit, sich mit dem Gedanken anzufreunden. »Wenn er nicht tot ist, braucht er sich auch nicht länger zu verstecken.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es versprochen«, brach es aus ihr heraus. Sie sah mich nicht an.

				»Wendy und Malcolm haben genug aus der Sache herausgeschlagen. Du darfst nicht weiter darunter leiden.«

				»Ich glaube nicht, dass ich je wieder mit Malcolm zusammen sein möchte«, verkündete sie leise, als hätte sie sich soeben selbst mit dieser Erkenntnis überrascht.

				Ich spürte, wie sich eine unterschwellige Besorgnis in mir lichtete. »Ich werde bei dir sein. Ich werde dir helfen. Du brauchst nur DCI Jones anzurufen und ihm zu sagen, dass du Boon gesehen hast.«

				Sie verdrehte den Kopf, um zu mir aufblicken zu können. »Das wäre ein Vertrauensbruch.«

				Ja, gegenüber einem untreuen Mistkerl von Exmann und einem hirnrissigen adoptierten Sohn, die beide nicht in der Lage sind, ein normales Maß an Freundschaft und Loyalität zu zeigen. Aber das sagte ich nicht. »Du wirst Boon helfen, endlich frei zu sein«, sagte ich stattdessen. »Er wird es dir später danken, wenn er die Mission, der er sich jetzt verpflichtet fühlt, verworfen hat.«

				Ich sah, dass sie der Gedanke reizte.

				»Möchtest du vielleicht ins Bett gehen?«, flüsterte ich und zielte dabei weniger auf Fleischeslust als auf den Trost in meinen Armen.

				»Ja, bitte«, flüsterte sie mit einem langen Seufzer. »Ich würde nichts lieber tun, als die Augen zu schließen und mich in deine Arme zu kuscheln, um das alles hier zu vergessen …«

				Ich ahnte das »Aber«, das bereitstand, ihre Aussage einzuschränken.

				»Aber ich kann es nicht vergessen. Es tut mir leid, Glyn, ich brauche jetzt Zeit für mich allein, um alles zu durchdenken. Zu überlegen, was das Beste für Boon ist …«

				»Und das Beste für dich«, warf ich ein.

				Sie lächelte matt. »Auch das.«

				»Wenn es dir bei deinen Gedanken und der Entscheidungsfindung hilft, solltest du wissen, dass ich ungebunden und schuldenfrei bin. Als Cop werde ich hierbleiben müssen. Man wird dafür sorgen, dass mich niemand sonst haben will. Aber ich brauche ja nicht Cop zu bleiben.«

				»Danke, Glyn. Das hilft mir.« Sie griff nach meiner Hand, drückte sie, hob sie und küsste meine Finger. Ich wusste, das war das Zeichen, sie allein zu lassen.

				Als ich ging, war ich glücklich.

				Leider sollte ich es nicht lange bleiben.

				An diesem Abend schlief ich im eigenen Bett mit der Überzeugung ein, dass Sally zur Vernunft kommen würde. Sie würde Bryn anrufen, und die absurde Ermittlung würde eingestellt werden. Und dann könnten wir allesamt – mit Ausnahme von Ken und Les – bis in alle Ewigkeit glücklich weiterleben.

				Ein freudloser Morgen präsentierte sich mit nassem Schnee, der sich bereits in Matsch verwandelte. Der Himmel war grau wie angelaufenes Zink, und die Vögel schienen den Planeten endgültig verlassen zu haben. Als das Telefon klingelte, stieg ich mit der Decke um die Hüften aus dem Bett, um den Kälteschock noch ein wenig aufzuschieben.

				»Glyn …« Ihre Stimme bebte.

				»Wie geht es dir heute Morgen?«, fragte ich besorgt.

				»Wir müssen reden.« Ich hörte die Erschöpfung in ihrer Stimme.

				Und ich sah sie auch in ihren Augen, als sie die Eingangstür öffnete. Aber noch mehr als das. Etwas Verhärtetes und Entschlossenes unter dem verstrubbelten Haar, das zu bürsten sie sich nicht bemüht hatte.

				»Was ist passiert?«, fragte ich besorgt und folgte ihr in die Küche.

				Sie sprach, ohne sich umzudrehen. »Als ich heute Morgen früh herunterkam, lag ein Umschlag im Flur. Jemand muss ihn durch den Briefschlitz geworfen haben.« Sie drehte sich um und sah mich an. Kein Lächeln, nur tiefliegende, vom Schlafmangel dunkel geränderte Augen.

				»Und …?« Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenballte.

				»Jemand hat mir ein Foto von dir geschickt.«

				Diese Schweine …

				Ich verkrampfte innerlich. Ich hätte wissen sollen, wozu sie fähig waren, und darauf vorbereitet sein müssen. Sie hatten offenbar Abzüge von den gespeicherten Bildern gemacht, bevor sie mir die Karte gegeben hatten.

				»Eine Fälschung, Sally.«

				»Für mich sieht es echt aus.«

				»Es war nur simuliert. Malcolm und Boon stecken dahinter.«

				»Hör auf, meinem Sohn für alles die Schuld zu geben«, herrschte sie mich erzürnt an und hob gleichzeitig eine Zeitschrift vom Tisch, unter der das Foto zum Vorschein kam.

				Scheiße …

				Ich schloss die Augen und betete, die Welt möge ein besserer Ort geworden sein, wenn ich sie wieder öffnete.

				Das Gebet blieb unerhört. Das Foto lag noch immer dort. Es war eine schlechte Aufnahme, eine furchtbare Aufnahme, dunkel und unscharf, von draußen und ohne Blitz geschossen, körnig aufgrund des schwachen Lichts in der Küche. Doch gerade deswegen mutete sie umso intimer an.

				Da stand ich, beugte mich über Sheila McGuire, den Kopf fast schon zum Kuss gesenkt. Keine Bildunterschrift wies darauf hin, dass es nichts anderes als ein Akt des Tröstens war. Man konnte nicht erkennen, dass mein Kopf nur auf ihre Wange zielte. Aber am schlimmsten war, dass die Schattenspiele auf dem Foto durchaus zu der Ansicht verleiten konnten, dass ich mit einer Hand Sheilas Brust betätschelte.

				»Dieses Foto habe ich nicht gemeint …«, stammelte ich, ohne nachzudenken.

				Sie erschauderte. »Ich will nicht mehr darüber wissen.«

				»Sally, ich kann das erklären …«, bat ich inständig.

				Und dann, im denkbar schlechtesten Augenblick, klingelte mein Telefon. Sally sah mich ausdruckslos an. Ich blickte auf das Display: Bryn Jones. Mein Instinkt sagte mir, dass ich unbedingt antworten musste.

				»Hallo?«, sagte ich und wandte Sally den Rücken zu.

				»Glyn, es ist etwas passiert, wir brauchen Sie dringend hier im Wald.«

				Ich deckte das Handy ab und wandte mich an Sally. »Es ist DCI Jones, wirst du bitte mit ihm sprechen?«, bat ich sie eindringlich.

				Sie schüttelte den Kopf. Die Endgültigkeit, die darin lag, traf mich mit aller Wucht. Die anderen hatten gesiegt.

				»Glyn, sind Sie noch da?«, rief Bryn.

				»Tut mir leid, Sir …« Ich starrte Sally an und ließ meinen Schmerz durchblicken, während ich gleichzeitig versuchte, den normalen Tonfall beizubehalten, den ich Bryn gegenüber bewahren musste. »Was ist denn oben im Wald so wichtig?«

				»Wir hatten einen Anruf. Ein Mann, wollte seinen Namen nicht nennen, aber er meint, an jenem Abend in der Nähe der Hütte etwas Verdächtiges gesehen zu haben.«

				»Wahrscheinlich ein übler Scherz, Sir.« Ich spürte, wie mein Magen sich noch mehr verkrampfte, als mir dämmerte, dass sie das Spiel aufs nächste Level getrieben hatten.

				»Er sagte, er habe eine Gruppe von Männern beim Graben beobachtet. Wir können das nicht ignorieren. Sie kennen sich dort oben aus. Also fahren Sie rauf und warten, bis wir mit einer Suchmannschaft und den Hunden kommen.«

				»Ja, Sir.«

				Ich schaltete das Handy ab und sah zu Sally auf der anderen Seite des Raums hinüber. Sie erwiderte meinen Blick. »Sally, ich habe nur versucht, Sheila McGuire ein kleines bisschen zu trösten.«

				»Schön für dich«, sagte sie unbewegt.

				Ich wies auf den Tisch. »Überleg mal, wem das Bild nützt.« Ich sah sie verzweifelt an. »Bitte, Sally …«

				»Geh einfach.«

				Hätte sie die Eingangstür hinter mir zugeschlagen, wäre ich vielleicht auf die Idee gekommen, dass noch Hoffnung bestand.

				Ich fuhr wie ein Irrer. Zum Teil, um mir selbst eine Höllenangst einzujagen und dadurch die Erinnerung an den Schmerz und die Verachtung zu verdrängen, die in Sallys Gesicht zu lesen waren, als sie die Tür hinter mir schloss. Aber ich wollte auch Zeit gewinnen, denn ich hatte einen neuen Plan und musste vor der Suchmannschaft dort oben sein, damit man ihn mir nicht verdarb.

				Ich hatte nämlich das Geheimnis entschlüsselt, warum die Grube, die sie im Wald gegraben hatten, leer gewesen war.

				Sie hatten schon immer vorgehabt, es als Teil der Beweiskette zu benutzen. So betrunken sie alle auch in jener Nacht gewesen sein mochten, dürfte es für Boon nicht schwer gewesen sein, sie zu überreden, mit ihm zusammen ein sentimentales Ritual zu begehen. He, Jungs, lasst uns hier irgendwas vergraben, lasst uns meine Verbindung zur Army symbolisch kappen. Es musste etwas sein, an dem seine DNA in Massen zu entdecken war. Wenn man die Grube dann passenderweise fand, nachdem er für vermisst erklärt worden war, würde es als Versuch interpretiert werden, belastendes Material zu verstecken.

				Trevor folgte ihnen jedoch aus der Hütte. Er sah nicht, was sie vorhatten, aber das konnte Soph, die wiederum ihm gefolgt war, nicht ahnen. Der Plan schien gefährdet zu sein. Mit Gordons Anwesenheit konnten sie umgehen, denn er würde immer als befangen gelten. Aber wenn auch Trevor angeben könnte, Zeuge eines feierlichen Aktes geworden zu sein, wären sie am Arsch. Wo blieb die finstere Absicht? Unheilvoll konnte man es dann wohl nicht mehr nennen: Als Boon zum letzten Mal gesehen wird, albert er mit eben jenen Typen herum, die ihn angeblich umgebracht haben sollen.

				Also entfernten sie, was immer vergraben worden war, und ließen eine leere Grube zurück.

				Aber inzwischen mussten sie wieder etwas in der Grube versteckt haben. Da Trevor aus dem Weg war und sie nicht wussten, dass er mir die Grube gezeigt hatte, hatten sie es offenbar für gefahrlos erachtet, das Beweismittel wieder einzugraben.

				Aber ich würde ihnen die Suppe versalzen.

				Ich hatte die Grube schon einmal aufgegraben und sie leer vorgefunden. Jetzt würde ich abermals graben und sie diesmal selber leer machen.

				Ich musste langsamer fahren, da mein Wagen auf dem Schnee, der oben im Wald immer noch die Wege bedeckte, ins Schlingern geriet. Aber auch die Kavallerie würde es nicht leicht haben. Als weitere Vorsichtsmaßnahme ließ ich meinen Wagen so stehen, dass er den Zugang zum Pfad blockierte, der zur Grube hinunterführte.

				Ich befürchtete für einen Moment, eventuell die genaue Stelle nicht wiederzufinden, aber gerade die Schneedecke half mir, sie aufzuspüren. Der Boden war so oft umgegraben worden, dass die Schneekruste eingesunken und die Kontur der Grube deutlich sichtbar war.

				Aber der Schnee verursachte schon bald ein anderes Problem. Je länger ich grub, desto matschiger wurde der Boden um das ausgehobene Loch und bildete, karamellfarben und schlammig, einen auffälligen Kontrast zum jungfräulichen Weiß der Umgebung. Ich hatte nicht die geringste Chance, hier etwas auszugraben und die Grube wieder zu füllen, ohne auffällige Spuren zu hinterlassen, die verrieten, dass der Erdboden eben erst aufgewühlt worden war.

				Ich machte weiter. Zumindest musste ich herausfinden, was sie hier zurückgelassen hatten.

				Ich nahm an, dass ich vielleicht ein Barett finden würde, aber ich grub eine Kappe aus. Eine Baseballcap, keine militärische Kopfbedeckung. Sie war durchnässt und schmutzig und hätte eine größere Zwillingsschwester derjenigen Kappe sein können, die ich in der Parkbucht gefunden hatte. Mit Mühe konnte ich die Initialen BP auf dem Schweißband erkennen. Und sie würde von Boons DNA gesättigt sein. Das wusste ich. Sie war zu nass, um feststellen zu können, ob man sie auch noch mit Blutspuren präpariert hatte.

				Ich hatte weder moralische noch professionelle Bedenken. Ich verfälschte keine Beweise, sondern ließ nur einen falschen Wegweiser verschwinden. Verdammt, ich war Excelsior, der Engel der Wahrheit. Alldem zum Trotz, was Sally jetzt von mir halten mochte.

				Es bedurfte aber eines Tauschobjekts.

				Jack Galbraith würde mir nicht abkaufen, dass die Grube leer gewesen sein sollte.

				Ich brachte die Kappe zum Wagen und versteckte sie im Kofferraum unter dem Reserverad. Ich würde sie später in Hen Felin verbrennen, und zwar zusammen mit derjenigen, die Soph extra für mich zurückgelassen hatte. Ich kehrte zu der Stelle zurück, wo ich gegraben hatte, und legte den einen Gegenstand, den ich als Tauschobjekt zu opfern hatte, auf den Grund der Grube. Dann machte ich mich daran, sie wieder zuzuschütten. Dabei gab ich mir keine große Mühe. Man würde doch gleich wieder zu graben anfangen.

				Als die Kavallerie anrückte, vermutete man, ganz wie ich gehofft hatte, dass ich mit Ausgraben beschäftigt war, nicht damit, die Grube wieder zu füllen.

				Jack Galbraith und Bryn, beide in geborgten Gummistiefeln, führten die Prozession an. Die Hunde hatte man in den Wagen gelassen. Darüber war ich froh, denn so konnten sie nichts Kompromittierendes erschnüffeln.

				»Was zum Teufel machen Sie denn da, Capaldi?«, rief Galbraith und kam mit langen Schritten auf mich zu. »Wir hatten Ihnen aufgetragen, sich umzusehen, nicht nach Gold zu graben.«

				»Da gab es einen auffälligen Abdruck im Schnee, Sir. Und hier hat man kürzlich etwas ausgegraben. Ich habe nach Fußspuren gesucht, bevor ich anfing. Und beim Graben bin ich äußerst vorsichtig gewesen.«

				»Das sehe ich«, bemerkte Jack Galbraith und machte eine große Sache daraus, die matschige Umrandung zu begutachten, die ich um die Grube hinterlassen hatte. Dann übergab er Bryn mit einem Kopfnicken das Kommando und die weitere Organisation.

				Ich hielt mich mit dem Rest der Exekutive im Hintergrund, während zwei uniformierte Beamte höchst gewissenhaft gruben. Niemand sagte ein Wort. Erwartungsvolle Spannung lag in der Luft. Ich teilte sie, wenn auch aus anderen Gründen.

				»Ich glaube, wir haben was gefunden.« Einer der Uniformierten leitete die Nachricht an Emrys Hughes weiter.

				Instinktiv rückten wir alle näher heran. Emrys kniete nieder und hielt einen durchsichtigen Beweisbeutel aus Plastik bereit. Der Uniformierte ergriff das Objekt behutsam mit Latex-überstülptem Daumen und Zeigefinger und ließ es hineinfallen.

				Emrys stand auf und streckte den Beutel gen Himmel wie etwas, das zu explodieren drohte.

				»Lassen Sie mal sehen«, verlangte Galbraith.

				Emrys schwenkte ihm das Beweisstück entgegen. »Soll ich es runter zu den Technikern schaffen lassen?«

				Ich hustete.

				Bryn Jones und Jack Galbraith sahen mich forschend an.

				»Schafhirtin«, sagte ich.

				Bryn runzelte verwirrt die Stirn. Jack Galbraith nickte, und ein gequältes Lächeln bog seine Mundwinkel herab. Ohne sich Emrys Hughes zuzuwenden, nahm er ihm den Plastikbeutel aus der Hand. »Ich denke, wir bringen das hier direkt nach Carmarthen.« Er ließ den Beutel mit der Speicherkarte vor meinen Augen pendeln. »Was meinen Sie dazu, Capaldi?«

				Ich nickte. »Ich denke, das wäre eine sehr kluge Maßnahme, Sir.«

				

			

		

	
		
			
				

				DAS ENDE DER GESCHICHTE

				Ich erzählte ihnen alles.

				Nun, das heißt, alles, was mit dem Bluff zusammenhing, den ich mir ausgedacht hatte, als ich an der Grube darauf wartete, dass sie auftauchten. Ich hatte die Möglichkeit erwogen, bei der Wahrheit zu bleiben, aber mich nicht lange mit dem Gedanken aufgehalten.

				Ja, ich hatte diese Bilder bereits gesehen. Nein, zu dem Zeitpunkt, als ich einen Truck angehalten hatte, um festzustellen, ob er illegal geschossenes Wild transportierte, war mir nicht bewusst gewesen, dass man Fotos machte. Erst als mir diese Bilder anonym zugeschickt worden waren, begleitet von dem Rat, es sei in meinem Interesse, keine weiteren Fragen zu McGuire und Tucker zu stellen. Jetzt, da Ken und Les in Gewahrsam waren, nahm ich an, dass die Speicherkarte platziert worden war, um aus der früheren Drohung Kapital zu schlagen.

				Jack Galbraith hatte mich mit beinahe väterlichem Interesse angesehen. »Wollten Sie jemals Tierarzt werden, Capaldi?«

				»Nicht wirklich, Sir.«

				»Ich frage ja nur, weil es meiner Ansicht nach der einzige Beruf sein dürfte, bei dem es zu einem speziellen und engen Kontakt mit einer offenkundig toten Kuh kommen kann.«

				»Ja, Sir.«

				»Und steht Ihre Hose offen?«

				»Bei allem Respekt, Sir, das tut sie nicht. Es liegt nur an der Perspektive, aus der man mich fotografiert hat.«

				»Warum haben Sie uns nichts davon erzählt?«, fragte Bryn.

				»Es war mir peinlich, Sir.« Ich nickte in Richtung des Computerbildschirms. »Es hätte sehr leicht falsch interpretiert werden können.«

				Jack Galbraith nickte. »Ja, das hätte es, nicht wahr?«

				Sie glaubten mir kein Wort. Aber was sollten sie tun? Mich den Wölfen zum Fraß vorwerfen und zusehen, wie Jack Galbraiths handverlesener »Mann der Wildnis« öffentlich der Sodomie mit nekrophiler Neigung beschuldigt wurde?

				Und es wäre noch schlechtere PR gewesen, weil wir weiterhin damit beschäftigt waren, wegen Boons und Martas Verschwinden Nachforschungen anzustellen, die Arbeitskraft, Moral und Mittel verschlangen.

				Ich war nicht beliebt. Ich war offiziell von dem Fall entbunden und in die Pampa abkommandiert worden, während sie überlegten, welche Maßnahmen zu ergreifen waren. Es machte mir nichts aus, von der Ermittlungsarbeit suspendiert zu sein, da ich wusste, dass es sich nur um ein Hirngespinst handelte, aber ich fürchtete doch um meine so genannte Karriere. Eigentlich konnte es aber für mich nicht noch weiter abwärts gehen.

				An dem Tag, als ich die Baseballcaps von Boon und Soph verbrannte, fand ich die Antwort.

				Mackay war anfangs unwillig, bis ich ihn daran erinnerte, dass wir beide die Bruderschaft der Verlassenen bildeten.

				Ich scannte es ein und schickte es als Anhang einer E-Mail an Bryn Jones.

				Er rief mich an, kaum dass er es erhalten hatte. »Was ist das?«

				»Sie erinnern sich an meinen Freund Mackay, der uns bei Paul Evans geholfen hat?«

				»Natürlich.«

				»Er hat sich mit Freunden in Verbindung gesetzt, die er bei den Special Forces hat.«

				»Und?«

				»Die haben ihm das hier zukommen lassen. Sie haben es bei einer Übung auf Zypern gemacht. Aber es muss anonym bleiben. Wir können damit nicht an die Öffentlichkeit gehen: Das Training der Special Forces ist eine heikle Sache.«

				»Wann ist das Foto aufgenommen worden?«

				»Vor zwei Tagen. Es gibt genügend Leute, die bestätigen können, dass es sich um Boon handelt. Und alle Männer, die im Minibus waren, werden das Mädchen als Marta identifizieren können.«

				»Das Foto wurde am Strand gemacht, Glyn. Es ist jetzt gerade Winter.«

				»Nicht auf Zypern. Und es herrscht Wind. Das sieht man daran, wie ihr Haar weht«, brachte ich vor. Ich betrachtete dabei das Foto auf dem Bildschirm, das eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit jenem besaß, das ich zusammen mit dem Foto von Boons leiblicher Mutter aus dessen Zimmer mitgenommen hatte, um Malcolm damit zu konfrontieren.

				Wie vorhergesehen dauerte es nicht lange, bis Jack Galbraith mich anrief.

				»Scheiße, wenn das nach hinten losgeht, Capaldi …«

				»Kann es gar nicht.«

				»Wieso sind Sie so sicher?«

				»Die können doch nicht im Ernst jemanden anrufen und sagen: ›He, wisst ihr, wir sind wirklich tot.‹«

				Er blieb einen Augenblick stumm. »Wir können also abschließen?«

				»Ich denke schon, Sir.«

				»Und was erwarten Sie sich dafür, Capaldi?«

				»Wäre das Hauptquartier zu viel verlangt, Sir?«

				»Darauf können Sie einen lassen …« Aber wenigstens legte er den Hörer lachend auf.

				Unter dem Vorwand, die frohe Nachricht zu verbreiten, dass Boon und Soph wiederauferstanden waren, rief ich Sally an. Sie ließ mich aussprechen. Ich wartete gespannt auf ihre Antwort. Sie sagte mir nur, dass sie Dinas verlassen werde. Ohne die geringste persönliche Note, so als würde sie die Milchlieferung abbestellen. Endgültig.

				Ich fand nie heraus, ob die Nachrichten, die Malcolm Paterson nach Zypern überbrachte, heilende Wirkung auf Wendy hatten.

				Aber er hatte Recht gehabt, was Ken und Les betraf. Ihre Anwälte schafften es, die Anklage auf Totschlag zu reduzieren. Gegenwärtig befinden sie sich gegen Kaution auf freiem Fuß und warten auf die Ergebnisse der psychiatrischen Untersuchungen, bevor es zur Urteilsfindung kommt. Erfreut kann ich mitteilen, dass sie beide einschließlich ihrer jeweiligen Partnerinnen mich meiden. Und einander ebenfalls.

				Und ich hatte mich geirrt, was Donna Gallagher betraf, das andere Mädchen, das aus dem Sychnant Nursing Home verschwunden war.

				Wir spürten sie schließlich in ihrem Wohnort Scunthorpe auf, wo sie als Kosmetikerin arbeitete. Und sie hatte ihr Kind Danni getauft, nicht Dwayne oder Britney.

				Und die Bruderschaft der Verlassenen? Entgegen meinem Rat folgte Mackay Gina und ihrem Australier nach Queensland. Mithilfe gewisser Techniken der Special Forces arrangierte er eine scheinbar zufällige Begegnung, als sie am Great Barrier Reef schnorchelte.

				Er tauchte vor ihr aus dem Ozean auf. Ich stelle ihn mir am liebsten mit einem Dolch zwischen den Zähnen vor, aber dann hätte er wohl Schwierigkeiten gehabt, ihr zu gestehen, dass er sie immer noch liebte.

				Gina lachte, wie er mir berichtete, schüttelte den Kopf und sagte ihm, dass sich die Geschichte soeben wiederholt habe. Als sie mich verlassen habe, sei sie überzeugt gewesen, endlich den einzigen jämmerlichen Mistkerl in ihrem Leben losgeworden zu sein.

				Nach Mackays Ansicht zementierte das endgültig unsere Bruderschaft.

				Wenn er jetzt zu Besuch kommt, legt der verrückte Hund weiterhin Wert darauf, durch den Fluss zu waten. Und bis jetzt, dreimal auf Holz geklopft, fliegen die Albatrosse immer noch durch die Lüfte.

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

		

	OEBPS/cover.jpg
EWARTTTTON
Die GUTEN

die

B()S'»E.N






OEBPS/images/heyne-pfeil-logo_pos_fmt.png





OEBPS/cover.jpeg
EWARTTTTON
Die GUTEN

die

B()S'»E.N






